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    Für Anke und Monika,

    in Erinnerung an die Cité des Fleurs

  


  Kapitel 1


  Der Mann am Quermarkenfeuer war verzweifelt, am Ende seiner Kräfte; sein nackter Körper ein einziger Schrei. Obwohl er wusste, dass niemand ihn in diesem Sturm, in dieser Leere hören würde– ringsum nur Dünen, eine endlose Strandwüste und davor die tobende See–, konnte er nicht anders als beten, schreien, fluchen, heulen, auch wenn es bedeutete, dass ihm die Luft noch schneller ausgehen würde als geplant. Denn in der Plastiktüte, in der sein Kopf steckte, gab es nur wenige Löcher, und sie ließen kaum Sauerstoff durch.


  Er blinzelte, er wimmerte. Er verschluckte sich an seiner Spucke, schnappte nach Luft, spürte sein Herz in der Kehle flattern wie ein sterbender Vogel. Ab und zu sah er durch die milchige Transparenz der Plastiktüte den Mond hinter aufgetürmten Wolken hervorblitzen. Dann lag die Nacht wieder auf ihm wie eine alles erstickende Decke.


  Hoffnung? Rettung? Er glaubte längst nicht mehr daran. Hier in dieser gottverlassenen Gegend, auf dieser Insel, in diesem Gewirr von Dünen, inmitten des Sturms und der rasenden See war er so allein, wie ein Mensch es nur sein konnte, kilometerweit entfernt vom nächsten Ort. Auf dem Hinweg durch die unruhige Nacht, im Wald, an der Vogelkoje und auf dem Bohlenweg über die Dünen war ihnen keine Menschenseele begegnet. Wer hatte hier schon etwas verloren, im Sturm, um Mitternacht?


  Und dann diese Schmerzen! Überall lauerten sie, an den Fußgelenken, in die das Nylonseil schnitt, im Genick; sie klopften an die Stirn, zerrten an der Kopfhaut, schienen die Augäpfel aus ihren Höhlen zu stoßen. Auch die Möwen waren zugange und fielen über ihn her. Sie hatten sich, zeternd und kreischend, über ihm versammelt, mit hartem Flügelschlag. Oder besser gesagt, sie hatten sich zu seinen Füßen versammelt, denn er hing ja kopfüber an der verdammten Plattform des Quermarkenfeuers wie ein sauber verschnürtes Suppenhuhn, ein Spielball des Windes. Wenn er nicht erstickte in dieser Plastiktüte, wenn sein Kopf nicht in absehbarer Zeit durch den Blutandrang platzte, wenn er nicht an den Schmerzen krepierte, die seinen aufgehängten Körper quälten, wenn er nicht erfror in dieser Nacht… dann starb er wahrscheinlich an den Knochen- und Schädelbrüchen, die der Sturm verursachte, indem er ihn immer wieder gegen den eisernen Korpus des kleinen Leuchtturms schleuderte. Verhindern konnte er es nicht, denn die Hände waren ihm auf den Rücken gebunden. Er musste all seine Muskelkraft aufbringen, um die Arme nicht hängen zu lassen, die Schmerzen wären sonst unerträglich. Egal was er tat, er war am Ende. Aus dieser teuflischen Falle würde selbst sein wendiger Verstand keinen Ausweg mehr finden.


  Sein Hals wurde eng, er schnappte nach Sauerstoff. Sein Herz hämmerte in der Kehle. Wie lange hing er bereits an diesem Turm? Zwanzig Minuten? Fünf Stunden? Er wusste es nicht, jedes Zeitgefühl war ihm abhandengekommen.


  Eine Möwe hackte nach der Plastiktüte und verletzte ihn an der Augenbraue. Für einen Augenblick schöpfte er eine absurde Hoffnung. Würden die Vögel die Tüte zerreißen? Würde er Luft bekommen? Wieder schrie er, was seine Lungen hergaben, schrie an gegen den Sturm, das Gezeter der Vögel, das brausende Meer in seinem Kopf– vergeblich. Sein Körper fror, doch sein Schädel wurde immer heißer, als steckte er in einem Backofen, der sich langsam erhitzte und seine Gedanken zum Kochen brachte. Wilde, quälende, brennende Gedanken…


  Irmi… wie es ihr wohl ergangen war? Ob sie noch lebte? Und wer war der Schatten dort hinten, seine Mutter etwa, das Röslein? Aber wieso trug sie einen schwarzen Mundschutz? Wie lächerlich! Darüber blitzten böse die Augen; rund und am Stiel hängend wie die Hagebutten der Dünenrosen fielen sie ihr fast aus dem Kopf. Hinter ihr lief eine Schar toter Gänse, tapp tapp, tapp tapp, tapp tapp.


  »Ich bin sooo müde, Euer Ehren!«


  »Klappe halten. Du hängst in der Warteschleife.«


  Die See würde ihn holen, die See, die alle Sünder holt. Niemals hätte er auf diese Insel kommen dürfen, niemals. »Die Wandergans mit hartem Schrei nur fliegt in Herbstesnacht vorbei, am Strande weht das Gras.«


  Gänse? Wandergänse? Aber hier ging es nicht um Gänse, hier waren Möwen zugange, mörderische Möwen… Wieder ein Biss, ein Schnabelhieb. Herrgott! Würden sie ihn an diesem gottverdammten Ort bei lebendigem Leibe zerreißen? Würde er hier verrecken, ein Opfer von Seevögeln? Seine Adern pochten, als würden sie platzen. Sie pochten längst vergessene Namen…


  »Die Wandergans mit hartem Schrei…«


  Ruhe!


  »… am Strande weht das Gras.«


  In der Wüste weht kein Gras. Und doch ist die Wüste schön, so schön. Aber voller Gräber. Klein. Geradezu winzig. Kaum auszumachen. Kleine Gänse brauchen keine großen Gräber. »Vernehmlich werden die Stimmen …«


  Ruhe, verdammt! Auch hier draußen tobt eine Wüste. Sand, so weit man blickt. Unsinn, Sand tobt nicht, er schneidet die Haut wie mit Messerklingen. Was dort draußen tobt, ist das Meer. Es frisst Land, Schiffe und Menschen. Horus, Fenelon, Hermina, das »Totenschiff«, alle gesunken vor Amrums Westküste; die Opfer, eingekerkert in ihrem Schiffsrumpf, erstickt, ertrunken, verdurstet, verfault. Auch das Meer ist, wie die Wüste, ein Grab. Es liebt seine Toten: Zärtlich säubert es ihre Gebeine und füllt die leeren Augen mit Seetang. Doch in Nächten wie dieser gibt es sie frei; sie treiben an Land, setzen auf Stränden und Sandbänken auf, weißbäuchig wie gestrandete Fische. Mit einem Wort: Sie machen Ärger!


  Ha!


  Wer lacht da? Diese Gestalt dort– doch nicht schon wieder seine Mutter? Aber wieso trägt sie schwarze, hochhackige Stiefel? So ein Quatsch! Seine Mutter hatte nie Stiefel getragen. »Solides Schuhwerk, mein Junge«, hatte sie immer gesagt. Solides Schuhwerk garantierte Wohlstand, Gesundheit, eine gute Ausbildung, Anerkennung, Liebe… Nein, Liebe gab es nicht, nicht in diesem Leben, vielleicht in einem anderen… Keine Widerrede, Junge, Kinder haben den Mund zu halten! Hart konnte sie sein, seine gestrenge Mutter, doch in den Nächten waren ihre Hände so weich… Ach, nun schrumpfte es, das Röslein, der Rumpf fuhr Paternoster nach unten, und der Kopf mit dem Mundschutz schaute alsbald halslos grinsend über den Rand der Stiefel.


  Ein Schnabelhieb traf seine Schläfe und riss ein Loch in die Plastiktüte. Er atmete tief und inhalierte eine Ladung Sand. Immerhin, mit dem linken Auge konnte er jetzt ein wenig sehen; den wehenden Strandhafer und den rot-weißen Turm, seinen Feind.


  In einem unerwartet klaren Augenblick bemerkte er, dass der Sturm nachließ. Nur heiß war ihm, so heiß, die Stirn brannte, und der Maschinist dahinter schien ein Feuerchen in Gang zu halten, damit der Zunder für den Zug nicht ausging… Und da sah er sie auch schon kommen, die kleine Amrumer Inselbahn, quer über die Dünen ruckelte sie, zwei flackernde Irrlichter, in der Dunkelheit tanzend. Doch die Inselbahn gab es schon lange nicht mehr.


  Er verdrängte die Schmerzen, die Übelkeit. Versuchte, so gut es ging, seinen Oberkörper anzuheben. Er schrie, doch es kam nur ein Krächzen. Sein Mund war trocken und voller Blut, die Lippen zerfurcht, zerbissen. Die Zunge hing ihm am Gaumen fest, die Plastiktüte klebte auf seinem Gesicht. Er versuchte, sie einzuatmen und ein Teil des Materials zu zerbeißen. Er hustete und heulte, verschluckte sich, doch dann, endlich, war ein kleiner Riss entstanden. In seine Lungen strömte reine Seeluft. Er räusperte sich, ächzte, schrie. Er musste die Windböen, die Möwen und die See überschreien, er musste gefunden werden, er wusste, dies war die letzte Chance, die er in diesem Leben hatte.


  Das Licht kam näher.


  »Deine Sessel sind immer noch da, mein Junge«, sagte Benthien senior. Vierzig Kilometer nördlich vom Amrumer Quermarkenfeuer saß er am Schreibtisch seines Sohnes und kroch beinahe in das Notebook hinein. Seine blauen Augen strahlten. »Sie haben sie wieder eingestellt. Aber jetzt kosten sie nur noch 720 Euro pro Stück.« Er drehte sich um. »Willst du es dir nicht doch noch mal überlegen?«


  John Benthien, Erster Hauptkommissar bei der Flensburger Kripo, der derzeit auf seinem alten, abgeschabten, aber butterweichen Ledersofa lag und in einen Krimi versunken war, den er noch in dieser Nacht auslesen wollte, seufzte leise. Dass sein Vater, genau wie er, ein Nachtmensch war, dagegen war ja nichts einzuwenden. Auch dass er mit Begeisterung auf den eBay-Seiten surfte und dort vom Schnürsenkel über Bücher und Sushi-Messer bis hin zu Türstoppern, Jugendstil-Fensterriegeln und Angelködern auf fast alles bot, und es meistens auch bekam, war im Prinzip okay. Ungemütlich wurde es nur, wenn er für seinen Sohn einkaufen wollte. John brauchte neue Thermosocken? Einen Kuhfuß, asiatische Gewürze, ein Schweizer Armeemesser gar? Oder ein Ferienhaus in Kanada? Kein Problem, Benthien senior loggte sich trotz seiner achtundsiebzig Jahre mit jugendlichem Elan bei eBay ein und beschaffte das Gewünschte, wobei er vorzugsweise auf exotischen eBay-Seiten surfte. Kürzlich hatte er sich in zwei Art-déco-Sessel verliebt, deren erfolglose eBay-Karriere er seit Wochen verfolgte.


  »180 Euro pro Sessel sind sie schon runtergegangen, ein richtiges Schnäppchen«, sagte Benjamin Benthien und scrollte eifrig, »da solltest du zulangen. Denk dran, wie alt die Dinger sind. Dazu in gutem Originalzustand und aus echtem Leder!«


  »Vater, 720 Euro für einen Sessel, den ich nicht haben will, ist kein Schnäppchen! Außerdem brauche ich keine Sessel.« Er fügte nicht hinzu, dass rot-schwarze Art-déco-Sessel stilmäßig nicht unbedingt in ein altes, gemütliches Friesenhaus auf einer einsamen Sylter Düne passten und dass er sein knapp bemessenes Gehalt lieber für andere Dinge ausgab, für Bücher, Reisen, für sein Boot und Filmkameras zum Beispiel, vielen Dank!


  »Ich beobachte sie jedenfalls weiter. Wenn sie bei 400 Euro angelangt sind, wären wir verrückt, wenn wir die nicht kaufen würden.«


  John, genauso hartnäckig wie Benthien senior, hüllte sich in Schweigen. Zerstreut las er den nächsten Absatz in seinem antiquarischen Krimi von Arthur W. Upfield (günstig ersteigert für nur 6,91 Euro!), kam aber seufzend zu dem Schluss, dass er die letzten achtzig Seiten wohl oder übel auf morgen verschieben musste, falls er nicht erst im Morgengrauen zu Bett gehen wollte. Er ließ das Buch sinken. Der Tag war schön gewesen, ein milder Spätsommertag Anfang September, aber gegen Abend hatte sich der Wind gedreht. Nun stürmte er wie ein junger Hund über die Insel, verpasste den Wellen Schaumkämme und jagte sie den Strand hinauf, um am Inselkern zu nagen wie an einem geliebten Knochen. Benthiens Haus, das seit hundert Jahren mit einer hohen Düne verwachsen war, ächzte unter dem Reetdach wie ein rheumatischer Greis. Benthien schloss die Augen. Er kam sich vor wie auf hoher See; das Haus wankte und schwankte auf seiner Düne, die sich unter ihm schüttelte wie ein alter Köter. Noch eine solche Sturmböe, dachte Benthien schläfrig, und das alte Kapitänshaus würde abheben und übers Wattenmeer davonsegeln, geradewegs auf die dänische Küste zu.


  Er öffnete die Augen, angelte nach seinem Glas und nahm einen Schluck vom Rotwein, den er aus Italien mitgebracht hatte. Ben am Notebook stieß einen Schrei des Entzückens aus. Er hatte neue Auktionen entdeckt. »Das musst du dir ansehen, Junge! Das ist was für dich. Könnte ich dir zum Geburtstag schenken. Alte Manschettenknöpfe aus Messing mit einem Elchkopf drauf. So was hat bestimmt kein Mensch!«


  Das glaubte John auch. Ihn schauderte. Außerdem, wann trug er jemals ein Hemd, zu dem er Manschettenknöpfe brauchte? Am liebsten kleidete er sich lässig, Jeans, Stiefel, Sweatshirt oder Troyer. Anzug, Krawatten, Hemden waren ihm verhasst. Um die Gelegenheiten, bei denen man sich derart in Schale werfen musste, machte er nach Möglichkeit einen großen Bogen. Das war nicht sein Ding. Da unternahm er schon lieber eine lange Strandwanderung, ging segeln oder angeln oder widmete sich seinem neuesten Hobby, den Steinen.


  »Sei nicht so stur«, murrte Ben– das sagt genau der Richtige, dachte John im Stillen–, »Frauen mögen gut angezogene Männer. Du solltest mal wieder ausgehen. Oder willst du dich für immer in diesem hinterwäldlerischen Haus verkriechen, mit einem Haufen Sand und Karnickelköttel um dich herum, und ein verschrobener Eigenbrötler werden?«


  John nahm sein Buch wieder auf und las demonstrativ weiter. Eine Karriere als Eigenbrötler erschien ihm im Augenblick sehr verlockend. Seit er sich nach sechs Jahren von seiner Freundin Karin getrennt hatte, war sein Vater dahinter her, dass er neue Bekanntschaften machte. Doch John genoss das Alleinsein. Er konnte abends die Haustüre hinter sich schließen und lesen oder Bücher binden oder ein Regal zusammenbauen oder einfach nur übers Meer schauen, ohne dass eine Hektikerin wie Karin auf ihn einredete und Forderungen stellte. Er kam sich vor wie jemand, der nach langer Krankheit genesen war; nun brauchte er Luft, Wind und Regen, einen hohen Himmel, den weiten Horizont und die Gerüche der See. Die Fähigkeit zu träumen musste er wieder neu entdecken und das Recht, auch einmal für sich selbst da zu sein. Das alles hatte Karin ihm genommen. Er begriff erst jetzt, Monate nach der Trennung, was er vorher nicht hatte sehen wollen: dass Karin emotional die Reife eines kleinen Kindes hatte, das ständige Aufmerksamkeit erforderte. Und dazu war er nicht mehr bereit gewesen.


  Er nippte an seinem Piemonteser-Wein, ließ den Tropfen über die Zunge rollen und genoss den langen, würzigen Abgang. Ben phantasierte immer noch laut von Johns zukünftigem Eigenbrötlerdasein, das seiner Ansicht nach nicht zu vermeiden wäre, wenn er sich jetzt nicht zusammenreißen und etwas dagegen unternehmen würde. »Meinst du«, schloss er seinen Vortrag mit ernster Stimme, »ich kann ruhig dabei zusehen, wie mein Sohn in dieser Wildnis zum Dünenschrat verkommt?«


  Nachdem sein Sohn beinahe den Wein ausgespuckt und sich die Lachtränen aus den Augen gewischt hatte, setzte er sein Glas ganz sanft auf den Tisch.


  »Vater, ich kümmere mich nicht um dein Liebesleben, also lass mich in Frieden mit meinem. Okay? Außerdem würde ich Sylt nicht gerade als Wildnis bezeichnen.«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest, mein Junge!« sagte Benthien senior, um dann inkonsequent hinzuzufügen: »Außerdem hast du gar keins.« Er schob den Stuhl zur Seite und ging in die Küche. Kam kurz darauf mit einer kalten Flasche Bier in der Hand zurück, sichtlich bereit, das Thema weiter zu vertiefen. Doch John, der unter seinen Kollegen als geschickter Verhörspezialist galt, der sofort jeden Vorteil erkannte und ausnutzte, ließ Ben keine Chance. Er ging zu einem überaus unfairen Angriff über.


  »Ich rede davon, dass du bei deinen Wattwanderungen den großen Aufreißer spielst und Frauen ohne Ende an Land ziehst. Ich rede von deiner Sammlung von Telefonnummern. Ich wundere mich geradezu, dass du bei deinem ausschweifenden Privatleben auch noch Zeit hast, an meins zu denken!«


  Ben lächelte fein. »John, du musst mir zugestehen, dass ich mir Sorgen um dich mache. Du hast…«


  »Ich gestehe nur mir selbst zu, mir Sorgen um mich zu machen, Vater, und glaube mir, derzeit mache ich mir keine. Ganz im Gegenteil.«


  »Arbeit ist nicht alles im Leben, Junge.« Ben nahm einen Schluck Bier. »Ich wünsche mir nur, dass du ein erfülltes Leben hast. Und dass du dich nicht verbohrt zurückziehst und…«


  »Du meinst wohl verbittert. Keine Angst, das bin ich keineswegs!«


  »Auf jeden Fall würde es dir nicht schaden, unter Menschen zu gehen, statt dich jedes Wochenende in dieser Einöde zu vergraben, nur in Gesellschaft deines alten Vaters. Was ist denn eigentlich mit deiner Kollegin los, dieser Lilly? Ist sie verheiratet? Sie ist geistreich und witzig. Intelligent. Und liest gern. Die wäre doch was für dich, Junge!«


  Über Lilly wollte John nicht sprechen. Er hatte noch ein Ass im Ärmel, von dem er sich nicht wenig versprach.


  »Kümmere dich lieber um deine Freundinnen, Vater. Eine davon hat heute hier angerufen. Wollte dich sprechen. Zumindest denke ich, dass sie dich meinte. Sie sprach von einem ›Bikäj‹.«


  John beobachtete nicht ohne Schadenfreude, wie sich Benthien senior an seinem Bier verschluckte. Endlich hatte er einen Treffer gelandet! Damit war das Thema »Dünenschrat« wohl endgültig vom Tisch.


  Ben räusperte sich. »Das kann nicht für mich gewesen sein«, sagte er mit fester Stimme. Doch seine Hand, die die Flasche Bier zum Mund führte, zitterte leicht.


  »Heiße ich von uns beiden etwa Bikäj?,« fragte John.


  Ben stärkte sich mit einem Schluck Bier. »Ich doch auch nicht. War wohl eine falsche Verbindung. Was soll Bikäj denn sein, ein Name?«


  »Benjamin Karl«, zählte John auf. Er sprach langsam und deutlich. »Soweit ich weiß, sind das deine Vornamen. Jemand, der ein bisschen überspannt ist und sich permanent amerikanische Soaps reinzieht wie beispielsweise deine Freundin Hildegard aus Frankfurt, könnte auf die Idee kommen, deinen Namen zu BK– sprich Bikäj– einzudampfen. Wahrscheinlich findet sie das witzig.«


  Interessiert beobachtete er, wie sein Vater blass wurde.


  Das Licht war verschwunden.


  Schweiß stand auf seiner Stirn, und doch war ihm kalt. Wo war das Licht geblieben? Wo der Lampenträger? Um ihn herum war es finster, nur ab und zu blitzte die karge Mondsichel hinter Wolkenfetzen hervor. Sein Kopf dröhnte, sein Blut rauschte, als beherbergten seine Adern die Dünung eines fremden Meeres. Hatte er sich mit dem Licht getäuscht? Er wusste, lange würde er es nicht mehr aushalten. Der Wind war wieder stärker geworden; er peitschte den Sand und spielte mit den Möwen, die sich jauchzend emportragen ließen bis an den Rand der Wolkenberge. Von dort fielen sie herunter wie Steine, fingen sich wieder, raubten ihm ein Stück Haut oder Fleisch und flogen höhnisch lachend davon, nur um sich erneut auf ihn zu stürzen.


  Wo, zum Teufel, war der Mensch mit der Lampe? Sollte er hier ein Opfer der Seevögel werden? Er holte tief Luft und stieß ein Gebrüll aus, dass die Kaninchen vor Schreck davonrannten. In seinen Ohren klang es kraftvoll und wild, doch vielleicht war es nur ein Säuseln im Sturm. Zur Strafe packte ihn der auffrischende Südwest und drehte ihn um und um, und – Hossa!– kollidierte sein Knie mit dem Leuchtturm. Und noch einmal dasselbe, diesmal der Ellbogen, und wieder und wieder… die Hüfte, die Füße, die Schulter, der Kopf.


  Eine heiße Flüssigkeit lief ihm ins Auge, Blut mischte sich unter seine Tränen. Ihm fiel auf, dass tatsächlich kein Licht mehr zu sehen war, weder vor ihm noch hinter ihm, nicht in der Ferne, nicht in der Nähe, nirgendwo.


  Hossa!


  Er wünschte, er könnte ohnmächtig werden. Sich ergeben, vergessen, diese Welt so verlassen, wie er gekommen war– ohne Bewusstsein für das, was geschah, blindlings, mechanisch. Er fühlte bereits seinen Körper nicht mehr, nur die Schmerzen, die waren noch da, umhüllten ihn wie ein Mantel.


  Er gab jeden Widerstand auf; er schrie, er wimmerte, weinte wie ein Tier, das dazu ausersehen ist, den Hunger seines Feindes zu stillen. Er war allein in dieser Welt. Erschöpft schloss er die Augen. Lieber Gott, mach, dass es vorüber ist.


  Ben holte tief Luft. »Ich kenne keine Hildegard aus Frankfurt.«


  »Sei nicht so herzlos, Vater. Wo sie doch extra für dich die weite Reise auf sich genommen hat!«


  »Was für eine Reise?«


  »Sie ist hier auf Sylt. Aber wenn du sie nicht kennst, muss dich das ja nicht interessieren.«


  »Hilde ist hier? Wo?«


  John musste lachen. Sein Vater war aufgesprungen und sah so verstört um sich, als würde »Hilde« gleich unter dem Tisch hervorkriechen.


  »Ganz in deiner Nähe, vermute ich.«


  »Heiliger Brahma! Was will sie hier?«


  »Was wird sie wohl wollen?«


  »Das geht nicht! Sag ihr, ich bin nicht da. Gestorben. Verreist. Sag ihr irgendwas. Sag, ich habe einen lebensgefährlichen Virus, Ebola oder Dengue. Niemand darf zu mir! Sag ihr das, John. Und grins nicht so blöd!«


  »Was«, fragte Benthien junior, »hast du eigentlich angestellt?«


  Er betrachtete seinen Vater mit liebevollem Spott. Eines von Bens Sommerhobbys war es, auf Wattwanderungen zwischen Amrum und Föhr Damenbekanntschaften zu machen. Beim gemeinsamen Betrachten der Strandkrabben und Seepocken, der Kotpillenwürmer und Roten Bohnen kam man offenbar leichter als sonst mit Fremden ins Gespräch, und Benthien senior hatte so manche nette Freundschaft geknüpft, die wieder auflebte, sobald die Damen im nächsten Frühjahr oder Sommer wieder an die Nordsee kamen.


  John war insgeheim stolz auf seinen Vater. Er war fit wie zu seinen besten Zeiten als Sportlehrer, ruderte oder machte im Winter Langlauf. Mit seiner weißen Mark-Twain-Mähne wirkte er zweifellos auf Frauen jeden Alters. John wusste natürlich, dass seine ganzen Frauengeschichten harmlos waren. Mit der einen besuchte er Theateraufführungen, mit der anderen spielte er Schach, manche waren hingegen ideale Partnerinnen für Tanzkurse oder lange Wanderungen.


  John war froh, dass sein Vater in seinem Alter noch so viel Freude am Leben hatte. Aber was war das für eine Geschichte mit dieser Hilde aus Frankfurt?


  »Sie will mir an die Wäsche, Junge«, sagte Ben bekümmert und trank sein Bier in einem Zug aus. »Soll ich ihr etwa sagen, dass sie nicht mein Typ ist? Jedenfalls nicht für so was?«


  John blinzelte seinem Vater zu. »Vielleicht solltest du dein Liebesleben etwas reduzieren, Vater. Einfach mal kürzertreten. Du verlierst den Überblick.«


  »Tu doch nicht so, als ob ich mit jeder gleich ins Bett hüpfen würde!«


  »Tust du das denn nicht?«


  »Aber Junge!«, Benthien senior sprang vom Stuhl und verschwand in der Küche. John hörte die Kühlschranktür, da war wohl noch ein Bier fällig.


  »Vielleicht sollte ich ihr sagen, dass ich inzwischen mit jemandem zusammen bin«, überlegte Ben und goss sich großzügig ein.


  »Und wer soll das sein?«


  »Helene.«


  »Das kannst du Helene nicht antun, Vater! Ich weiß ja nicht, wie diese Hildegard so drauf ist, aber vielleicht rennt sie Helene die Bude ein und wirft ihr Beleidigungen an den Kopf oder…«


  »Genau der Typ ist sie! Der Typ Krawalltüte! Was meinst du denn, warum ich ihr aus dem Weg gehe?«


  »Und dann willst du ihr Helene zum Fraß vorwerfen? Sie ist schließlich nur deine Nachbarin…«


  »Und eine gute Freundin!«


  »Eben! Gerade deshalb würde ich sie aus dieser Geschichte heraushalten. Das wäre nicht fair ihr gegenüber.«


  »Helene hat Humor.«


  »Aber wohl kaum diese Art von Humor.« John dämmerte es langsam, wie sein Vater sich die Geschichte dachte. Er fragte argwöhnisch: »Willst du dich etwa aus dem Staub machen? Einfach abhauen? Und was soll ich mit Hilde anfangen, wenn du nicht da bist?«


  »Du segelst doch morgen, oder nicht? Dann bist du ja sowieso nicht zu Hause. Und ich fahre nach Flensburg zurück.«


  »Ich fasse es nicht!« John schwankte zwischen Lachen und Empörung. »Ein erwachsener Mann von achtundsiebzug Jahren verdrückt sich von der Insel, um einem Flirt aus dem Wege zu gehen, den er selbst angezettelt hat! Und ich soll es ausbaden. Und was ist mit Sonntag? Soll ich etwa das Fräulein Hilde zum Tanztee führen?«


  »Sie will mich kaschen«, sagte Ben und wühlte in seinen Haaren. »Ich finde das nicht zum Lachen, John! Ich habe einfach keine Lust auf lange Diskussionen. Und ich habe ihr von Anfang an gesagt, dass ich nicht darauf aus bin, eine neue Partnerin zu finden. Aber auf dem Ohr ist sie taub, was soll ich machen? Du weißt genau, dass ich schlecht nein sagen kann, im Gegensatz zu dir. Ich will sie ja nicht verletzen. Vielleicht weiß Helene Rat. Frauen sind immer so viel raffinierter als wir armen Deppen.«


  »Stell dein Licht nicht unter den Scheffel, mein Lieber!« John schüttelte mit gespielter Entrüstung den Kopf. »Versteckt sich hinter einem Weiberrock…« John musste schon wieder gegen das Lachen ankämpfen.


  »Fest steht, dass ich morgen den ersten Zug ans Festland nehme, das kann ich dir sagen.«


  »Was, den um halb fünf? Flucht in finsterster Nacht? Das wird dir nicht viel nützen«, neckte ihn John, »wenn ich Hilde deine Flensburger Adresse gebe. Und die Nummer deines Handys kennt sie ja sowieso schon.«


  »Das schmeiß ich in die Förde! Und untersteh dich!«


  Ben rannte davon wie ein gehetztes Reh– vermutlich ins Bett, da er am nächsten Tag ja früh rauswollte. John trank grinsend seinen Rotwein aus und legte zum Abschluss eine Platte von Leonard Cohen auf. Er hoffte nur, dass er morgen schon weit draußen auf dem Meer sein würde, wenn diese Hildegard wieder anrief und nach »Bikäj« verlangte.


  Ihm war, als fieberte er. Doch seine Füße waren eisig, die Zehen vermutlich gebrochen, der Sturm hatte seinen Spaß daran, ihn gegen den Leuchtturm zu kegeln. Die Anzahl der Möwen hatte sich verdoppelt, ihr Geschrei verzehnfacht.


  Kein Licht mehr da. Kein Trost. Kein Gott.


  Er dämmerte vor sich hin, halb verrückt vor Kälte und Schmerzen. Er befahl seinem Körper zu sterben, er gab auf. Er wünschte sich nur noch einen sanften Tod, einen tiefen Fluss, der ihn davontrug wie ein Herbstblatt.


  Tapp tapp, da waren sie wieder, die Gänse, die toten, tapp tapp… Oder waren es Schritte, in der Nacht, in den Dünen? Schritte, die leise die Stufen zum Quermarkenfeuer hinaufstiegen? Solide Stufen, aus Bohlen zusammengefügt, dem Meer aus den nassen Fängen geklaut… Alles behält es nicht, das Meer, auch das hatte er schmerzhaft erfahren müssen.


  Zweifellos, jemand näherte sich, die hölzerne Plattform knarrte, er sah einen dunklen Schatten. Die Gestalt starrte ihn an, das Gesicht im Schatten der Kapuze verborgen. Vier Schädel, klein wie Affenschrumpfköpfe, sprossen wie Ehrenabzeichen auf der Brust. Ihre Augen bewegten sich wild, rollten wie Murmeln in alle Richtungen, die zischenden Münder drohten.


  Wer war diese Gestalt? Seine Mutter, ein Gonger, ein Wiedergänger? Aus den Tiefen der See gestiegen, um ihn zu holen? Der schwarze Vogel Tod beugte sich über ihn, stieß ihn an wie ein Kind auf der Schaukel. Die Köpfe, plötzlich zu riesigen Hagebutten mutiert, fielen herunter; sie platzten auf seinem Gesicht und entließen Ströme von Blut. Wieder und wieder flog er durch die Luft, wieder und wieder klatschte er gegen den Metallkorpus des Turms.


  An diesem Strand, an diesem Meer gab es keine Hilfe, kein Erbarmen mehr für ihn.


  Kapitel 2


  Zwei Wochen vorher


  Was er draußen am Horizont sah, erinnerte ihn an ein Aquarell, das Peggy gemalt, dann aber aus unerklärlichen Gründen zerstört, zerfetzt, zerschnitten hatte, mit einem Messer aus ihrer eigenen Küche. So hatte er sie eines Abends gefunden, über das Bild gebeugt, in Tränen aufgelöst, schluchzend.


  Eine Erklärung hatte sie ihm nie gegeben.


  Das Bild war so schön gewesen, dass es ihm wehtat, es anzusehen. Und nun hatte er Peggys Vorlage gefunden, völlig unerwartet, in diesem Land, an diesem sonderbaren Meer. Das Bild war ganz in Blau getaucht, schimmernd wie Seide, von mattem Glanz, changierend. Das verheißungsvolle Blau eines dunstigen Sommertages. Indigo, Ultramarin, Kobalt, Marine, verschiedene Schichten von Blau, verwoben durch einen genialen Pinselstrich, der ihn vor Sehnsucht taumeln ließ. Das Bild erweckte den Wunsch, sich bis zum Grund in dieses tiefe Blau zu stürzen, sich zu verlieren in den Tiefen der See. Immer, wenn er Peggys Aquarell betrachtete, hatte er wieder das Meer auf den Lippen gespürt und das kühle, lichtdurchflutete Wasser auf seiner Haut. Und dann, eines Tages, hatte sie es zerstört, voller Trauer und Wut. Und ihr Tod hatte ihn ratlos zurückgelassen.


  Leif Harding blinzelte in die Sonne.


  Nun hatte er Peggys Motiv gefunden. Hier an dieser Mole, auf dem Weg zu den Nordfriesischen Inseln. Meer und Himmel vereinigten sich in perfekter Harmonie; der Dunst eines heißen Sommertags hing über dem blauen Horizont. Fast unmerklich lösten sich zwei weiße Punkte vom Himmel, zart hingetupft ins Blau, luftig wie Watte. Zwei Schiffe, eins hinter dem anderen. Auf Pegs Bild war es ein Segler gewesen, eine Bark mit geblähtem Rahsegel, hier waren es, so sagte ihm sein Verstand, zwei Fähren, die Menschen und Fracht zu den Inseln brachten.


  Er beobachtete, wie die weißen Tupfen allmählich näher kamen, an Kontur gewannen und sich zu Schiffen materialisierten. Langsam schwebten sie auf den Anleger zu. Er hörte kaum ein Geräusch, nur die Wellen glucksten gegen die Mole.


  Harding schaute sich um. Hinter ihm standen fünf Reihen vollbepackter Autos. Die Reisenden waren ausgestiegen und beobachteten die Anlegemanöver der beiden Fähren. Sie nippten an ihren Kaffeebechern oder Wasserflaschen, rieben sich mit Sonnencreme ein, Hunde bellten erwartungsfroh. Auf einem kleinen Spielplatz direkt am Meer kletterten Kinder auf einem Gerüst herum. Dann fuhr der Zug ein, der mehrmals täglich Urlauber zu den Fähren brachte.


  Harding stand mit seinem Gepäck an Tor 3 und beobachtete das Schiff, das gerade anlegte. Es war voller Feriengäste, deren Urlaub zu Ende ging. Zuerst strömten die Fußgänger über die Brücke, danach kamen die Autos. Viele trugen Räder auf dem Dach. An den Fenstern klebten die Gesichter von Kindern, Hunden, Teddybären, die man noch irgendwie zwischen das Restgepäck von Kleidern und schmutziger Wäsche gestopft hatte.


  Das Beladen der Fähre ging überraschend schnell. Harding suchte sich auf dem Sonnendeck einen Platz an der Reling. Die Luft roch würzig nach Salz und Algen. Fast unmerklich legte die Fähre ab.


  Er versuchte, noch einmal abzutauchen in seinen Traum. Es schien ihm so unwirklich, dass er jetzt hier war– vorgestern noch in Kalifornien, am Strand des Pazifiks, in Hermosa Beach, wo er und Peg gelebt und ihre Praxis geführt hatten– und nun war er hier, ohne Peg, auf einer Reise in die Vergangenheit. Hätte sie sein Unternehmen gebilligt? Er wusste es nicht. Viermal war sie mit ihm nach Deutschland gefahren, aber nie in den Norden, aus dem sie stammte. Er wusste nicht warum. Es gab Themen in Pegs Leben, über die sie nicht gesprochen hatte– so offen, warmherzig und spontan sie sonst auch gewesen war. Er hatte es respektiert, all die Jahre lang. Und nun war es vielleicht zu spät, diesen Teil ihres Lebens kennenzulernen.


  Ein roter Ball rollte auf ihn zu, mechanisch kickte er ihn zu dem kleinen Mädchen zurück, das ihn verloren hatte. Ein Hund lief vorbei. Er schloss die Augen, der Sonne zugewandt. Zum ersten Mal seit Wochen war er entspannt; es war, als spülte ihn eine Welle hinaus aufs Meer, fort von den Menschen und diesem weißen Schiff. Nur noch er und Peggy existierten irgendwo im All, allein auf ihrem Stern.


  Wie seltsam das Leben spielte. Hätten sie die reiche Mrs. Hurst nicht als Patientin gewonnen, hätte die alte Dame nicht einen Horror vor Krankenhäusern gehabt, hätte Peggy nicht eingewilligt, zwei Tage und Nächte in ihrem Haus zu verbringen, um alle drei Stunden ihren Augendruck zu messen, hätte Mrs. Hurst nicht an der Steilküste in Palos Verdes gelebt, dann…, ja dann wäre seine Frau heute noch am Leben. Und er wäre nicht hier, zusammen mit Pegs Tagebüchern, die er sich bisher nicht getraut hatte zu lesen. Und die er jetzt lesen würde, an einem Ort, wo er sich ihr nahe fühlte– wenn er den Mut dazu aufbrächte. Er wünschte sich so sehr, Peg wäre jetzt mit ihm hier. Er hatte es immer schwer gefunden, Schönheit ganz allein zu ertragen, er hatte sie immer teilen wollen. Zu viel Schönheit bedrückte ihn, ebenso wie zu große Weite, zu viel Freiheit. Hier war all dies vorhanden.


  Er öffnete die Augen. Auf der rechten Seite zog sich eine lange, große Insel hin, gesäumt von einem leuchtenden Sandstrand. Links, als bräunlich-graue Silhouette im Dunst, war ebenfalls Land zu sehen, ein schmaler, flacher Streifen, auf dem sich in unregelmäßigen Abständen so etwas wie Hügel erhoben. Diese Inseln erinnerten Harding ganz lebhaft an die Zeichnung in »Der kleine Prinz«, die eine Riesenschlange zeigt, die einen Elefanten verschlungen hat. Natürlich wusste er von Peggy, dass diese Inseln »Halligen« hießen und die Hügel »Warften«, und dass auf den Warften die Häuser standen. Die Halligen, hatte Peggy erzählt, besaßen keine Deiche– oder nur sehr niedrige Sommerdeiche –, so dass sie mehrmals im Jahr von der Nordsee überflutet wurden. Um die Häuser und Viehställe zu schützen, hatte man die Warften errichtet, in der Hoffnung, so hoch würde das Wasser nicht steigen. Und seltsamerweise funktionierte es auch. In den letzten Jahren und Jahrzehnten hatte es einige Sturmfluten gegeben, das Wasser war von Mal zu Mal höher gestiegen, aber Menschenleben waren nicht zu beklagen. Er hatte ein Foto gesehen, das ihn tief beeindruckt hatte. Auf den Halligen war »Land unter« gewesen, was bedeutete, dass alle Wiesen und Viehweiden überflutet waren. Die Nordsee hatte diese letzten Bastionen im Meer mal wieder zu ihrem ureigensten Territorium gemacht und begonnen, auch die Warften zu erklimmen. Doch die Kühe, an diesen Zustand gewöhnt, hatten seelenruhig ihren Weg durchs Wasser gefunden, im Gänsemarsch, hinauf auf die rettenden Warften. Offenbar, dachte Harding, brauchte man eine ganz besondere Mentalität, eine tiefe Verbundenheit zu der unwirtlichen, manchmal gewalttätigen Natur, um hier leben und überleben zu können. Vielleicht sog man sie bereits mit der Muttermilch ein.


  Er öffnete seinen Rucksack und nahm eins von Pegs Tagebüchern– schmucklose, schwarz eingebundene Hefte – in die Hand, öffnete es aber nicht. Er hatte noch nie darin geblättert. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, sie auf die Reise mitzunehmen. Vielleicht würde er hier eine ganz andere Peggy kennenlernen…


  Vielleicht, vielleicht…


  Ein Gefühl stieg in ihm auf, das er, wenn er es nicht besser gewusst hätte, fast mit Angst verwechselt hätte.


  Astrid Faraday war gereizt, ungeduldig, erschöpft, aber dennoch hyperaktiv. Zumindest innerlich. Es schien, als schlage ihr Herz doppelt so schnell und doppelt so intensiv wie sonst, als flösse ihr Blut mit Highspeed durch die Adern, als dribbelten ihre Füße mit der Vehemenz eines jungen Hundes, dem ein langer Spaziergang versprochen worden war, auf und ab. Es fiel ihr schwer, sie ruhig zu halten. Zu lang schon hatte sie sie nicht bewegen können; erst die lange Fahrt im Auto von London durch den Eurotunnel und später die Küste hoch, das manierliche Sitzen am Kaffeetisch ihrer Mutter und dann am Krankenbett ihres Vaters in der Klinik, und jetzt die Überfahrt auf der Fähre. Ihr war danach, am Strand entlangzulaufen, die frische Meeresbrise einzuatmen und ihre heißen Füße dem Meeresschlick anzuvertrauen, dann, hatte sie den Eindruck, könnte sie das Leben vielleicht wieder ertragen. Zumindest wäre es ein Anfang. Und niemand würde sie davon abhalten, dieses Programm heute Nachmittag durchzuziehen!


  Mit verhaltener Aggression betrachtete sie ihren Mann Andrew, der ihr auf der Bank gegenübersaß. Er hatte sich mal wieder verstöpselt, hatte abgeschaltet, war unansprechbar, die Augen geschlossen. Vermutlich hörte er die Stones oder die Dire Straits, seine Reminiszenz an die 1970er-Jahre.


  Lisi, ihre Tochter, nervte Astrid ebenfalls. Entweder redete sie unentwegt oder sie kickte ihren roten Ball vor die Füße fremder Leute. Außerdem musste sie ständig im Auge behalten werden, damit sie nicht auf die Reling kletterte und acht Meter tief ins Wasser fiel. Jetzt allerdings saß sie neben Astrid auf der Bank und fütterte einen Hund mit kleinen Salzbrezeln. Der Hund, ein schwarzer Labrador, hechelte und schien zu grinsen. Jedenfalls sah man alle seine zweiundvierzig Zähne. Offenbar ein freundlicher Hund. Von seiner Zunge tropfte es auf Astrids Fuß.


  »Hör auf, den Hund zu füttern, Lisi«, sagte Astrid. »Hunde vertragen kein Salz.«


  »Warum?«


  »Weil ihr Stoffwechsel das nicht verträgt.«


  »Warum?«


  »Himmel, Salz ist nicht gut für ihre Nieren!«


  »Warum? Haben Hunde andere Nieren als wir? Ich darf doch auch Salz essen. Mama!«


  Astrid atmete tief ein. »Lisi, tu einfach ausnahmsweise mal das, was ich dir sage. Du willst doch nicht, dass dieser nette Hund krank wird, oder?« Sie zog die Sandalen von den Füßen, streckte die Beine aus und schloss die Augen. Neben sich hörte sie Lisi in ihrem Rucksack kramen, dann die Kaugeräusche des Hundes. Astrid riss die Augen auf. Lisi fütterte ihn mit dem Brot, das von gestern noch übrig geblieben war.


  »Wolletolle mag Leberwurst!«, sagte Lisi und betrachtete ihren Schützling wohlwollend.


  »Die Töle da heißt Wolletolle?«, fragte Andy, der offenbar kurz unter den Lebenden weilte.


  Wie erwartet, kochte Lisi vor Empörung. »Er ist keine Töle, Papa, sondern ein ganz lieber Hund! Und ich will auch so einen haben, das wisst ihr ganz genau, schwarz und mit einem roten Tuch um den Hals! Und ihr seid wirklich gemein, wenn ihr mir keinen kauft!«


  »Schrei nicht so«, sagte Astrid zu Lisi und gab ihrem Mann einen leichten Fußtritt. »Wolletolle guckt schon ganz erschrocken.«


  Da ihre Tochter drauf und dran schien, dieses ewige Streitthema wieder einmal durchzukauen, kramte Astrid hastig in ihrer Tasche nach Geld und beauftragte Lisi, für alle drei ein Eis zu holen.


  »Wolletolle isst auch gerne Eis!«


  »Meinetwegen«, sagte Astrid erschöpft. Lisi zog ab, den Hund auf den Fersen. Astrid schaute sich um. Wer waren eigentlich die Besitzer dieses Hundes, der ganz sicher nicht Wolletolle hieß, und warum kümmerten sie sich nicht um ihn? Sie fing den Blick eines Mannes auf, der allein auf einer der kurzen Bänke an der Reling saß. In seinen graublauen Augen las sie Verständnis und eine leicht ironische Freundlichkeit. Offenbar hatte er alles mitbekommen und dachte sich seinen Teil. Sie legte ihren Rucksack neben Andy, der wieder abgedriftet war in seine Musik, legte ihre Beine darauf und genoss die Meeresbrise, die ihre Füße kitzelte.


  Sie fragte sich, ob es richtig gewesen war, herzukommen. Sie sorgte sich um Andy. Er tat immer so cool, als sei er ein Fels in der Brandung, doch sein Magengeschwür hatte er ihr so lange verheimlicht, bis er Blut spuckte. Sie hatte sich Vorwürfe gemacht, dass sie seinen Zustand nicht erkannt hatte. Inzwischen ging es ihm besser, dennoch hatte sie Angst. Er war so viel verletzlicher, als sie gedacht hatte. Vielleicht sollte man die ganze Sache ruhen lassen. Mehr als dreißig Jahre lang war Gras darüber gewachsen, sollte man es nicht dabei belassen? Warum in alten Wunden rühren? Doch dann dachte sie an ihren Vater, der seit damals ein gebrochener Mann war. Er hatte sich nie erholt. Sicher, er arbeitete hart, zwölf Stunden am Tag, er sorgte für die Familie, er lachte und scherzte, aber ein Teil von ihm blieb unberührt, als säße in seinem Herzen ein Krebsgeschwür, das Jahr für Jahr weiterwucherte.


  Kurz bevor sie von London aufgebrochen waren, hatte sie die Nachricht erhalten, dass ihr Vater eine Herzattacke erlitten hätte und in Flensburg auf der Intensivstation läge. Es stellte sich zwar heraus, dass es nur der Kreislauf gewesen war, aber für Astrid war es ein Warnzeichen gewesen. Wenn sie etwas für ihren Vater tun wollte, dann musste es jetzt sein, solange er noch etwas davon hatte. Sie hatte schon vor Monaten alles mit Andy besprochen, und er war auf ihrer Seite gewesen, loyal wie immer. Sie betrachtete ihn liebevoll, immer noch seltsam durchmischt mit einem Anflug milder Aggression, weil er so gut abschalten konnte und imstande war, unangenehme Dinge aus seinem Bewusstsein auszublenden. Ihr war das nicht möglich. Sie musste immer einen Plan haben und für den Fall, dass er nicht funktionierte, einen zweiten Plan und einen dritten, sie musste alles durchsprechen bis ins kleinste Detail, am besten sogar aufschreiben. Sie war groß darin, Listen zu machen; Listen gaben ihr Sicherheit. Ihr Mann war in diesem Punkt das genaue Gegenteil von ihr, unbekümmert, bereit zu improvisieren. Schlagfertig, phantasiebegabt. Sie beneidete ihn darum, fand sein Verhalten aber nicht richtig. Schon gar nicht in diesem Fall. Da musste man sich die Argumente sorgfältig zurechtlegen und Druck ausüben; sie brauchten eine Strategie, denn ihr Gegner, so schien es ihr, war übermächtig. Und immer noch suchte sie nach einer wirksamen Drohung, mit der sie ihn einschüchtern konnte.


  Astrid sah sich nach Lisi um, aber von ihrer Tochter war nichts zu sehen. Der einsame Mann auf der Bank an der Reling, der offenbar allein reiste, schien seinen Gedanken nachzuhängen; er betrachtete die vorbeiziehenden Halligen, als träumte er sich dorthin, als sähe er etwas auf den Wiesen und Warften, das nicht da war und das seine Phantasie dort ansiedeln musste. Er hatte ein gutes Gesicht: etwas eckig und kantig, eher hager, ein breites Kinn, eine schmale Nase, ein ausdrucksvoller, sensibler Mund. Die hellen Augen und die kurzen blonden, von Grau durchsetzten Haare passten in diese Landschaft, zu diesem nordfriesischen Menschenschlag, aber sie meinte gehört zu haben, dass er Englisch sprach. Vielleicht gehörte er zu jenen, deren Vorfahren nach Amerika ausgewandert waren. Die Nachfahren dieser Auswanderer besuchten auch heute noch ihre Verwandten auf den Inseln.


   Astrid bemerkte, dass sich Andys Füße, die neben ihr auf dem Rucksack lagen, bedrohlich röteten. Sie holte die Sonnenmilch heraus und cremte seine Füße ein, was ihr Mann mit einem kurzen Lächeln quittierte. Dann sah sie sich nach Lisi um.


  Weder ihre Tochter noch der Hund waren irgendwo zu sehen.


  Leif Harding merkte, dass er eingenickt war, und riss sich zusammen. Er sah, dass sie sich der Insel mit dem Sandstrand näherten. Er konnte viele Häuser erkennen, Ferienwohnungen am Strand, Hotelanlagen, im Hafen Segelschiffe, Jollen, Katamarane, erstaunlich viele Bäume; Menschen, die am Strand Ball spielten oder sich im Wasser gegenseitig untertauchten. Die Zwillingsfähre, die vor ihnen fuhr, schwenkte in die Fahrrinne zur Insel ein, aber sein eigenes Schiff hielt den Kurs und ließ die Insel– die Föhr hieß, wie er auf seiner Karte erkannte– rechts liegen. Es schien eine große, grüne Insel zu sein. Häuser und Dächer lugten zwischen Baumwipfeln hindurch, überragt von zwei Kirchtürmen mit hellem Satteldach. Am schneeweißen Strand, der mehr und mehr in die Ebbe überging, galoppierten Reiter. Hinter diesen Impressionen vom Ferienfrieden an einem schönen Spätsommertag produzierte sein Gehirn jedoch ein ganz anderes Bild: eine graue, steinige Bucht, eine gewundene Holztreppe, die sich steil eine Klippe hinaufwindet, ein Mensch, der kopfüber hinunterstürzt, unten liegen bleibt wie eine zerbrochene Puppe, ein Haufen Lumpen…


  Er öffnete die Augen, schüttelte diese Vorstellung von sich ab. Er hatte sie oft, besonders nachts, wenn er nicht schlafen konnte, wenn er weit draußen den Pazifik rauschen hörte und das Bettzeug an seinem Körper klebte. Aber er wusste, so war es nicht gewesen. Nicht ganz so. Peggy war zwar auf der Treppe zum Strand in Palos Verdes einige Stufen hinabgestürzt, aber sie war wieder aufgestanden, nichts war gebrochen; es gab nur ein paar blaue Flecken, Abschürfungen, Schwindel und Kopfschmerzen. Nichts davon hatte sie besonders ernst genommen. Sie hatte sich von Mrs. Hurst verabschiedet, war in den Wagen gestiegen und zu ihm in die Praxis nach Hermosa Beach zurückgekehrt. Sie hatten sich zehn Minuten Zeit genommen, um gemeinsam einen Eiskaffee zu trinken. Über den Abend hatten sie gesprochen, darüber, ob sie essen gehen sollten oder ob Peg einfach zwei Teriyaki-Steaks auf den Grill legen und einen ihrer saftigen Salate dazu machen sollte. Und wie so oft hatten sie sich für den gemütlichen Abend in ihrem kühlen Garten entschieden, inmitten der zahlreichen Hortensien, der Bougainvilleen, der Papageienblumen, mit den Füßen im kleinen Seerosenteich planschend; dazu eisgekühlten Tee unter den fliederfarbenen Blüten des Jacarandabaums, der in diesem Frühjahr besonders schön blühte, mit den heiteren Klängen von Vivaldi im Hintergrund. Am Horizont glitzerte das blaue Band des Pazifiks. Wenn sie Glück hatten, würde sich am Abend die rote Sonne ins Meer stürzen wie der Softball in die Hand des Fängers.


  Den Sturz hatte Peggy nicht erwähnt.


  Dann kam Mr. Kowalski. Da er starker Diabetiker war, mussten seine Augen alle paar Monate kontrolliert werden. Auch Peggy hatte Patienten zu behandeln. Als er sie das nächste Mal sah, herbeigerufen von einer aufgeregten Patientin, lag sie reglos auf dem Boden ihres Behandlungsraumes. »Sie ist einfach zusammengebrochen, Doktor«, hatte Mrs. Klein fassungslos gesagt, »eben stand sie noch da und hat mit mir gelacht, und im nächsten Augenblick fällt sie einfach um.«


  Eine Stunde später war seine Frau im Cedars-Sinai Medical Center in Los Angeles an zerebralen Blutungen gestorben. »Völlig unerwartet«, wie die gängige Formel lautete. Sie hatte das Bewusstsein nicht mehr wiedererlangt. Seit diesem Tag vor etwas mehr als zwei Jahren war seine Welt eine andere geworden, eine feindliche Aneinanderreihung von dunklen, befremdlichen, nicht enden wollenden mühseligen Tagen, und er selbst in einem Vakuum schwebend, grau, farblos, ohne jede Erdung.


  Wieder knallte der rote Ball gegen seinen Fuß und ließ ihn hochschrecken. In die Menschen an Deck war Unruhe gekommen, sie liefen hin und her. War etwa schon die Insel in Sicht?


  »Lisi?«


  »Was ist?«


  »Bring den Hund zu seinen Leuten zurück, wir müssen gleich zum Auto. Wir sind fast da.«


  Lisi seufzte abgrundtief. Dann hockte sie sich auf den Boden und begann, den Hund zu streicheln.


  »Bitte, Lisi«, sagte Astrid gequält. »Seine Besitzer vermissen ihn sicher schon. Du kannst nicht einfach einen fremden Hund adoptieren.«


  »Aber meinetwegen kannst du sie fragen, ob du mit Wolletolle spazieren gehen darfst«, sagte Lisis Vater.


  Astrid und Andrew Faraday standen an der Reling des Zwischendecks. Ihre Sachen hatten sie zusammengepackt, sie waren auf dem Weg zum Auto. In Kürze würde die Fähre am Anleger von Wittdün festmachen. Astrid spürte Andys Arm um ihre Schultern, die Wärme seiner Haut. Die feste Umklammerung tat ihr gut. Ihr Gesicht war starr, fast weiß. Da in dieser Ecke des Schiffs ein starker Wind wehte, kramte sie ein Haargummi aus ihrer Tasche und band ihre langen, dunklen Haare hastig zum Pferdeschwanz. Die Südspitze von Amrum mit den hohen Dünen und den kleinen roten Ferienhäusern, deren Silhouette sie seit einer halben Stunde am Horizont gesehen hatte, war nach einer Drehung der Fähre plötzlich erschreckend nah. Astrid, die diese Insel seit Jahren nicht mehr betreten hatte, fühlte den harten Schlag ihres Herzens. Wieder einmal fragte sie sich, ob sie sich nicht zu viel vorgenommen hatte. Am liebsten wäre sie auf dem Schiff geblieben und gleich wieder zurückgefahren. Auch Andy sah angespannt aus. Bisher hatte sie angenommen, dass er nur ihretwegen zurückgekommen sei. Was aber, wenn er eigene Pläne hatte? Was, wenn die dunkle Wolke der Schwermut noch immer über ihm lag und ihn zum Handeln trieb? War das überhaupt möglich? Waren depressive Menschen nicht eher passiv, ohne Antrieb? Nein, Angst hatte sie nicht, nicht um sich selbst. Aber was wäre, wenn Andy…


  »Ich darf Wolletolle besuchen«, sagte Lisi, die plötzlich wieder aufgetaucht war, und packte Andys Hand. »Aber zuerst musst du ihm ein rotes Tuch kaufen. Los!«


  Die Insel kam ihr vor wie aus einem Traum gestiegen. Wie oft hatte sie den rot-weißen Leuchtturm gesehen, die bunten Bauerngärten, den Wald, reetgedeckte alte Häuser mit Malven, die bis ans Dach reichten, blühende Heideflächen, Kinder in kurzen Hosen, die sich ins Gras warfen, lachend, lechzend nach Abenteuern. Und doch war sie nachts aus dem Schlaf gefahren, hatte ihren Herzschlag im Hals gespürt und kalten Schweiß auf der Haut. Der Frieden war nur äußerlich gewesen, von innen ausgehöhlt, sabotiert. Ihr war auf einmal klar, dass ihre und vor allem Andys Gelassenheit, die vermeintliche Kontrolle ihrer Gefühle, nur Fassade war, ein fragiles Gebilde, das jederzeit zusammenbrechen konnte.


  Verstohlen betrachtete sie vom Beifahrersitz aus das Profil ihres Mannes. Wie ging es ihm jetzt? Er wirkte still, gefasst, als habe er sich ergeben. Astrid musste gegen eine Übelkeit ankämpfen, die nichts mit ihrem Magen zu tun hatte. Es war, als würden durch die geöffneten Fenster die Gase von Fäulnis und Bosheit in den Wagen eindringen und ihr das Atmen erschweren. Dabei war die Insel so schön. Der Tag war mild, ein herrlicher später Augusttag, und Lisis aufgeregte Quirligkeit erinnerte an einen bunten Kolibri, der glücklich an einer Blüte nascht. Doch Astrid war es, als lebte sie in einem ihrer gewohnten Albträume: Ein großes Passagierflugzeug am Himmel nähert sich bedrohlich, kommt ins Trudeln, brennt, sie erkennt offene Münder an den Fenstern, entsetzte Augen, sie läuft und läuft und weiß doch, der Flieger ist schneller. Mit aufheulenden Motoren stürzt er ab, auf Lisi, Andy und sie selbst.


  Das kleine Haus, vor dem sie schließlich hielten, war idyllisch: roter Backstein, ein reetgedecktes Dach, innen mit skandinavischen Möbeln gemütlich eingerichtet, dahinter lag ein großer Garten mit Schaukel, Spielturm, Kletter-Kamin. Lisi stürzte sich mit einem Freudenschrei auf die Schaukel. Zusammen mit Andy räumte Astrid den Wagen aus. Sie sprachen nicht viel, wagten kaum, sich anzusehen. Nur einmal, im Vorbeigehen, ließ Andy seine warme Hand für ein paar Sekunden tröstend in ihrem Nacken ruhen.


  Nach dem Auspacken und Einräumen gingen Lisi und Andy auf die Suche nach einem roten Tuch, und Astrid konnte endlich ihre Joggingsachen anziehen. Sie lief los, den Smäswai hinunter Richtung Wald und durch die Dünen zum Strand. Ihr Gesicht versteckte sie hinter einer großen Sonnenbrille– obwohl niemand sie erkennen würde, nach so vielen Jahren. Zumindest hoffte sie das.


  Um einen Ort, da war sie sich sicher, würde sie einen großen Bogen machen. Nicht aus Angst. Aber noch war die Zeit nicht gekommen.


  Schönheit, pure, reine Schönheit, ging es Harding durch den Kopf, als er in seiner Ferienwohnung auf dem Balkon stand und übers Meer blickte. Wieder kam er sich vor, als sei er losgelöst von dieser Welt, von allem, was ihn bedrückte, als schwebe er in Raum und Zeit, sinnlos, ziellos, aber glücklich. Kalifornien? Hermosa Beach? Der lange Flug nach Deutschland? Das war in einer anderen Zeitdimension gewesen. Jetzt war er angekommen, an einem Punkt weit jenseits der Vergangenheit. Die Schönheit dieses silbernen Meeres perlte wie Champagner auf seiner Haut.


  Eine bessere Wohnung hätte er gar nicht finden können. Er hatte sie sich im Internet besorgt, nachdem er kurzfristig beschlossen hatte, sich nicht länger vor dieser Reise zu drücken. Das rote Backsteinhaus an der Südspitze der Insel stand auf einer Düne direkt an der See. Von dieser hohen Warte aus hatte er einen Panoramablick auf das Meer und die Halligen. Eine Formation weißer, plastischer Wolken, in schweren Schichten in- und übereinandergeschoben, so dass sie aussahen wie dicke Gebilde aus Sprühsahne, hing über dem Meer und gab dem Raum Ausdruck und Tiefe. Ein winziges Segelboot am Horizont nahm sich in dieser Theaterkulisse aus wie ein Zwerg, der jede Sekunde Gefahr lief, von diesen Wolken in die Tiefe gedrückt zu werden. »Unsere Wolken sind die Kathedralen des Nordens«, hatte Peg einmal gesagt, indem sie irgendjemanden zitierte. Nun konnte er diese Aussage nachvollziehen.


  Er war kurz im Ort gewesen, jetzt saß er auf dem Balkon und ließ den weichen Wind durch seine Haare wehen. Ein Kitesurfer segelte auf dem Wasser zwischen dem Inselrand und dem mächtigen, weißen Ausläufer der Sandbank, die vor der Südspitze lag und sich als eine riesige Sandwüste an die Insel schmiegte– ein Strand des grenzenlosen Lichts und der Freiheit, wie ein Dichter es einmal ausgedrückt hatte.


  Ein kleiner, zäher, hartnäckiger Gedanke in seinem Hinterkopf flüsterte ihm zu, sich auf die Balkonbrüstung zu stellen und abzuheben und einzutauchen in diese reine, tiefe Schönheit, in diese weite, magische Kulisse von Wolken und See. Fast wollte er glauben, es könnte gelingen; er könnte dort draußen wohnen, in diesem Niemandsland, im Dunst über dem Horizont, und die See würde ihn nicht in die Arme nehmen wollen, die Wolken ihn nicht zärtlich zudecken, ehe sie ihn fallen ließen.


  Nein, er wollte sich nicht davonträumen in imaginäre Welten. Er war hier, weil er, neben allem anderen, etwas ganz Prosaisches zu tun hatte: Er wollte Pegs letzten Verwandten aufspüren, ihren Maler-Onkel, von dem sie ihm einige Male erzählt hatte. Fast schien es, als wäre er der einzige Mensch außer ihm selbst gewesen, an dem ihr etwas gelegen hatte. Der Letzte der Familie. Das Dumme war nur, dass Harding keine Ahnung hatte, wie er hieß. Außer seinem Spitznamen wusste er nichts. Es gab keine Adresse. Telefoniert, das wusste Harding, hatte Peggy nie mit ihm, nur mal erwähnt, dass er hier auf einer der Inseln lebte. Aber ob sie ihm je geschrieben, je einen Brief von diesem Onkel erhalten hatte? Er wusste es nicht. Wenn, dann hatte sie die Briefe nicht aufgehoben. Vielleicht hatte dieser Onkel auch nur noch in ihrer Phantasie gelebt, hatte das Märchenland ihrer Kindheit bevölkert, denn die Geschichten, die sie von ihm erzählte, gingen auf lang vergangene Zeiten zurück. Er wusste, dass er jahrelang zur See gefahren und dann Maler geworden war. Ein schweigsamer, eigenbrötlerischer Typ, der vor seiner Staffelei stand und in stummer Raserei flammende Farben auf die Leinwand warf, so hatte Peggy erzählt. Zwischendurch raste er immer wieder zum Klavier, spielte donnernde Akkorde, kehrte zur Staffelei zurück und malte wie besessen das Meer, immer nur das Meer. Ihren Drang zu malen hatte Peg auf ihn zurückgeführt. Sie war zutiefst beeindruckt gewesen von diesem Onkel.


  Harding wollte ihn kennenlernen, diesen letzten Verwandten. Nicht nur, weil er ihm die Nachricht überbringen musste, dass Peggy nicht mehr lebte. Er war vielleicht auch der Schlüssel zu Pegs früherem Leben, von dem er so wenig wusste. Ein Leben, das offenbar im Verborgenen stattgefunden und das sie totgeschwiegen hatte – seine sonst so offene, rückhaltlos ehrliche Frau. Immer wieder überfiel ihn die Erinnerung an Peg, wie sie schluchzend vor dem zerstörten Aquarell gesessen hatte, das Messer in der Faust. Warum, fragte er sich, waren sie nie gemeinsam hierher ans Meer gefahren, eine Landschaft, die Peggy doch offensichtlich liebte? Warum hatte sie nie den Wunsch verspürt, ihren Onkel zu besuchen, an den sie doch gute Erinnerungen hatte? Harding fühlte, dass er unter die Vergangenheit keinen Schlussstrich ziehen konnte, ohne diese Fragen geklärt zu haben. Irgendwo musste er anfangen, und so war es eben Amrum, die kleinste der Nordfriesischen Inseln. Hier kannte jeder jeden, vielleicht war hier die Aussicht am größten, jenen Mann zu finden, von dem er nur den Spitznamen »Lobbe« kannte. Mit seinen Deutschkenntnissen, so hoffte Harding, würde er wohl einigermaßen durchkommen. Peggy hatte ihn ihre Sprache gelehrt, aber zur Sicherheit hatte er sich noch einen Sprachführer zugelegt und bereits im Flugzeug neue Vokabeln gelernt. Nur Plattdeutsch würde er nicht verstehen können.


  Er stand auf und holte das Telefonbuch.


  Kapitel 3


  Der Tote am Quermarkenfeuer erinnerte Benthien an ein frühes Erlebnis aus seiner Kindheit. Als er ungefähr vier Jahre alt war, hatten sie an Fasching Verwandte in Rottweil besucht. Sie hatten den Umzug gesehen und waren auf dem Heimweg, als es dämmerte. Plötzlich war aus einem Torbogen eine Gestalt auf sie zugesprungen, um, wie ihm schien, seine Mutter anzugreifen. Eine Gestalt mit einer entsetzlichen Fratze…– die Nase lang und rüsselförmig, auf der Stirn nur ein einziges Auge, das ihn anglotzte, hervorquellend, schielend, mit verdrehter Pupille. Für ihn, den Vierjährigen, war es der Teufel schlechthin. In den folgenden Nächten hatte er Albträume. Später lernte er, dass man diese Gestalten aus der griechischen Mythologie – gottähnliche Wesen, Söhne des Uranos und der Gaia – Zyklopen nennt.


  Die traurige Gestalt am Quermarkenfeuer hatte allerdings keinerlei Ähnlichkeit mit welchem Gott auch immer. Irgendjemand hatte den alten Mann kopfüber an die Plattform des kleinen Leuchtturms gehängt wie ein Wäschestück an die Leine. Das Gesicht steckte in einer Plastiktüte, die mit einer Schnur am Hals festgebunden war. Die scharfen Schnäbel der Möwen hatten Löcher in die Tüte gerissen, das größte über dem linken Auge. Und dieses gebrochene Auge glotzte ihn an. Es war klein, dunkel, halb unter das Lid gerutscht, schielend, als habe sich sein Besitzer an einer besonders bösen Fratze versucht. Eine buschige, mit weißen Haaren durchsetzte Augenbraue, ungebärdig wie ein kleines Pelztier, wölbte sich unter dem Auge. Ein schwarzer Streifen getrockneten Bluts zog sich darüber hinweg und war im Haar versickert; falls der Mann noch Haare besaß. Benthien wusste es nicht, denn der Tatort– oder vielmehr der Fundort der Leiche, ob es auch der Tatort war, würde sich erst noch herausstellen– musste natürlich unangetastet bleiben, solange der Fotograf und die Techniker dort noch zugange waren. Nur dem wortkargen kleinen Inselarzt mit dem verkürzten Bein hatte man Zugang zu der Leiche gewährt, damit er offiziell den Tod feststellen konnte.


  Benthien hatte ihn gerade noch erwischt. »Der Mann ist eindeutig tot«, hatte ihm der Arzt, reichlich unwirsch, schon von der Plattform aus zugerufen. Er hatte eilig sein Köfferchen gepackt, seine alte Tweedjacke übergezogen und wäre auf der Treppe an ihm vorbeigeeilt, hätte sich ihm Benthien nicht in den Weg gestellt.


  »Und was können Sie mir sonst noch sagen?«


  Der Arzt musterte ihn. »Sie sehen nicht so aus, als wären Sie erst seit gestern bei der Kripo«, stellte er mürrisch fest. Er nutzte die Verzögerung, die er offenkundig für reine Zeitverschwendung hielt, um seine Tasche auf den Stufen abzustellen und sich eine Zigarette zu drehen. »Also wissen Sie doch ganz genau, dass eine Leiche erst aufgeschnitten werden muss, ehe man sagen kann, wann oder woran der Mensch gestorben ist– und selbst das muss noch nicht der Weisheit letzter Schluss sein. Dieser alte Knabe«– er wies mit der Zigarette hinter sich– »hängt vielleicht seit Stunden in dieser Position. Womöglich war er schon tot, als man ihn dort hinhängte. Oder er hat sich selbst aufgeknüpft. Vielleicht ist er vor Angst gestorben. Oder an einem Schlaganfall, Blutgerinnsel, einem Schlag auf den Kopf, was weiß ich. Röntgenaugen habe ich nicht. Er war jedenfalls ein alter Mann, ein bisschen dehydriert, nicht in der besten Verfassung. Er hatte Arthrose, vielleicht Rheuma und vermutlich eine Venenschwäche. So, und nun muss ich weiter– ich habe einen Haufen Patienten, die noch am Leben sind und auf mich warten. Habe die Ehre!«


  Verblüfft sah Benthien dem alten Mediziner hinterher. Dann fiel ihm noch eine Frage ein. »Kannten Sie das Opfer?«, rief er dem graukarierten Rücken nach.


  »Nie gesehen!« Ein Wedeln in der Luft, das möglicherweise ein Abschiedsgruß sein sollte, dann hinkte der Arzt, ohne sich umzudrehen, eilig den Bohlenweg hinunter.


  »Und wann er gestorben ist, weißt du natürlich auch nicht«, murmelte Benthien vor sich hin. Er kannte den Inselarzt nicht, hatte aber von ihm gehört. Er sollte ein Original sein. Brummig, wortkarg, unverblümt in seiner Ausdrucksweise. Doch wenn ihn in der Nacht jemand brauchte, war er zur Stelle, egal wie spät es war. Man sagte, seitdem er auf der Insel praktizierte, starben die Leute nicht mehr. Den Mann am Leuchtturm hatte es dennoch erwischt.


  Benthien war kurz nach elf Uhr am Samstagmorgen angerufen worden, gerade als er zu seiner Segeltour aufbrechen wollte. Er hatte es fast nicht glauben wollen. Ein Mord auf der kleinen Nachbarinsel? Er konnte sich nicht erinnern, dass so etwas jemals vorgekommen war. Vandalismus, Diebstahl, Einbrüche, Schlägereien, das ja, aber ein Kapitalverbrechen? Doch an dem Bericht gab es nichts zu deuteln. Ein junges Paar, das den Bohlenweg durch die Dünen gegangen war, der direkt am Amrumer Quermarkenfeuer vorbei zum Strand führte, hatte dieses merkwürdige Etwas, das an der Geländerkonstruktion der Plattform baumelte, schon von weitem entdeckt. Durch zahlreiche Fernsehkrimis geschult, hatten sie sofort die Amrumer Polizei gerufen, nachdem sie einen Blick auf den Mann geworfen und gesehen hatten, dass ihm definitiv nicht mehr zu helfen war.


  Benthien hatte telefonisch seine Leute zusammengerufen, Lilly Velasco in Flensburg, Mikke Jessen in Deezbüll, die Techniker, die Oberstaatsanwältin. Dabei hatte sich die Frage gestellt, wie sie alle möglichst schnell zu dieser abgelegenen Insel gelangen sollten. Er selbst hatte es einfacher gehabt. Er wusste, wenn er sich beeilte, würde er noch die »Adler-Express« erreichen, bevor sie in Hörnum ablegte. Knapp fünfzig Minuten später wäre er dann auf Amrum– wahrscheinlich als Erster von der Truppe.


  Er war gerade damit beschäftigt gewesen, seine Reisetasche zu packen, als Ben in seinem Schlafzimmer aufgetaucht war.


  »Du bist ja immer noch da«, hatte John seinen Vater aufgezogen. »Hat sich die Angst vor Hilde gelegt?«


  »Wo willst du hin?«, hatte Benthien senior misstrauisch gefragt und dabei auf die Tasche gestarrt.


  »Nach Amrum. Beruflich.«


  »Amrum? Jetzt erzähl mir bloß nicht, dass es dort einen Mord gegeben hat!«


  »Hat es. Würdest du mir mal aus dem Weg gehen?« John hatte seinen Vater umkurven müssen, um noch einige Socken in die Tasche zu werfen.


  »Das heißt, ich soll das ganze Wochenende allein hier im Haus sein? Das geht ja mal gar nicht. Weißt du was? Ich komme mit nach Amrum. Ich war schon lange nicht mehr da. Du fährst doch mit der ›Adler‹, oder nicht? Am Abend nehme ich dann die Fähre nach Dagebüll.«


  »Meinetwegen, aber ich fahre in fünf Minuten. Bis dahin musst du fertig sein.«


  Sie hatten das Schiff gerade noch erreicht. Am Anleger in Wittdün hatte sich John von seinem Vater getrennt. Benthien wollte wieder einmal um die Amrumer Odde wandern, die Landspitze im Norden, und Benthien junior wurde von einer jungen Kollegin erwartet. Sie hieß Clara Mikol, war zweiundzwanzig Jahre alt und kam aus Mannheim. Benthien gefiel ihr freundliches, frisches Gesicht, das vor Arbeitseifer strahlte. Sie und der junge Polizeimeister Thorsten Schmidt unterstützten diesen Sommer die beiden einheimischen Polizeibeamten.


  Er begrüßte sie herzlich. »Du kannst gern John zu mir sagen, aber bitte nicht englisch aussprechen. Es ist ein traditioneller Name hier im Norden und wird ›Joon‹ ausgesprochen.«


  »Okay, John«, sagte Clara, während sie flott die Kurve nach Wittdün nahm. Dann verringerte sie schuldbewusst ihr Tempo. »Wir sind im Moment ein bisschen in der Bredouille. Thorsten ist am Tatort geblieben, während ich dich abholen sollte. Die beiden Amrumer Kollegen, Kommissar Bode und Polizeiobermeister Albrecht, sind zu einem Bootsunfall mit Personenschaden gerufen worden, aber sie kommen so bald wie möglich.«


  Zu Benthiens Überraschung berichtete sie, dass die Techniker bereits eingetroffen seien. »Die Bundespolizei hat einen Helikopter bereitgestellt, der auf dem Strand am Quermarkenfeuer landen konnte. Der Rettungshubschrauber war auch schon da, ist aber wieder weg. Dem Mann war ja nicht mehr zu helfen. Die Kollegen kommen mit der Fähre. Im Moment ist der Arzt noch da.«


  Benthien wusste, dass der Fundort der Leiche nur schwer zugänglich war. Er fragte sich, wie die Amrumer Polizei dieses Problem gelöst hatte. Während sie in erheblichem Tempo über die Inselstraße fuhren, die die Dörfer miteinander verband, berichtete Clara, dass die Zeugen noch immer vor Ort auf ihn warteten. »Es sind Feriengäste, die erst seit zwei Tagen auf der Insel sind. Allerdings nicht zum ersten Mal.«


  »Ist schon bekannt, wer das Opfer ist?« Benthien betrachtete im Vorbeifahren die reizvolle Landschaft. Links, im Westen, zog sich das Dünengebirge von Süd nach Nord über die gesamte Insel. Auf der höchsten Erhebung stand der große Leuchtturm, der höchste an der deutschen Nordseeküste. Auf der rechten Seite blühten noch Besenheide und Krähenbeere auf dem Geestkern der Insel. Dahinter lagen Felder, kleine Anpflanzungen, und das Wattenmeer blitzte blau herüber. Die Nachbarinsel Föhr mit dem weißen Sandstrand war deutlich zu erkennen.


  »Es ist schwierig, ihn im Moment zu identifizieren, da man nur ein Auge sieht. Er hängt noch immer an dem Seil und hat eine Tüte über dem Kopf.«


  Den Rest der Fahrt legten sie schweigend zurück. Benthien registrierte mit Interesse, dass Clara Mikol hinter dem Ort Nebel mit seinen Reetdachhäusern wieder Gas gab und weiter nach Norddorf fuhr. Es gab nur zwei Möglichkeiten, ans Quermarkenfeuer zu gelangen: Man konnte über einen der Waldwege zur Vogelkoje fahren, dort den Wagen abstellen und über den Bohlenweg zum Leuchtturm marschieren. Auf diese Weise verlor man viel Zeit, abgesehen davon, dass es ziemlich mühsam war, das ganze Equipment dreißig Minuten lang durch die Dünen zu schleppen.


  Die Amrumer Kollegen hatten sich offenbar, wie er es auch getan hätte, für die zweite, schnellere Möglichkeit entschieden. Daher fuhren sie nun mit Tempo 30 durch den Ort Norddorf zum Strandübergang, wo Clara den Streifenwagen abstellte. Unten am Strand wartete schon ein älterer Toyota Landcruiser auf sie, ein Offroad- Fahrzeug, das auch mit tiefem Sand fertig wurde.


  »Unser Shuttle-Service zum Quermarkenfeuer«, sagte Clara Mikol stolz und lächelte dem jungen Mann zu, der ihnen die Türen aufhielt. Er war, wie Benthien später herausfand, der Sohn eines Strandkorbvermieters, der sich für diesen Service kurzfristig zur Verfügung gestellt hatte und ihn offenbar aufregender fand, als im Strandkorb zu sitzen und auf Gäste zu warten.


  Der riesige Amrumer Strand war an dieser Stelle etwas schmaler, aber immer noch einige hundert Meter breit. Nachdem der tiefe Sand überwunden war, fuhren sie in einem Affenzahn auf festerem Boden am Rande der Dünen entlang und erreichten den Aufstieg zum kleinen Norddorfer Leuchtturm, auch Leit- oder Quermarkenfeuer genannt, nach wenigen Minuten. Henning, ihr Fahrer, blieb am Wagen zurück. Benthien registrierte mit Befriedigung, dass die jungen Polizisten den Aufgang abgesperrt und ein Schild aufgestellt hatten, das den Zugang verbot. Er folgte Clara die Holztreppe hinauf in die Dünen. Jenseits der Kuppe ging es in ein begrüntes Dünental hinunter, an dessen Rändern die Besenheide noch intensiv blühte. Am Ende des kleinen Tales führte eine weitere Holztreppe nach oben zum Leuchtfeuer.


  Benthien begrüßte Polizeimeister Thorsten Schmidt, einen jungen, schlaksigen Mann, der ihm mit nur mühsam gezügelter Begeisterung die Hand gab. Für ihn und Clara Mikol war es vermutlich das erste Kapitalverbrechen, an dem sie mitarbeiten durften, und es war ihnen ganz unerwartet begegnet, auf einer Insel, auf der sie die Konfrontation mit einem Kapitalverbrechen am wenigsten vermutet hätten.


  Der Tatort war weiträumig abgesperrt, die beiden Zeugen hatte man außer Hörweite auf einer der Bänke am Bohlenweg platziert. Oben am Leuchtturm führten sechs weißgekleidete Gestalten eine in dieser Umgebung absurd wirkende Choreografie auf, deren Mittelpunkt die traurige Figur eines sacht im Wind schaukelnden Mannes war.


  Claudia Matthis, die Leiterin der Spurensicherung, hatte ihm zugewinkt. »Einen kurzen Blick kannst du auf die Leiche werfen, dann machen wir weiter.«


  Nachdem sich Benthien den Toten angesehen hatte, beschloss er, mit dem jungen, sportlich wirkenden Paar zu sprechen. Doch zuerst musste er noch etwas anderes regeln. Er winkte Clara herbei und bat sie, den Bohlenweg auch am anderen Ende zu sperren. »Schon erledigt«, meinte die junge Beamtin und strahlte ihn an. »Die Leute von der Vogelkoje haben mir versprochen, aufzupassen, dass sich da keiner durchmogelt.«


  Benthien war zufrieden. Sie hatten zu wenige Leute und mussten improvisieren, aber unter diesen Umständen ließ sich die Sache ganz gut an. Allerdings schickte er Thorsten Schmidt an die Stelle, wo der Bohlenweg begann. Er sollte auf jeden Fall verhindern, dass Schaulustige auf die Dünen kletterten und durch ihre Ferngläser glotzten, oder dass Reporter sich auf Schleichwegen zum Quermarkenfeuer durchmogelten. Medienrummel war das Letzte, was Benthien hier gebrauchen konnte.


  Die junge Frau mit der modischen Kurzhaarfrisur und den schicken Joggingklamotten machte Aufwärmübungen an der Bank. Ihr Name war Stella Umweger. Sie wirkte energisch und außerordentlich neugierig. Ihr Partner hieß Ivor Henschel. Er saß breitbeinig auf der Bank, blinzelte in die Sonne und nuckelte an einer Wasserflasche, die er aus seinem Rucksack gekramt hatte. Sie bestätigten, dass sie für eine Woche eine Ferienwohnung in Nebel gemietet hatten, im Noorderstrunwai. Gegen neun Uhr heute Morgen waren sie aufgebrochen. Durch die Heide und den Wald waren sie bis zur Vogelkoje gelangt. Sie hatten ein paar Enten und Graugänse gefüttert und waren dann die hohe Düne in Richtung Quermarkenfeuer hinaufgestiegen, um schließlich am Strand entlang nach Nebel zurückzujoggen. Bald hinter dem Skalnastal, einem Dünental mit versandeten Grabkammern, hatten sie bemerkt, dass am Quermarkenfeuer »irgendwas merkwürdig war«, wie Henschel sich ausdrückte.


  »Wir hatten das Ding seither immer im Blick und rätselten, was es wohl war«, ergänzte Stella und fuhr sich durch das schwarze Haar. »Wir konnten sehen, dass an dem Geländer der Plattform irgendwas hing und vom Wind hin- und hergeschubst wurde, aber dass es ein Mensch war, bemerkten wir natürlich erst später.«


  »Und als Sie am Leuchtfeuer ankamen, gingen Sie hoch und untersuchten den Mann?«, fragte Benthien streng. »Haben Sie nicht daran gedacht, dass Sie Spuren verwischen könnten? Dass Sie einen Tatort betreten?«


  »Wir mussten uns ja von seinem Tod überzeugen«, sagte die junge Frau unbekümmert, »allerdings haben wir nichts angefasst. Ich habe nur meinen Handrücken an seine Haut gelegt und gefühlt, wie kalt er war. Dann haben wir umgehend die Polizei gerufen. Es dauerte allerdings, bis die da war. Der Ort ist ja sehr abgelegen.«


  »Wie spät war es, als Sie hier am Leuchtturm ankamen?«


  »Wir haben auf unsere Uhren geschaut«, tat sich der junge Mann wichtig, »und einen Uhrenvergleich gemacht. Es war genau siebzehn Minuten nach zehn Uhr.«


  »Überlegen Sie gut: Haben Sie irgendjemanden auf diesem Weg gesehen?«


  Beide schüttelten vehement den Kopf. »Uns ist auf dem Bohlenweg niemand begegnet, und vor uns haben wir auch keinen Menschen gesehen. Der Weg ist ja sehr einsehbar.«


  »Nur an der Vogelkoje waren zwei Familien mit Kindern und fütterten die Graugänse«, ergänzte Stella. »Es war ja auch noch ziemlich früh, noch vor zehn Uhr. Später ist da mehr los.«


  »Und auf dem Weg zur Vogelkoje? Haben Sie da jemandem getroffen?«


  Ivor Henschel zögerte, schien nachzudenken. »Im Noorderstrunwai, wo wir wohnen, fuhr eine Radfahrerin entlang. Ich glaube, sie war auf dem Weg in den Ort, also in entgegengesetzter Richtung unterwegs. Eine ältere Frau.«


  »Einen Mann haben wir auch noch gesehen«, fiel Stella ein. »Erinnerst du dich nicht? Ungefähr Mitte sechzig und mit einem schrecklichen Sonnenbrand an den Beinen. Er ging mit einem Umweltbeutel in Richtung Dorfmitte, wahrscheinlich um Brötchen zu holen.«


  »Und da war noch dieser komische Typ im Wäldchen«, sagte Henschel nachdenklich und schaute an Benthien vorbei in die Ferne wie ein schlechter Schauspieler, der Nachdenken mimt. Benthien war sich sicher, dass es dem jungen Mann nicht erst jetzt zufällig einfiel. Er wollte ihm eine Story verkaufen, die sich langsam steigerte, die einen Spannungsbogen hatte. Er seufzte. Zeugen, die ihre Geschichte mit Kalkül erzählten, mochte er gar nicht.


  »Was für ein Typ?«


  Stella starrte Benthien an und zupfte an ihren pechschwarzen Haaren. Ivor Henschel grinste und zeigte eine Reihe gebleichter Zähne. Er hob die Flasche an den Mund und trank einen Schluck, bevor er sie in eine der Taschen seiner Cargo-Hose stopfte. Benthien überlegte, ob hinter diesem manierierten Getue überhaupt etwas steckte. Aber er würde die beiden anhören müssen.


  Benjamin Karl Benthien hob den Stein auf und betrachtete ihn begeistert. Ein wahres Prachtexemplar! Er würde alles in den Schatten stellen, was er und John auf ihren Streifzügen über den Strand vor über dreißig Jahren je gefunden hatten. Zwar sammelte John jetzt keine Steine mehr, jedenfalls keine kleinen, aber dieser hier war ein Glücksbringer, ein Handschmeichler, ein Stein buchstäblich mit zwei Gesichtern. Fast wie ein Januskopf, mit tiefen Augenhöhlen, in denen noch winzige Steinchen klapperten, kaum größer als Stecknadelköpfe. Eine Erhebung bildete die Nase. Von der Seite gesehen verwandelte sich der Totenkopf in den Schädel einer Eule. Solch einen Stein fand man nur alle paar Jahre. Ben fühlte sich fast wie ein Goldsucher, der plötzlich auf ein schönes, großes Nugget gestoßen war. Er sah sich um. Hier, an der Amrumer Odde, der nördlichsten Landzunge der Insel, lagen wahrscheinlich einige hunderttausend Steine in allen Größen zwischen dem glitzernden Sand, Steine aus lang verwitterten Gebirgen, die mit den eiszeitlichen Gletschern an die Küsten der Nordsee gelangt waren. Nachdem er nun einmal angefangen hatte, Steine aufzuheben, wurde er ganz begierig danach, weitere Schätze zu bergen. Er schimpfte sich einen alten Narren, weil er seine Steine noch gut zwei Stunden mit sich herumschleppen musste. Aber sie wieder wegzuwerfen– nein, das brachte er nicht fertig. »Habe ich halt gerade meine täglichen närrischen fünf Minuten«, sagte er zu einer jungen Möwe, die auf einem Holzpfahl saß und ihn kritisch beäugte. »Laut einem amerikanischen Sprichwort ist das erlaubt. Wichtig ist nur, mein Freund, dass man die Grenze der Narretei nicht überschreitet.«


  Und wenn er schon mal dabei war, konnte er auch gleich die Sache mit Hildegard mit sich ausmachen. War es nicht albern, vielleicht sogar kindisch, als erwachsener Mensch vor einer Frau davonzulaufen? »Sie vertreibt mich von meiner Insel«, sagte er zur Möwe und ließ sich auf einem großen Stein nieder, »und gibt mir das Gefühl, ein feiger Schuft zu sein. Warum kann ich nicht einfach meinen Frieden haben?« Er nippte an seiner Wasserflasche. »John hat recht«, fuhr er fort, »ich kann Helene da nicht mit hineinziehen. Es gibt auch Grenzen für das, was man alten Freunden zumuten kann.«


  Er verstummte, weil er ein junges Paar bemerkte, das ihn verstohlen musterte. Nicht nötig, dass die mich auch noch für einen Narren halten, der Selbstgespräche führt, dachte Ben. Er stand auf und stapfte weiter auf das Meer zu. Links und rechts von ihm lärmten die Seevögel in ihren eingezäunten Schutzgebieten. Vor ihm, nur wenige hundert Meter entfernt, lag die Südspitze von Sylt. Früher hatte es hier mal einen Anleger gegeben, von dem aus die Bäderschiffe nach Sylt übergesetzt hatten, aber das war lange her.


  Ben liebte es, am Strand zu wandern. Man musste nicht auf den Weg achten, sondern konnte hemmungslos vor sich hin denken, ohne sich und andere zu gefährden. Sogar mit geschlossenen Augen. Nie fühlte er sich freier als am Amrumer Strand, im Angesicht der rollenden See, der donnernden Brandung. Stundenlang konnte er so gehen. Der Wind, die Weite, die salzgetränkte Luft, der glitzernde Sand, das Nichtvorhandensein von Grenzen, dieser unermesslich weite Strand, wo Menschen nur kleine, zu vernachlässigende Punkte am Himmelsrand waren, das alles machte seinen Kopf frei und klärte seine Gedanken. »Rüm hart, klaar kimming« eben, wie man hier im Norden sagte, »Weites Herz, klarer Horizont«– da war schon was dran. Angesichts der Größe der Natur kamen ihm seine Probleme klein und nichtig vor. Die Verknotung im Kopf löste sich wie von selbst, die Gedanken reihten sich folgerichtig und logisch aneinander, Lösungen fielen wie Puzzleteile an den richtigen Platz. Ben liebte diese Spaziergänge. Ihm war nun klar, dass er am Abend nach Sylt zurückkehren und mit Hilde sprechen würde. Darüber, dass er ihre Wünsche nicht erfüllen konnte. Sie war erwachsen, eine Enttäuschung würde sie nicht umhauen, zumal er ihr nichts versprochen hatte. Und Helene konnte außen vor bleiben. Helene, von der John annahm, sie würde ihm mehr bedeuten als alle anderen Frauen, die er seit dem Tod seiner Ehefrau kennengelernt hatte. Aber war dem so? Ben neigte nicht dazu, sich selbst etwas vorzumachen. Er wusste, dass er Helene als eine sehr gute Freundin schätzte, aber mehr war da nicht. Mehr konnte da gar nicht sein.


  Ben machte Halt, um seine Jacke auszuziehen. Für einen Septembertag nach einer Sturmnacht war es warm. Die Wolken wurden kleiner und weißer, der Himmel dazwischen trug den heiteren, tiefblauen Farbton des ligurischen Himmels im späten Oktober, die Luft stand fast still. An einem solchen Tag war Ellen nach langer Krankheit heimgegangen. Am Ende hatte er sie nach Italien gebracht, damit sie unter dem hellen Himmel Liguriens starb, inmitten der Herbstfrüchte, mit dem Gesang der Grasmücke im Ohr. Nach Italien, damit die Anemonen und Schwertlilien auf dem Grab nicht vor ihrer Zeit erfroren. Dorthin, wo er sie im Frühjahr besuchen konnte.


  Ben wusste, dass sein Sohn froh gewesen wäre, wenn er wieder eine neue Liebe gefunden hätte, aber ihm war klar, dass das nicht möglich war. Bei jeder Frau, die er mochte, fehlte irgendetwas, das Ellen gehabt hatte. So begnügte er sich damit, das zu schätzen, was liebenswert an diesen Frauen war und was sie beide gemeinsam hatten, ohne Ansprüche zu stellen. Helene war außerdem viel zu jung für ihn. Er hatte sie das erste Mal gesehen, als sie mit ihrer Schwägerin in das schöne alte Jugendstilhaus in Flensburg gezogen war, in dem er selbst lebte, und zeitweise auch John, wenn es abends für ihn zu spät wurde, um noch nach Sylt zurückzukehren. Besser kennengelernt hatte er Helene allerdings erst, nachdem ihm ihr Abwasser eines Nachts gegen drei Uhr buchstäblich auf den Kopf getropft war. In dem schönen Jugendstilhaus waren die Leitungen verrottet und löchrig wie ein alter Strumpf. Wasserrohrbrüche waren an der Tagesordnung, Ben regte sich schon gar nicht mehr darüber auf. So hatte er einfach die Feuerwehr gerufen und eine völlig bestürzte Helene in seine Wohnung gebeten und ihr ein Glas Rotwein zur Beruhigung angeboten. Anschließend hatten sie miteinander die tropfnassen Mäntel und Jacken aus seinem Flur geräumt und dabei festgestellt, dass sie eine gemeinsame Leidenschaft besaßen: das Lesen. Und, was Helene anging, auch das Schreiben. Sie hatte bereits einige Kurzgeschichten in Anthologien veröffentlicht. So hatten sie sich noch bis in den Morgen hinein lebhaft unterhalten; die Sympathie war gegenseitig gewesen, und beide genossen das Gefühl, im anderen eine verwandte Seele gefunden zu haben.


  Ben erfuhr, dass Helene Lindqvist Schwedin war, die Schwester eines Chemikers, der in der Forschung gearbeitet und offenbar weltweite Anerkennung erfahren hatte. Nach seinem Tod vor zehn Jahren war sie mit ihrer Schwägerin nach Flensburg gegangen, wo sie Schwedisch-Unterricht für Erwachsene gab. Ben lud sie spontan in den Literaturkreis ein, den er vor Jahren gegründet hatte. Alle vierzehn Tage traf sich reihum ein Grüppchen Interessierter, um neue Bücher zu besprechen und Rezensionen fürs Internet zu schreiben. Für Ben war die Bekanntschaft mit Helene eine Bereicherung. Endlich hatte er jemanden gefunden, mit dem er geistig harmonierte, der seinen Humor und einen Großteil seiner Interessen teilte. Und das Schönste war: Helene hatte es nicht auf ihn abgesehen. Sie war fast ängstlich darauf bedacht, seine Privatsphäre zu achten. Manchmal, dachte er, übertrieb sie diese Haltung fast ein bisschen.


  Er war mit seinem Leben zufrieden, so wie es war. Nach seiner langjährigen, glücklichen Ehe suchte er nicht nach einer neuen Liebe, ja, er wollte sie gar nicht. Umso mehr aber war er daran interessiert, dass sein Sohn sein Einsiedlerdasein beendete. Dass Karin nicht die richtige Frau für John gewesen war, hatte er inzwischen eingesehen. Offenbar hatte John nicht dieselbe glückliche Hand bei Frauen wie sein Vater. Mit einundzwanzig war er bereits mit seiner Jugendliebe verheiratet gewesen, viel zu früh natürlich, wie Ben prophezeit hatte. Gerade mal vier Jahre hatte die Ehe gehalten. Sie ließen sich scheiden, weil ihrer Lebensplanung jede gemeinsame Grundlage fehlte. Danach gab es ein paar Freundinnen in Johns Leben, bis Karin kam. Nun war auch das vorbei, und Ben machte sich große Sorgen um ihn. »Man hört ja nicht einfach auf, sich Gedanken zu machen, nur weil das ›Kind‹ die vierzig überschritten hat«, sagte er zu einem der kleinen Strandläufer, der wie ein Federball am Flutsaum der Brandung hin und her rollte. Er lief so schnell, dass seine Füßchen kaum zu sehen waren.


  Ben schnaufte und setzte seinen Rucksack ab; es war so warm geworden, dass er nun auch sein Sweatshirt auszog, ein bloßes Shirt genügte. Eine Weile betrachtete er den Zwergstrandläufer und seine Genossen, die gedankenschnell in der Brandung umhersausten. Er kühlte seine Füße im frischen Seewasser und sann darüber nach, weshalb man als Kind so wild darauf war, Muscheln zu sammeln, und dann wieder als alter Mensch, nur dass es mit dem Bücken dann nicht mehr so klappte. Weiter südlich am Strand konnte er einen Helikopter ausmachen, der kurz über dem Strand schwebte und niederging. Kurz darauf klingelte sein Handy. Es war Helene. Als er hörte, was sie ihm zu sagen hatte, warf er alle seine Pläne über den Haufen.


  Nun würde er doch nach Flensburg fahren.


  »Tja, der Typ, der war schon komisch.« Henschel war aufgestanden, er verschränkte die Arme über der Brust und wippte auf den Absätzen. »Er war fast nackt. Alles, was er trug, war so eine Art Lendenschurz, wie aus den Tarzan-Filmen. Und er war barfuß. Wir trafen ihn auf dem Weg zwischen Dünenrand und Wäldchen, kurz vor der Vogelkoje.«


  »Und weiter?«, fragte Benthien ungeduldig, als nichts mehr kam.


  »Er war ein Geher«, sagte Stella. »Ich meine, Gehen, diese Sportart, die übte er aus. So mit angewinkelten Ellenbogen. Dieser Wackelgang, Sie wissen schon.«


  Benthien kapierte immer noch nicht, was daran seltsam sein sollte. Auf dieser Insel gab es ausgedehnte FKK-Gebiete. Warum sollte einer dieser FKK-Anhänger sich nicht eben mal ein Tuch um die Hüften binden, wenn er unter Menschen gehen wollte?


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, fuhr die junge Frau fort: »Das war aber noch nicht alles. Als wir uns umdrehten, saß der Mann am Wegesrand auf dem Boden, an eine Birke gelehnt, und futterte Moos. Es sah aus, als hätte er richtigen Heißhunger darauf. Er rupfte Moos aus und stopfte es sich in den Mund. Ich kann Ihnen sagen, wir haben gemacht, dass wir weiterkamen!«


  Benthien ließ sich die Beschreibung des Mannes geben: um die fünfzig, graumelierte, schulterlange Haare, Vollbart, hagere Figur. Neben dem Lendenschurz, der, Stella zufolge, aus einem langen indischen Seidenschal bestand, den er sich um Schritt und Hüften geknotet hatte, trug er eine schwarze Baskenmütze. Eine Tasche, Rucksack oder sonstiges Behältnis hatten sie nicht an ihm bemerkt.


  In der Tat, das hörte sich merkwürdig an. Benthien machte sich Notizen und bat die beiden, sich noch zur Verfügung zu halten.


  »Übrigens«, rief Stella Umweger hinter ihm her, »da war noch ein Hund am Turm. Er sah aus wie ein Wolf, ziemlich wild und struppig, und er fixierte uns. Ganz schön unheimlich, kann ich nur sagen.«


  »Und wo ist der geblieben?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »In den Dünen verschwunden.«


  Als Benthien auf die Uhr sah, war es kurz nach halb drei. PM Schmidt sorgte am Ende des Bohlenwegs dafür, dass sich die Schaulustigen nicht durch die Absperrung schmuggeln konnten, und Clara Mikol holte seine Kollegen von der Fähre ab. Bode und Albrecht, die Amrumer Polizisten, hatten gemeldet, dass sie nun endlich auf dem Weg wären. Die Kollegen von der Spurensicherung sondierten noch das Gelände um den Leuchtturm, hatten aber die Treppe freigegeben. Der Fotograf war bereits wieder auf dem Weg zum Festland.


  Benthien stand auf der Aussichtsplattform und genoss den weiten Blick. Dünen, nichts als Dünen. Im Norden war der Ort Norddorf zu sehen. Vor ihm lag der weite Strand mit dem abgetrennten Vogelreservat, das aus Sanddünen bestand, die der Wind im Lauf der Jahre auf dem Kniepsand angehäuft hatte. Es diente Möwen, Austernfischern und Regenpfeifern als Brutgebiet.


  Weiter im Nordwesten tauchte die Südspitze von Sylt aus dem Meer auf, dahinter ragte der Leuchtturm von Hörnum in den blauen Septemberhimmel. Als Benthien bemerkte, dass die beiden Zeugen es sich im Heidekraut neben den verfallenen Mauern einer längst vergessenen Anlage gemütlich gemacht hatten und dort eine Art Picknick veranstalteten, spürte er, dass sich auch in ihm langsam der Hunger bemerkbar machte.


  Er machte ihnen ein Zeichen, dass sie gehen könnten, doch entweder wollten oder konnten sie seine Geste nicht deuten und winkten nur fröhlich zurück.


  Benthien rief Lilly an und erfuhr, dass die Fähre in ungefähr fünf Minuten anlegen würde. Er bat sie und Mikke Jessen, aus Wittdün ein paar Flaschen Wasser und Fischbrötchen mitzubringen.


  Claudia Matthis, eine energische Enddreißigerin mit brauner Kurzhaarfrisur, Leiterin der Kriminaltechnik, stieg die wenigen Stufen zur Aussichtsplattform hinunter und informierte Benthien, dass sie nun fertig seien und er das Areal, auf dem der kleine Leuchtturm stand, betreten könne.


  »Was habt ihr bisher rausgefunden?«


  »Auf dem Körper befinden sich einige wenige Fingerabdrücke, möglicherweise von dem Mann selbst. Auf der Plastiktüte sind gar keine Spuren zu finden, die wurden sorgfältig abgewischt. Wie es mit dem Nylonseil aussieht, können wir erst später sagen. Fußabdrücke haben wir bisher keine gefunden. Das kann natürlich am Sturm von heute Nacht liegen. Außerdem fiel gegen fünf Uhr etwas Niederschlag. Am Turm gibt es sehr viele Fingerabdrücke, auch die des Toten. Und eine Vielzahl von Blutspritzern.«


  »Was glaubst du, wie hat man den Mann an der Plattform befestigt?«


  »Das ist der nächste Punkt. Mit einem Flaschenzug, vermute ich. Gewisse Spuren deuten darauf hin, dass hier von außen hantiert wurde. Trotzdem müssen wir in den Turm und die Rundplattform überprüfen. Hast du eine Ahnung, wer die Schlüssel hat?«


  »Ich werde mich erkundigen. Habt ihr sonst noch was gefunden, das uns helfen kann? Fasern, Genmaterial?«


  Claudia schüttelte den Kopf. »Sieht nicht so aus. Wie gesagt, die Witterung. Der arme Kerl hängt hier schon seit Stunden, vielleicht die ganze Nacht. Da kann man nicht mehr viel erwarten.«


  »Irgendeine Idee, wie er gestorben ist?«


  »Schau ihn dir an!«


  Gemeinsam gingen sie zu der unbekleideten Leiche. Die Plastiktüte war entfernt worden. Zum ersten Mal sah Benthien das Gesicht des Toten. Es war kein erfreulicher Anblick. So viel Gewalt, dachte Benthien, aber auch so viel Planung war nötig gewesen, um diesen spektakulären Tod an diesem einsamen Turm zu inszenieren. Womit hatte der Mann das verdient? Wer war er gewesen? Wie hatte er solchen Hass gesät?


  »Selbstmord ist wohl ausgeschlossen?« Es klang verrückt, aber er hatte während seiner Laufbahn bei der Kripo schon die seltsamsten Dinge erlebt, etwa Menschen, die sich selbst erdolcht, erstickt oder erdrosselt hatten. Eins der Opfer hatte es sogar fertiggebracht, die Polizei zu narren, indem es seinen Selbstmord erfolgreich als Mord inszeniert hatte. Auch das kam hin und wieder vor.


  »Dann müsste er einen Komplizen gehabt haben.« Claudia schaute resigniert über die kilometerweite Dünenlandschaft. Überall Sand, Heidekraut, Strandhafer. »Das alles zu durchsuchen wird eine Wahnsinnsarbeit werden. Bye-bye Wochenende! Eigentlich wollte ich mit meiner Tochter zum Shoppen nach Sonderborg fahren. Aber wer fragt schon danach, was ich will.« Sie schnitt eine Grimasse und ließ ihn stehen, um sich ihren Kollegen anzuschließen, deren weiße Anzüge im hohen Dünengras von Weitem an die flauschigen Blütenschöpfe von Wollgras erinnerten.


  Benthien überlegte gerade, ob er Mantrailer-Hunde anfordern sollte, um sie in diesem weitläufigen Gelände nach den Kleidern des Mannes suchen zu lassen, als er eine Gruppe von Menschen auf sich zusteuern sah: Clara Mikol, seine Kollegen Lilly Velasco und Mikke Jessen sowie die beiden Amrumer Polizisten.


  Mikke, ein junger Kollege, erst seit wenigen Monaten im Morddezernat, war schockiert, als er die Leiche sah. Er wurde bleich, wodurch seine zahlreichen Sommersprossen noch stärker hervortraten. Benthien signalisierte Mikke mit einem kurzen Nicken, dass er sich erst einmal auf die Aussichtsplattform zurückziehen konnte, wo er versuchte, den Wind zu inhalieren und seine Atmung in den Griff zu kriegen. Lilly, das wusste Benthien, konnte sich eisern beherrschen. Mit ihr würde es keine Probleme geben. Aber auch Kommissar Bode und Polizeiobermeister Albrecht verhielten sich professionell, obwohl sie keineswegs an den Anblick von Leichen gewöhnt waren. Klaas Bode, einsneunzig groß und gut beisammen, nahm seine Polizeimütze ab und strich sich sanft massierend über den kahlen Schädel, als er das Opfer betrachtete, äußerte aber nichts. Dann setzte er die Mütze sorgsam wieder auf und trat zurück, um dem Kollegen Albrecht nicht im Weg zu stehen.


  »Aber das ist ja Klabunde«, sagte Stefan Albrecht erstaunt und warf Benthien einen Blick zu. »Professor Dr. Ambros Klabunde, um genau zu sein. Historiker, Buchautor, Wüstenforscher, Menschenfeind. Dass den einer um die Ecke gebracht hat, wundert mich gar nicht!«


  Kapitel 4


  Es war einer jener Tage an der Nordsee, die unberechenbar sind. Kräuselte am Morgen noch ein erfrischender Wind die Halme der Dünengräser, regte sich jetzt kein Hauch mehr. Selbst die Möwen hatten ihr Geschrei eingestellt und dösten im Gras. Die hoch stehende Sonne strahlte unbarmherzig auf die schattenlose Landschaft. Benthien zog seine Lederjacke aus. Er hatte sein Krabbenbrötchen hinuntergeschlungen und einen halben Liter Wasser getrunken. Nun war er mit Lilly und Stefan Albrecht, einem sympathischen, brünetten Typ mit dunklen Augen, auf dem Weg zum Klabunde-Haus.


  Nicht nur Albrecht, auch Kommissar Klaas Bode hatte das Opfer identifiziert. Da Klabunde verheiratet war, musste seine Frau benachrichtigt werden. Wie immer wollte Benthien das am liebsten selbst übernehmen. Die Art und Weise, wie Angehörige auf eine unerwartete Todesnachricht reagierten, war oft aufschlussreich, er ließ sich das nur ungern entgehen.


  Unterwegs im Streifenwagen informierte er Lilly und Albrecht über die mageren Erkenntnisse, die sie bisher gewonnen hatten: Der Körpertemperatur und der Leichenstarre nach musste der Mann irgendwann in der Nacht gestorben sein, wahrscheinlich im Morgengrauen. Ob es Mord oder Selbstmord war, würde die Obduktion zeigen, doch seiner Meinung nach war der Mann ermordet worden.


  »Wenn nicht, wäre es ein sehr bizarrer Selbstmord, und auf diese Weise fast undurchführbar«, sagte Lilly.


  »Er müsste einen Helfer gehabt haben«, stimmte Albrecht zu.


  War dieser Helfer seine Frau gewesen? Unvorstellbar, dachte Benthien. Klabunde war Mitte siebzig gewesen, seine Frau Irmgard etwa gleichaltrig. Für ihn war sie nicht verdächtig– zumindest nicht, bis er sie gesehen hatte. Wie sollte eine Frau in ihrem Alter es fertiggebracht haben, den Mann an die Plattform zu hängen? Und außerdem– wenn jemand seinem Leben ein Ende setzen wollte, warum auf diese spektakuläre Weise? Weil Klabunde noch im Tod nach Aufmerksamkeit suchte? Ein Zeichen setzen wollte? Er hoffte, bei Klabundes Ehefrau Antwort auf seine Fragen zu finden.


  Die Klabundes lebten, laut Klaas Bode, der seit neunzehn Jahren Polizist auf Amrum war, sehr zurückgezogen in einem alten Haus im Wald bei Nebel-Westerheide. Sie waren Zugezogene, die sich der Dorfgemeinschaft nie angeschlossen hatten. War das der Grund, warum sie nicht sonderlich beliebt waren?


  Stefan Albrecht fuhr die Inselstraße hinunter in Richtung Süden, vorbei an Wald- und Heideflächen mit noch blühender Besenheide, zerzausten Wacholdern und silbern schimmernden Birken. Dann bog er nach rechts in einen Wirtschaftsweg ein, der in den Wald führte. »Früher«, erklärte Albrecht, »war hier überall Heide. Aber nach dem Krieg wurde erfolgreich aufgeforstet, und heute zieht sich der Amrumer Wald als ein schmaler Streifen am Dünenrand entlang über die ganze Insel. Klabundes Haus lag früher, vor rund achtzig Jahren, auf der Heide, an der Stelle, wo sie in die Dünen übergeht. Heutzutage dürfte dort gar nicht mehr gebaut werden.«


  Benthien versuchte, sich das alles zusammenzureimen. Da war Ambros Klabunde, ein offenbar erfolgreicher Historiker, Professor und Hobbyarchäologe, der Forschungsreisen machte und Bücher für die Fachwelt schrieb. Dieser Mann zog sich in späteren Jahren auf eine einsame, schwer zu erreichende Nordseeinsel zurück, wo er bescheiden und ohne nennenswerten Kontakt zur Außenwelt lebte. Dann starb er im hohen Alter, aufgehängt am Amrumer Quermarkenfeuer. Welche Tragödie verbarg sich hinter diesem seltsamen Schicksal? Und würde Irmgard Klabunde sie aufklären können, oder war auch sie ein Teil dieses Dramas?


  Lilly, die vorne saß, drehte sich zu ihm herum. Hatte sie dieselben Befürchtungen wie er? Benthien war froh, dass Lilly zum Team gehörte. Im Gegensatz zu Mikke Jessen war sie eine erfahrene Ermittlerin, seit Jahren bei der Kripo. Sie besaß, was Benthien sehr wichtig war, Humor und die Gabe, sich von ihren Empfindungen zu distanzieren. Sie ließ ihre Gefühle und ihr Mitempfinden nur dort zu, wo es angebracht war, sonst wäre die Zusammenarbeit mit ihr eine ständige Achterbahnfahrt. Er schätzte ihren Verstand, ihr selbstständiges Denken, ihre Intuition und sogar ihr gelegentliches Aufblitzen von Eigensinn. Außerdem war sie mit ihren lebhaften braunen Augen und dem warmherzigen Lächeln nett anzusehen, eine Überlegung, die Benthien allerdings als sexistisch ansah und sich sogleich wieder verbot. Über Mikkes Äußeres– seine rostroten Locken, die Sommersprossen im sympathischen Bubengesicht– machte er sich ja schließlich auch keine Gedanken.


  »Ziemlich düster hier«, sagte Lilly mit ihrer ruhigen, warmen Stimme und betrachtete die hohen Kiefern und Fichten, die nur hin und wieder etwas aufgelockert wurden durch ein paar verwachsene Birken und Erlen. Das Haus, auf das sie zusteuerten, war hinter diesem Wall von Bäumen kaum zu erkennen.


  Sie stiegen aus, und sofort umgab sie vollkommene Stille. Das zweistöckige Gebäude aus bröckelndem roten Backstein, dessen vermoostes Reetdach dringend hätte erneuert werden müssen, duckte sich unter hohen Bäumen auf einer Lichtung. Nach Südwesten hin hatte man einen freien Blick, allerdings nur auf einen Dünenhang. Der Widerschein des weißen Sandes war die einzige Lichtquelle, durch die etwas Helligkeit in die unteren Fenster des Hauses dringen konnte. Neben dem bescheidenen Anwesen stand ein schmutziger Jeep. Ein Holzklotz, eine verwitterte Bank und ein sandiger Wendeplatz– denn der Waldweg, der zum Haus führte, endete hier –, das war so ziemlich alles, was sich dem Auge bot.


  Benthien ging zur Haustür und klingelte. Innen blieb alles still, obwohl die Klingel funktionierte; man konnte sie einwandfrei hören.


  »Vielleicht ist sie beim Einkaufen«, sagte Lilly.


  »Mit einem zweiten Wagen?«, überlegte Benthien. »Zu Fuß würde sie an die dreißig Minuten brauchen, um in den Ort zu gelangen. Kennst du sie eigentlich?«, fragte er Albrecht, der sich auf dem Holzklotz niedergelassen hatte und einen Kaugummi auswickelte.


  »Kann sein, dass ich sie mal gesehen habe, aber ich erinnere mich nicht an sie«, sagte Albrecht und steckte das Papier in seine Hosentasche. »Beschreiben könnte ich sie jedenfalls nicht.«


  »Ich schau mich mal um«, sagte Lilly und verschwand um die Hausecke.


  Benthien klingelte wieder und klopfte. Dann probierte er vergeblich, ob die Tür offen war. Lilly tauchte wieder auf. »Hier hinten ist noch ein kleiner Schuppen«, meldete sie. »War früher vielleicht eine Garage, aber jetzt wird so viel Krempel darin aufbewahrt, dass für einen Wagen gar kein Platz mehr da ist.«


  Jetzt wanderte auch Benthien um das Haus herum und versuchte, durch die ziemlich schmutzigen Fenster einen Blick ins Innere zu werfen, was ihm nur teilweise gelang. An den meisten Fenstern hingen dicht gewirkte, in Laufe der Jahre ergraute Gardinen, die jegliche Einblicke verhinderten. Nur die Möbel konnte man schemenhaft erkennen. Außerdem war es im Haus ziemlich düster. In zwei der Zimmer waren die Übergardinen zugezogen. Er wanderte weiter und kam an den Schuppen, dessen Tür nur angelehnt war. Lilly und Albrecht standen davor und musterten das Sammelsurium.


  »Er scheint ihn als Werkstatt benutzt zu haben«, meinte Albrecht.


  Der Schuppen roch nach Öl und Terpentin und nach frisch geschlagenem Holz. Benthien entdeckte Teile einer Vespa, eine verrostete Regentonne, eine kleine Werkbank, ein Schleifgerät, Isolierfolie, einen Stapel Brennholz, Sägen, Farbe, Lacke, eine Teleskopleiter und weitere Kleinwerkzeuge. An einer Wand stand ein Fahrrad mit verbeultem Schutzblech. Benthien wunderte sich, dass Klabunde den Schuppen nicht abgeschlossen hatte. Hier war doch einiges zu holen. Er entdeckte eine Seitentür, die wahrscheinlich in die Küche des Wohnhauses führte. Aber auch sie war verschlossen.


  »Komisch, dass hier alles so verlassen aussieht«, sagte er.


  »Was meinst du, Gefahr im Verzug?«, sagte Lilly auffordernd.


  Über ihre Köpfe flog ziemlich niedrig ein Hubschrauber. Offenbar wollte er am Strand zur Landung ansetzen. Benthiens Mobiltelefon klingelte. Als er es wieder ausschaltete, sagte er: »Das war Bode. Die Oberstaatsanwaltschaft ist im Anmarsch. Ich schlage Folgendes vor: Stefan fährt mich zum Leuchtturm. Lilly, du bleibst hier und wartest auf die Rückkehr von Frau Klabunde. Wenn Stefan mich abgesetzt hat, kommt er hierher zurück. Unternehmt erst mal nichts. Ich komme zu euch, sobald ich kann. Wenn bis dahin niemand aufgetaucht ist, sehen wir uns im Haus um. Bis gleich.« Er stieg zu Albrecht in den Streifenwagen.


  Im Rückspiegel sah er, dass Lilly noch einmal eine Runde ums Haus drehte.


  Oberstaatsanwältin Thyra Kortum war erklärtermaßen Benthiens Lieblingsstaatsanwältin. Da sie eine Freundin seiner Mutter gewesen war, kannte er sie seit mehr als fünfundzwanzig Jahren; später hatte der Zufall sie wieder in Flensburg zusammengeführt. Sie stand kurz vor der Pensionierung, war klein, untersetzt, etwas füllig, weil sie, wie er aus eigener Erfahrung wusste, hervorragend kochte und für ihr Leben gern aß. Jedes Jahr im Dezember gab sie in ihrem Haus in Ladelund ihre beliebte Weihnachtseinladung, zu der das halbe Dezernat eingeladen war. Ein Teil der Gäste kam traditionellerweise schon vorher, um Küchendienst zu machen, damit Frau Kortum ihre sechs Gänge auf die Reihe bekam. Benthien erinnerte sich aus guten Gründen nur noch schwach an die letzte Einladung. Irgendwie ging alles schief. Die Bratensauce gerann, und als das Pistazieneis angerührt werden sollte, stellte sich heraus, dass Mikke die Pistazien irrtümlich in die Schokoladensauce für das Rinderfilet gegeben hatte. Benthien– sonst kein Grobmotoriker– legte sich lang hin, als er im Pflaumenmus ausrutschte, das auf den Boden getropft war. Aber die Party war ein voller Erfolg gewesen, besonders der erste Teil in der Küche. Inzwischen rissen sich alle darum, von Anfang an mit dabei zu sein.


  Als Benthien Thyra über die Düne stapfen sah, merkte er gleich, dass ihre Laune nicht die beste war. Die Hitze hatte ihr Gesicht gerötet, ihr blondes, sorgsam gelegtes Haar reflektierte die Sonne. Ihre Aufmachung– Bluse, eleganter Rock und Pumps– stand in einem gewissen Kontrast zu ihrer Umgebung. Kommissar Klaas Bode, der hinter ihr herkam, war dazu verdonnert worden, ihre Kostümjacke und eine ausgebeulte Handtasche riesigen Ausmaßes zu tragen. Den Abschluss bildeten ein junger Polizist und Mikke, die einen Sarg mit sich schleppten. Auch sie schwitzten.


  »Ich hatte gerade einen Haufen Lockenwickler im Haar und sah aus wie ein kranker Kaktus, als du angerufen hast, mien Jung«, sagte Thyra statt einer Begrüßung säuerlich zu Benthien. »Ich muss nämlich heute Abend noch zu einer dieser Ausschusssitzungen.« Sie beäugte angewidert die steile Holztreppe zum Quermarkenfeuer. »Da soll ich hoch?«


  »Neunundvierzig Stufen«, sagte Benthien feierlich. »Das schaffst du mit links«, fügte er lächelnd hinzu.


  Oben auf der Plattform angekommen, ließ sie sich von Claudia Matthis auf den neuesten Stand der Dinge bringen. Claudia berichtete Thyra und Benthien, dass sie den zerschnittenen Bademantel des Opfers im Dünengras gefunden hatten, aber keine weitere Kleidung und auch keinen Flaschenzug. Auch keinen Schlüssel zum Turm. »Aber wir konnten trotzdem rein und die Rundplattform untersuchen«, sagte sie. »Auf der Polizeiwache haben sie einen Ersatzschlüssel liegen. Die Arbeiten am Turm sind damit abgeschlossen. Mal sehen, was es bringt.« Sie deutete mit dem Kinn auf die hölzerne Aussichtsplattform mit den vier Bänken unterhalb des Turms. »Da haben wir so viele Fingerabdrücke und so viel Genmaterial gesammelt, dass wir wahrscheinlich Wochen mit der Auswertung beschäftigt sind. Praktisch jeder Tourist, der hier raufsteigt, hat sich am Geländer oder auf den Bänken verewigt.«


  Thyra Kortum, immer noch außer Atem, trat an den Toten heran, den man inzwischen auf den Boden gelegt hatte. Sie betrachtete das blutverschmierte Gesicht, das geöffnete Auge, das Seil, das immer noch die Füße umschnürte. Benthien beobachtete, wie ihre scharfen blauen Augen weich wurden. »Armer Kerl. Er war so schmächtig. Keine wirkliche Herausforderung für seinen Mörder. Weiß man schon, wer er ist?«


  Benthien sagte es ihr.


  »Und seine Angehörigen, sind die benachrichtigt worden?«


  Benthien zögerte. »Wir waren bei ihm zu Hause, aber es war keiner da. Er lebte mit seiner Ehefrau zusammen. Ich denke, wenn sie nicht bald zurückkommt– die Ehefrau, meine ich–, sollten wir reingehen und nachsehen. Es könnte ja möglicherweise der Tatort sein.« Oder noch ein Tatort, fügte er in Gedanken hinzu. Er sah Thyra an, dass sie genau dasselbe dachte.


  »John, geh lieber gleich ins Haus. Fahr hin und nimm Mikke mit– wo steckt der eigentlich? Ich würde mich besser fühlen, wenn ich wüsste, dass im Haus dieser Klabundes alles in Ordnung ist.«


  Benthien dachte im Stillen, dass sie recht hatte. Er bedauerte nun, dass er nicht sofort auf die Idee gekommen war, das Haus zu durchsuchen. Natürlich, weil er Frau Klabunde, wenn sie zurückkäme vom Einkaufen, den Schreck ersparen wollte, fremde Männer in ihrem Haus anzutreffen. Was aber, wenn sie die ganze Zeit im Haus gelegen hatte, schwer verletzt, inzwischen vielleicht tot, weil keine Hilfe gekommen war? Die seltsame Ruhe des Hauses konnte die Stille des Todes sein. Er spürte, wie Adrenalin in seine Adern schoss.


  »Ich bleibe natürlich, bis ich von dir höre«, fuhr Thyra fort. »Die Leiche nehme ich im Hubschrauber mit aufs Festland. Sie muss so schnell wie möglich auf den Obduktionstisch.«


  Benthien wollte gerade aufbrechen, als er Thorsten Schmidt und Mikke auf dem Bohlenweg entdeckte. Sie kamen von der Vogelkoje zurück, wo sie versucht hatten, Zeugen zu finden, denen gestern oder heute Morgen etwas aufgefallen war. Klaas Bode hatte unterdessen Schmidts Wachtposten am Bohlenweg übernommen. Als er ihnen zuwinkte, beschleunigten sie ihre Schritte.


  »Das Pärchen auf der Bank dort hinten«, sagte Thyra, die neben ihm auf einem Treppenabsatz stand, »sind das die beiden, die den Toten gefunden haben?«


  Benthien bestätigte es. Er wunderte sich, dass die zwei immer noch da waren. »Willst du mit ihnen sprechen?«


  Thyra zögerte. »Nein, ich glaube, ich fahre doch besser mit dir. Falls wir die beiden noch brauchen, können wir sie ja vorladen.«


  Erwartungsvoll sahen Thyra und Benthien den beiden Kollegen entgegen, die sich ihnen inzwischen genähert hatten. »Habt ihr was Wichtiges erfahren?«, fragte Benthien.


  Thorsten Schmidt setzte die Mütze ab und rieb sich Gesicht und Hals mit einem überdimensionalen Taschentuch ab, während sich Mikke mit seiner Baseballkappe Luft zufächelte. »Sieht nicht so aus«, keuchte er. »Der Vogelwart…«


  »Weißt du was«, unterbrach ihn Benthien, »erzähl mir das unterwegs. Wir müssen dringend zu Klabundes Haus. Und noch eins ist wichtig: Sollten hier Pressefritzen auftauchen– und das kann durchaus sein, Klabunde war ja kein Unbekannter–, dann verweisen wir sie an die Pressestelle. Vor morgen und bevor wir uns abgesprochen haben, möchte ich nicht, dass irgendwelche Informationen rausgehen.« Er warf Schmidt einen Blick zu. »Ich denke, Klaas Bode könnte Hilfe gebrauchen.«


  »Bin schon unterwegs.«


  Während Thyra, Mikke und Clara Mikol schon zum Strand hinunterliefen, wo der Shuttle-Service in Form des Landcruisers auf sie wartete, ging Benthien noch einmal zu PM Schmidt. Er bat ihn, die Zeugen nach Hause zu schicken und dafür zu sorgen, dass der Sarg mit dem Opfer so schnell wie möglich im Helikopter verstaut wurde, dann spurtete er den anderen hinterher.


  Der Helikopter der Bundespolizei, der Thyra und auch den Toten aufs Festland fliegen sollte, stand noch immer auf dem Strand. Thyra sprach kurz mit dem Piloten. Er sollte warten, bis er von ihr hörte. Denn wenn bei Klabundes alles in Ordnung wäre, würde sie mit ihm zurückfliegen.


  Unterwegs berichtete Mikke, was bei der Befragung des Vogelwarts herausgekommen war. Kurz gefasst: nichts. Der Vogelwart, ein älterer Mann namens Heinrich Morag, war gegen neun Uhr an der Vogelkoje angekommen. Kurz darauf hatte eine Familie mit drei kleinen Kindern bei ihm Eis und Vogelfutter gekauft. Für die nächste halbe Stunde hatte er außer dieser Familie keine weiteren Menschen gesehen. Aber er hatte ja auch so genug zu tun. Er musste fegen, Kot wegräumen, Pflanzen gießen, Bänke abwischen. Der Langnese-Lieferant hatte frisches Eis gebracht. Den Mann mit dem Lendenschutz hatte er bemerkt, aber nicht das junge Paar, das später den Toten gemeldet hatte. »Mit anderen Worten: ein Reinfall. Wir haben noch weitere Besucher befragt, die gerade dort waren, aber dabei ist nicht viel rausgekommen. Die meisten Leute sind erst später am Tag an der Vogelkoje eingetroffen. Den Lendenschurz-Mann kannten einige, er scheint öfter in der Gegend zu sein. Aber heute hat ihn noch niemand gesehen. Wir nehmen doch an, dass es Nacht war, als Klabunde zum Quermarkenfeuer ging, beziehungsweise gebracht wurde, oder nicht?«


  »Das ist sehr wahrscheinlich«, bestätigte Benthien. »Sicherlich hatte er einen Begleiter bei sich, entweder einen Freund, Kumpel oder eben seinen Mörder. Und der könnte am Morgen noch mal nach ihm gesehen haben oder bis zum Eintritt des Todes bei ihm geblieben sein. Nutzlos war die Befragung ganz sicher nicht. Kannte denn Morag den Mann mit dem Lendenschurz?«


  »Er sagt nein. Aber ich habe ihm nicht so ganz geglaubt. Vielleicht sollten wir ihn noch einmal befragen, irgendwo, wo es ihn einschüchtert.«


  Als Clara Mikol den Wagen auf die Waldlichtung steuerte und hinter Albrechts Streifenwagen zum Stehen kam, schien sich am Haus nichts verändert zu haben. Nur Lilly und Albrecht saßen auf der ramponierten Bank vor dem Haus, einträchtig wie ein altes Ehepaar, das seinen Feierabend genießt.


  »Immer noch alles ruhig hier?«


  »Keine Menschenseele weit und breit«, bestätigte Lilly und begrüßte die Oberstaatsanwältin.


  »Wir warten nicht länger«, sagte Thyra energisch. »Lasst uns reingehen.« Sie wandte sich an Albrecht. »Sie haben doch sicher einen Dietrich oder so was dabei?«


  Albrecht verkniff sich ein Lächeln. »Sie reden von Lockpicking? Da muss ich mir zuerst mal das Türschloss ansehen.« Er ging vor der massiven Holztüre in die Knie, dann schüttelte er den Kopf. »Das ist ein sehr massives Profilzylinderschloss. Mit meiner kümmerlichen Ausstattung kriege ich das nicht auf.«


  »Tut mir leid, wenn ich unterbreche, aber ich muss zurück«, sagte Clara Mikol, die im Streifenwagen sitzen geblieben war. »Klaas hat mich gerufen. Ein Bootseigner hat gerade festgestellt, dass bei ihm eingebrochen wurde. Ich muss mit Klaas nach Steenodde fahren.«


  »Okay«, sagte Albrecht und zückte sein Mobiltelefon. »Ich ruf mal Hannes von der Feuerwehr an, der kriegt jede Tür auf.«


  »So viel Zeit habe ich nicht«, sagte Thyra ungeduldig. »Der Hubschrauber wartet am Strand, und die Leiche muss so schnell wie möglich in die Gerichtsmedizin nach Kiel. Kann nicht jemand die Tür eintreten?«


  Benthien legte beruhigend die Hand auf Thyras Arm. »Warum denn gleich so rabiat. In der Seitentür ist ein kleines Fenster, das schlagen wir ein. Mikke wird da schon durchpassen.«


  Wenig später stand Mikke tatsächlich in der Küche. »Und nun los, mein Lieber«, ermunterte ihn Thyra, »sieh dich um. Aber beeil dich!«


  Nur wenige Augenblicke später stand Jessen wieder vor der Tür. Sein Gesicht war so weiß, dass seine zahlreichen Sommersprossen aussahen wie kleine dunkle Muttermale. Er schien schweißüberströmt, und das Sprechen fiel ihm schwer. »Ich denke, ihr solltet euch das ansehen«, sagte er heiser, bevor er in sich zusammensackte.


  Kapitel 5


  Kuhaugen, dachte Lilly. Groß und rund. Haare in einem Farbton jenseits von Gut und Böse, weder braun noch blond, zu viel Speck auf den Hüften, der stur jeder Diät standhielt, und ein Hals, der ballerinenmäßiger hätte ausfallen können. Das waren die negativen Aspekte. Aber man musste ja auch das Positive sehen. Ihr knapp schulterlanges Haar glänzte wie altes Messing, ihre Beine waren zumindest keine Stampfer, und da sie ein Gesicht mit ausgeprägten Wangenknochen hatte, würde sie auch nach einer Fastenkur nie spitzmäusig aussehen. Jedes Ding hat eben zwei Seiten, dachte Lilly, während sie sich nach einer schnellen Dusche die Haare trocknete– nach einem chinesischen Sprichwort, das John häufig zitierte, sogar drei.


  Trotz des schaurigen Anlasses war sie froh, in diesem Moment an diesem Ort zu sein. John hatte Thorsten Schmidt gebeten, für sie alle Unterkünfte zu besorgen. Was nicht ganz einfach war auf einer Insel, die vom Tourismus lebte. Dennoch war es ihm gelungen, auch wenn die Kollegen jetzt über die ganze Insel verstreut waren. Da John Wert darauf gelegt hatte, Lilly und Mikke in nächster Nähe zu haben, und außerdem gegen Hotels allergisch war, hatte Schmidt für sie drei ein Ferienhaus gemietet. Es verfügte über zwei leerstehende Wohnungen. John bezog das große Appartement unten, das er gleichzeitig als provisorische Tatortzentrale nutzen wollte, Lilly und Mikke wohnten in der oberen Etage, die über ein Wohnzimmer und zwei Schlafzimmer verfügte, nur das Bad mussten sie sich teilen. Da Mikke pflegeleicht war und außerdem Respekt vor ihr hatte, sah Lilly darin kein Problem. Ein Problem war eher die Küche. Sie hatte keineswegs die Absicht, Hausmütterchen zu spielen und ihre zwei Männer zu bekochen, deshalb war sie ganz erleichtert gewesen, als John für alle drei ein Abendessen in einem Nebeler Restaurant bestellt hatte. Der Tisch auf der Terrasse war bereits gedeckt, nun warteten sie nur noch auf Mikke, der das Essen und die Getränke holen sollte.


  Das Problem der Fortbewegung auf der Insel war ebenfalls gelöst. Die zwei Kriminaltechniker, die John noch zusätzlich angefordert hatte und die am Abend eingetroffen waren, hatten auch zwei Dienstwagen mitgebracht. Offensichtlich glaubte er, dass sie noch einige Zeit auf Amrum bleiben würden, und nach der Entdeckung im Klabunde-Haus war auch Lilly davon überzeugt.


  Sie zog sich schnell an, Jeans, T-Shirt, darüber ein Holzfällerhemd als Jackenersatz, dann ging sie hinunter. Als sie den weitläufigen Garten betrat, über den dichten grünen Rasen schritt und im Vorübergehen den Duft der Heckenrosen einsog, kam sie sich vor wie in einem englischen Krimi.


  Das Haus war im Friesenstil aus rotem Backstein erbaut, hatte blau gestrichene Fensterrahmen und war umgeben von Beeten, in denen rosa und burgunderfarbene Astern und Malven blühten. Sie streifte die Sandalen ab und genoss das kühle, saftige, hoch gewachsene Gras, das sich weich und federnd unter ihren Füßen anfühlte. Es war ruhig in diesem Ortsteil von Nebel-Westerheide, gar nicht weit weg von dem Haus, in dem gerade ein halbes Dutzend Kollegen das Unterste zuoberst kehrte. In der Luft lag der würzige Duft eines Herbstfeuers, und Lilly bildete sich ein, das Meer rauschen zu hören, obwohl es gut zwei Kilometer entfernt war.


  John saß auf der Terrasse und trank genüsslich ein Glas Leitungswasser. Lilly hatte es auch schon probiert, es schmeckte seidig und weich wie Quellwasser. »Unter der Insel ist eine Süßwasserblase«, sagte sie und setzte sich an den Tisch. »Von dort bezieht Amrum sein Trinkwasser. Habe ich jedenfalls mal gehört.«


  Mit geschlossenen Augen sagte John: »Das gehört zu den ein oder zwei Dingen, die ich schon immer über diese Insel wissen wollte. Danke, dass du es mir erzählt hast.«


  Offenbar hatte John mal wieder einen seiner sarkastischen Momente. Er sah müde aus, fand Lilly, wie er mit geschlossenen Augen dasaß, den Kopf zurückgelehnt und in Gedanken versunken. Er ähnelte seinem Vater, der der bestaussehende Mann war, den Lilly je in dieser Altersklasse gesehen hatte. John hatte dieselben vollen, dichten Haare, nur kürzer und dunkler, und wenn er in ihnen wühlte, standen sie zu Berge, was ihm gut stand. Sie hatten einen undefinierbaren Braunton, aber die ersten silbernen Strähnchen waren schon sichtbar. Einer seiner Vorzüge war, dass er der uneitelste Mann war, den Lilly kannte. Sie mochte ihn, seine Kameradschaftlichkeit, seine Intelligenz, seine Integrität. Selbst Vorgesetzten gegenüber nahm er kein Blatt vor den Mund, und wen er nicht leiden konnte, der merkte das auch. Er galt als einer der besten Ermittler des Dezernats, weil er noch dreimal alles hinterfragte und von innen nach außen drehte, wo ein anderer sich längst mit den Ergebnissen zufriedengegeben hätte. Nur jemand wie John, da war sich Lilly sicher, konnte diese Tragödie auf Amrum aufklären.


  Immer wieder musste sie an das schmuddelige Zimmer denken, an den Leichengeruch, an diese schwer zu greifende Mischung aus Isolation, Stolz und innerer Verwahrlosung, die das Klabunde-Haus erfüllte wie ein hartnäckiger Schimmel. Sie hatte seitdem versucht, sich abzulenken, an erfreuliche Dinge zu denken. An ihre gemütliche Wohnung mit Blick auf die Förde, an den neuen, handgewebten Teppich, den sie sich kürzlich geleistet hatte, an die wunderschöne Vase aus Murano-Glas, die eigentlich viel zu teuer gewesen war, an den Besuch ihres Vaters und den Abend im Theater, an das Telefongespräch mit ihrer Freundin in Rom…


  Sie dachte oft, dass alles Schreckliche, alles Abartige, alles Perverse, das Menschen einander antaten, einen Stempel in ihre Seele brannte. Und wenn kein Platz für weitere Stempel mehr da war, wäre ihre Seele tot, verbrannt, verfault, etwas, das auf den Müll gehörte, weil es verbraucht und unnütz war. Der Gedanke machte ihr Angst, und sie fragte sich, ob John, der ein sensibler Mann war, auch wenn er sich das kaum anmerken ließ, ähnliche Befürchtungen hatte. Im Moment schien er unbeeindruckt von dem, was sie in den letzten Stunden erlebt hatten. Selbstvergessen beobachtete er eine Maus, die in einem der Blumenbeete auf Nahrungssuche war. Ab und zu richtete sie sich auf und fraß etwas, das sie in ihren Pfötchen hielt, dabei behielt sie die Terrasse mit den beiden Menschen scharf im Auge.


  Benthien sagte träge: »Sie erinnert mich an meine Maus in Paris. Ich wohnte damals in einem winzigen Studio. Jede Nacht gegen zwei Uhr kam sie durch die Außenwand ins Zimmer. Immer wenn der Heizkörper klapperte, wusste ich, dass sie da war. Sie fraß alle Krümel, die herumlagen, und nach drei Stunden war sie wieder weg. Mit der Zeit wurde sie richtig zutraulich. Auf einen halben Meter kam sie an mich heran und beobachtete mich, während sie fraß. Einmal hörte ich lautes Schreien und Fiepen und wunderte mich schon, weil sie sonst immer still war. Aber offenbar war ihr eine andere Maus gefolgt, was meine Maus so richtig sauer machte. Sie beutelte die andere Maus und schleuderte sie durch die Gegend.«


  Lilly lachte. »Was du nicht sagst. Du bist ja der reinste Konrad Lorenz! Aber davon abgesehen, was hast du in Paris eigentlich gemacht?«


  »Was man eben in Paris so macht. Man hat eine Freundin, derentwegen man hinfährt. Offiziell war ich zu einem Sprachkurs angemeldet.«


  »Und jetzt sprichst du perfekt Französisch?«


  »Mais oui, sans doute. Ich kann beim Kellner jederzeit und ohne zu stottern meine Foie Gras des Trois Empereurs und meine Ochsenhoden bestellen, kein Problem.«


  »Deine was?«


  »Ochsenhoden. Die waren allerdings ein Versehen. Ich dachte, es wäre was anderes. Wir hatten uns schon gewundert, warum uns alle Leute im Restaurant mit so einem schadenfrohen Grinsen anglotzten.«


  »Wir? Wusste deine Französin denn nicht, was ihr da bestellt hattet?«


  »Oh, sie war keine Französin. Sie war als Au-pair in Paris. Es war eine ›amour fou‹, du weißt schon, Liebe auf dem Dachboden inmitten von Mäusekötteln, ohne Geld, aber glücklich, so wie man es immer in den Büchern liest… oder so ähnlich…«


  »Mann, du hast ja ein wildes, romantisches Leben geführt«, sagte Lilly neidisch.


  »Ça, c’est evident!«


  Ihr Geplänkel wurde von Mikke unterbrochen, der die Getränke und das Essen brachte. »Vorsicht, es ist heiß«, warnte er, während er die Isolierbehälter öffnete.


  »Das will ich hoffen«, sagte John und ging in die Küche, um die vorgewärmten Teller zu holen.


  Das Essen war ausgezeichnet. Lilly hatte Scholle mit einer Specksauce und Bratkartoffeln bestellt, John aß Lammfilet mit grünen Bohnen und Kroketten, und Mikke, der, abgesehen vom Frühstück, selten etwas anderes zu sich nahm als Pommes, aß eine dreifache Portion Pommes Rot-Weiß.


  »In mancher Hinsicht«, meinte John, »hat unser glücklicher Mikke das Kindesalter noch nicht ganz hinter sich gelassen.«


  Mikke, der sechsundzwanzig war, nahm derartige Frotzeleien gelassen hin. Er trug das Geschirr hinaus, während John sich um die Getränke kümmerte– Leitungswasser für sich, Grünen Tee für Lilly und einen Johannisbeersaft für Mikke.


  Eine Weile saßen sie schweigend da und blickten in den dunkler werdenden Garten. Lilly beobachtete zwei junge Kaninchen, die im Gestrüpp der Dünenrosen spielten.


  »Thyra hat vorhin angerufen«, sagte John, und damit, wusste Lilly, war der gemütliche Teil des Abends vorbei. »Sie wird morgen früh bei der Obduktion dabei sein. Wir würden mit der Hin- und Herfahrerei zu viel Zeit verlieren. Die Morde– und jetzt können wir ja sicher sein, dass wir es mit Mord zu tun haben– sind etliche Stunden her. Höchste Zeit, mit den Ermittlungen anzufangen.«


  Achtundvierzig Stunden, dachte Lilly, dann sind die Spuren kalt. Wir sind zu spät, und wir haben zu wenig Zeit.


  »Kann doch nicht so schwierig sein«, sagte Mikke, »auf dieser kleinen Insel den Mörder oder die Motive zu finden. Hier ist alles überschaubar. Jeder kennt jeden, und was der eine nicht weiß, sagt einem ein anderer. Die Klabundes haben über dreißig Jahre hier gelebt. Da muss sich irgendwas ergeben haben, das zu Hass, Neid, Eifersucht geführt hat, und das wird Spuren hinterlassen haben.«


  »Du glaubst, wir werden diesen Fall schnell aufklären?«, sagte John. »Ich vermute genau das Gegenteil. Mir scheint, diese Morde sind zu komplex, zu lange vorbereitet, zu akribisch geplant, um uns zu einer schnellen Lösung zu führen.« Er schaute auf seine Armbanduhr. »In einer Stunde kommen Bode und Albrecht vorbei, um uns alles zu erzählen, was sie über die Klabundes wissen. Morgen, in aller Frühe, wenn dann hoffentlich die Kriminaltechniker fertig sind, werden wir das Haus durchsuchen. Von dem, was wir dort finden, wird unser weiteres Vorgehen abhängen.«


  So komplex, wie die Morde waren, so komplex arbeitet Johns Verstand, dachte Lilly. John dachte um sieben Ecken herum, er unterstellte Straftätern oft eine Raffinesse des Denkens, die sie gar nicht hatten– bis auf die Ausnahmen. Mikke hingegen war eher naiv, gradlinig, im Grunde genommen unfähig, sich Bosheiten auszudenken. Lilly fragte sich manchmal, warum er zur Kripo gegangen war. Vielleicht aus einem diffusen Gefühl heraus, seinen Teil dazu beizutragen, dass wieder Gerechtigkeit hergestellt wurde. John, der viel illusionsloser war, wusste dagegen, genauso wie sie selbst, dass es keine Gerechtigkeit gab. Alles in allem ergänzten sie sich sehr gut und hatten eine hervorragende Aufklärungsquote. Vielleicht, weil sie selbst der Ausgleich war zwischen zwei Männern, von denen der eine sehr simpel dachte und der andere zu kompliziert. Ihre Domäne war die Phantasie, die Intuition, das Einfühlungsvermögen.


  Jedes Ding, jede Tat hat drei Seiten, pflegte John in Anspielung auf das chinesische Sprichwort oft zu sagen: eine, die du siehst, eine, die ich sehe, und eine, die wir beide nicht sehen.


  Lilly freute sich normalerweise auf eine Zusammenarbeit mit John, allerdings hätte sie auf einen Fall wie diesen gern verzichtet. Sie war nicht empfindlich; sie hatte sich daran gewöhnt, bei Sektionen zuzusehen und ihren Mageninhalt bei sich zu behalten. Wenn sie aber auf Opfer traf, die durch eine sadistische, ausgeklügelte Art und Weise gequält worden waren, bevor man sie vom Leben zum Tod befördert hatte, dann fühlte sie für einen kurzen Augenblick, wie ihre Seele Schaden nahm, bevor sich ihr Schutzmechanismus einschaltete und alles in ihr taub wurde.


  So war es auch vor ein paar Stunden gewesen, als sie das Haus der Klabundes betreten hatten.


  Lilly empfindet dieses Haus als sehr dunkel. Die Föhren, die um das Grundstück stehen, lassen nur wenig Licht herein. Das Haus ist größer, als es von außen aussieht, und wirkt verwohnt. Der geflieste Boden in der Eingangshalle ist schmutzig und fleckig, ein alter Stuhl steht da, auf dem Handtücher liegen und obendrauf ein offenbar defektes Rührgerät. In einer dunklen Ecke hängen etliche Jacken und Mäntel. Sie riechen so muffig, als wären sie schon da gewesen, als um sie herum das Haus erbaut wurde.


  John macht ihr und Thyra ein Zeichen, hinter ihm zu bleiben, um nicht mehr Spuren als nötig zu verwischen, obwohl sie sich Überzieher über die Schuhe gezogen haben. Mikke und Albrecht sind draußen geblieben.


  Als Erstes werfen sie einen flüchtigen Blick in die Küche. Sie sieht ordentlich aus, es steht kein ungespültes Geschirr herum. Die Geräte– Herd, Waschmaschine, Toaster, Kaffeemaschine– sind alt, vielleicht schon seit dem Tag vorhanden, als die Klabundes eingezogen sind. Auf dem Küchentisch, der mit einem alten Wachstuch bedeckt ist, steht eine Schale mit Birnen.


  Das Wohnzimmer ist eher zweckmäßig als gemütlich. Es sieht so aus, als habe man es hastig verlassen. Die Schondecke auf dem altmodischen Sofa ist halb heruntergerissen, Stühle stehen im Weg, einer ist umgefallen. Ein Kissen und ein Taschentuch liegen auf dem Boden, der mit einem fadenscheinigen Teppich bedeckt ist. In einer Ecke steht ein staubiger Gummibaum. Als Lilly ihn berührt, merkt sie, dass er aus Plastik ist.


  »Hier!« John zeigt auf ein Kleiderbündel, das neben dem Tisch auf dem Boden liegt. Er geht in die Hocke und untersucht vorsichtig mit seinen behandschuhten Fingern das zusammengelegte Bündel. »Trainingshose, Pullover, Unterhemd, Unterhose, Socken«, zählt er erstaunt auf. »Und frisch ist diese Wäsche auf keinen Fall.«


  Lilly sagt: »Er scheint die Sachen ausgezogen zu haben, ehe er in seinem Bademantel zum Quermarkenfeuer ging.«


  Sie gehen weiter, an einem kleinen, ziemlich chaotischen Arbeitszimmer vorbei die Treppe hinauf. Lilly wappnet sich. Sie weiß, was sie erwartet, weil Mikke es ihnen erzählt hat.


  Schon als sie eintrat in dieses Haus, kroch ihr ein Geruch entgegen, der sie an bösartigen schwarzen Schimmel erinnerte, staubig und flauschig wie Plüsch. Sie glaubt an das Böse, und in diesem Haus riecht es förmlich danach. Als sie die Treppe hinaufsteigt, muss sie wieder daran denken. Sie fühlt sich sehr unbehaglich, und das nicht nur wegen der Leiche, von der sie weiß, dass sie oben liegt. Aus allen Ritzen dieses Hauses sickert er, dieser faulige Geruch nach Mittelmäßigkeit, Niedertracht und Bosheit.


  Im Schlafzimmer finden sie, was sie erwartet haben. Thyra seufzt, als sie die Leiche sieht, und Lilly fasst sie schnell am Arm, um sie zu halten, falls sie ohnmächtig werden sollte. Aber Thyra, obwohl schneeweiß im Gesicht, hält sich eisern aufrecht. Lilly meint, dass sie so etwas noch nie gesehen hat. Sicher hat sie schon Tatorte erlebt, die schlimmer zugerichtet waren. Hier gibt es kaum Blut. Das Zimmer– ein einfaches Doppelbett, zwei Nachttische, ein Schrank, ein abgeschabtes Sofa– ist noch nicht mal verwüstet. Ein langweiliges Zimmer– bis auf die Leiche. Und den Geruch.


  Die alte Frau ist nackt. Die Sachen, die man ihr vom Körper geschnitten hat, sind überall verstreut. Sie liegt auf dem Bauch, die eine Wange gegen die Bodendielen gepresst, im Mund ein Knebel. Ihre Arme sind zur Seite gestreckt. Ihre Hände– Lilly holt tief Luft und befürchtet einen Augenblick, dass ihr übel wird– sind auf dem Holzfußboden festgenagelt. Jeweils drei lange Nägel pro Hand hat man durch den Handrücken getrieben, offensichtlich mit dem Vorschlaghammer, der neben der Leiche liegt. Aber daran kann die Frau nicht gestorben sein. Die handtellergroßen, violetten Blutergüsse, die sich auf dem Rücken gebildet haben, scheinen ebenfalls von dem Hammer verursacht worden zu sein. Hat man ihr das Rückgrat zerschlagen?


  Lilly beobachtet John, der sich zu der zierlichen Frau mit den braunen Haaren und den weißen Wurzeln niederbeugt. Stumm betrachtet er sie. Mit zwei Fingerspitzen teilt er ganz vorsichtig ihr Haar auf dem Hinterkopf. »Blut«, sagt er nur. »Wahrscheinlich ein einziger harter Schlag.« Er steht auf, und Lilly sieht voller Sorge, wie grau er im Gesicht ist, wie müde. Er nimmt das Handy und benachrichtigt Bode und die Kriminaltechniker. »Die Armen werden die ganze Nacht hindurch zu tun haben«, sagt er.


  Thyra geht wieder die Treppe hinunter nach draußen, um zu telefonieren. Lilly folgt John in die anderen Zimmer, danach in den unheimlichen Keller, der aus mehreren gemauerten Gewölben besteht und voll ist mit Gerümpel. Sie wollen sich überzeugen, dass sich keine weiteren Leichen mehr im Haus befinden. Wieder draußen, atmet sie gierig den Duft des Waldes ein; es riecht nach Kiefern, Baumharz, nach Moos und Meersalz. Thyra telefoniert, und John bespricht sich mit den Kollegen. Lilly geht zu dem schmalen Heidepfad, der zwischen Waldrand und Dünen verläuft und zur Vogelkoje führt. Sie setzt sich auf die Abbruchkante, das Gesicht der Sonne zugewandt, und versucht, an gar nichts zu denken. Sie wartet auf die Ankunft der Techniker. Auf dieser Insel, das ist ihr klar, wird sie noch lange bleiben müssen.


  Flipchart, Drucker, Faxgerät, eine große Pinnwand aus Kork, Büroutensilien, Papier. Bode und Albrecht waren früher als erwartet gekommen und hatten, wie versprochen, das restliche Equipment mitgebracht, das sie für ihre provisorische Einsatzzentrale benötigten. Zwei Notebooks hatte John von Sylt mitgenommen, überdies hatte Lilly noch ihr eigenes Notebook dabei. Telefon und Internetanschluss gab es glücklicherweise auch. John hatte das Wohnzimmer seiner Wohnung zur Kommandozentrale bestimmt. Da es dort einen langen Esstisch für acht Personen gab, hatten sie genügend Platz, alle technischen Geräte unterzubringen. Lilly dachte, dass sie großes Glück gehabt hatten, dieses Haus zu finden. In der Polizeidienststelle in Nebel wäre es eng geworden.


  »Schön habt ihr’s hier«, sagte Stefan Albrecht, als er wieder auf die Terrasse trat. Lilly hatte inzwischen zwei kleine Lampen im Zimmer eingeschaltet, so dass Garten und Terrasse nur indirekt beleuchtet waren. Mikke holte die Getränke, Eistee für Albrecht und ein Glas Bier für Klaas Bode. »Bin ja nicht mehr im Dienst«, sagte er und nahm mit Behagen einen großen Schluck.


  »Ich wollte, ich könnte das auch sagen«, seufzte John. »In den nächsten paar Tagen werde ich aus dem Dienst gar nicht mehr herauskommen.« Er schaute Lilly an, und sie ahnte bereits, was kommen würde.


  »Okay, ich schreibe mit.«


  Nachdem ein Block herbeigeschafft worden war, wartete Lilly darauf, dass die Informationen über die Klabundes nur so sprudelten. Aber Albrecht und Bode hielten sich merkwürdig bedeckt.


  »Und?«, fragte Lilly drängend.


  »Nun lass die beiden sich doch erst mal sortieren«, sagte John sarkastisch und warf Albrecht einen Blick zu, den dieser erwiderte.


  »Tja, die Klabundes«, begann Albrecht und fuhr sich durch sein dunkles, widerspenstiges Haar. Er hätte vom Typ her Katalonier sein können, kam aber, wie Lilly wusste, aus Mainz. Er war seit knapp zwölf Jahren auf Amrum. »Viel gibt es über sie eigentlich nicht zu sagen, jedenfalls nicht von unserer Seite. Ich glaube, ich habe schon erwähnt, dass sie sehr zurückgezogen lebten.« Er holte einige Papiere hervor. »Ich selbst hatte zweimal mit Ambros Klabunde zu tun, wegen Geschwindigkeitsübertretung. Er fuhr viel zu schnell durch eine Tempo-30-Zone.«


  »Und wie reagierte er?«, fragte John. »War er einsichtig?«


  Albrecht zögerte. »Nicht wirklich. Aber er saß viel zu sehr auf dem hohen Ross, um sich mit einem einfachen Dorfpolizisten wie mir herumzustreiten. Er nahm das Strafmandat und fuhr ohne ein Wort davon. Ich glaube, er war sehr überzeugt von sich selbst.«


  Bode nickte. »So habe ich ihn auch in Erinnerung. Privat kannte ich ihn nicht, aber beruflich hatte ich mit ihm zu tun. Das erste Mal, weil sich ein Ladenbesitzer mehrfach über ihn beschwert hatte. Es war ein kleines türkisches Geschäft mit einer Straßenauslage, das Obst und Gemüse verkaufte. Klabunde hatte immer wieder Erdbeeren, Kirschen, Pflaumen oder Ähnliches von der Auslage probiert. So wie ein Gutsbesitzer, der nachprüfen will, ob seine Pächter auch ordentliche Arbeit geleistet haben. Gekauft hat er nie etwas. Er stibitzte die Sachen einfach so im Vorbeigehen.«


  Lilly, die stichwortartig mitgeschrieben hatte, sah auf. »Ziemlich dreist. Und was hat er dazu gesagt?«


  »Nichts! Er hat gelacht. Ich glaube, es hat ihn wirklich amüsiert, dass der Ladenbesitzer die Polizei informiert hat. Er selbst hielt es wohl für eine Lappalie. Man hatte den Eindruck, als mache er sich über die ›seltsamen Eigenheiten der Eingeborenen‹ lustig. Er wollte mir sogar einen Zehneuroschein in die Hand drücken, den ich dem Ladenbesitzer für seinen ›Verlust‹ geben sollte, so ganz von oben herab. Ich habe das natürlich abgelehnt. Später erfuhr ich, dass er am nächsten Tag den Laden aufgesucht und tatsächlich mit großer Geste zehn Euro auf den Ladentisch geworfen hatte.«


  »Und worum ging es beim zweiten Mal?«, fragte Mikke gespannt.


  Bode lachte. »Das war echt kurios. Beim zweiten Mal war es Klabunde selbst, der uns gerufen hat. Er war höchst aufgebracht.« Bode lachte noch immer stillvergnügt in sich hinein. Lilly fiel auf, dass sein weitestgehend kahler Schädel inzwischen einen leichten Sonnenbrand aufwies.


  »Mach’s nicht so spannend«, sagte John.


  Albrecht grinste, und Bode nahm noch einen Schluck Bier, bevor er weitersprach. »Er zeigte uns eine Ansammlung von Hundehaufen– ja, wirklich, richtige, echte Hundescheiße! Jemand hatte offenbar Hundekot gesammelt und die Häufchen bei den Klabundes auf die Türschwelle und die Fensterbretter gelegt. Klabunde verlangte von uns«– er nippte an seinem Bier, während er vergeblich gegen das Lachen ankämpfte–, »dass wir den Kot ins Labor schicken, quasi eine DNA-Analyse in Auftrag geben sollten, um herauszufinden, zu welcher Rasse er gehört. Er war der Meinung, wenn wir den Hund hätten, hätten wir auch den Mann, der ihm das angetan hatte. Auf die Idee, dass jemand einfach verschiedene fremde Hundehaufen aufgesammelt hatte, kam er gar nicht. Er war fuchsteufelswild, als wir die DNA-Analyse ablehnten, und hat uns buchstäblich vom Grundstück gejagt.«


  »Krass«, ließ sich Mikke vernehmen.


  John sagte nachdenklich zu Albrecht: »War das der Grund, weshalb du sagtest, du wunderst dich nicht, dass ihn jemand um die Ecke gebracht hat? Aus welchem Grund war er so verhasst?«


  »Keine Ahnung«, sagte Albrecht. »Ich wusste natürlich, dass Klabunde hier in diesem Haus lebte, aber wenn er nicht gerade wegen zu schnellen Fahrens auffiel, war er mir völlig aus dem Gedächtnis. Er existierte einfach nicht. Klabunde und seine Frau haben nie am sozialen Leben auf dieser Insel teilgenommen, sie lebten völlig zurückgezogen in ihrem düsteren Waldhaus. Folglich hat auch die Amrumer Bevölkerung sie ignoriert.«


  »Aber nicht jeder, wie man an den Hundehäufchen sieht«, sagte Lilly. »Wie lange ist das eigentlich her?«


  Bode warf einen Blick auf seine Unterlagen. »Dieses Jahr im Juni erst. Es war sehr heiß. Und die Häufchen stanken zum Himmel.«


  Albrecht ergriff wieder das Wort. »Wir haben bei den Amrumer Ärzten nachgefragt, die Klabundes waren bei keinem als Patienten gemeldet. Auch mit den beiden Apothekern haben wir gesprochen. Die Klabundes haben dort nur Medikamente für Schmerzen oder Erkältungen gekauft, und auch das nur selten.«


  »Das ist eine merkwürdige Liste von negativen Ergebnissen«, sagte John schließlich nach ein paar Minuten des Schweigens. »Aber ich bin froh, dass ihr uns diese Erkundigungen abgenommen habt. Wisst ihr, ob die Klabundes Kinder hatten?«


  Bode schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Aber als sie hierherkamen, waren sie ja schon in mittleren Jahren. Ihre Kinder könnten da schon erwachsen gewesen sein.« Bode hielt sein Glas hoch, worauf Mikke sofort bereitwillig aufsprang und eine Bierflasche aus der Küche holte. »Als ich auf die Insel kam, waren die Klabundes bereits da. Es dauerte allerdings eine Weile, bis ich auf sie aufmerksam wurde, und dann nur ganz beiläufig, durch ein, zwei Bemerkungen. Ich glaube, die Frau habe ich nie gesehen, immer nur ihn. Ich wüsste jedenfalls nicht, wie sie aussieht.«


  »Klein, zierlich, kurze braune Haare, gefärbt«, sagte John.


  Bode schüttelte den Kopf. »Kann mich nicht erinnern. Sie waren beide sehr unauffällig. Sehr spröde und zurückgezogen. Und direkte Nachbarn, die man befragen könnte, gibt es ja nicht.«


  Lilly spürte, wie die Müdigkeit von ihr Besitz ergriff. Sie hatte stichwortartig alle Informationen über die Klabundes mitgeschrieben, dabei aber bislang nicht den Eindruck gewonnen, dass sie Fortschritte machten. Dann fiel ihr der Mann ein, den das junge Pärchen beschrieben hatte. »Kennt ihr jemanden, der barfuß in einem Lendenschurz herumläuft, mit Bart und Baskenmütze?«


  Stefan Albrecht schmunzelte. »Addi Pedersen. Er wohnt hier ganz in der Nähe. Ist auf seine alten Tage noch Esoteriker und Urköstler geworden. Der steht mit der Sonne auf und geht mit ihr ins Bett. Und irgendwann dazwischen macht er seinen Waldlauf.«


  »Was ist denn ein Urköstler?«, fragte Mikke fasziniert.


  »Also von Pedersen weiß ich, dass er vegan lebt. Er verzehrt ausschließlich Obst, Waldfrüchte und Wildkräuter, die möglichst vor Ort gegessen werden sollen und weder gewaschen noch gekocht werden dürfen. Wenn noch irgendwelche Kleinstlebewesen vorhanden sind, kleine Käfer, Ameisen, umso besser, denn die liefern Vitamine und Eiweiß. Sagt Pedersen. Er ist einerseits ein Sonderling, andererseits, man glaubt es kaum, auch ziemlich geschäftstüchtig. Er besitzt sechs Häuser mit insgesamt dreißig Ferienwohnungen, die allesamt gut vermietet werden.«


  Als Bode und Albrecht sich verabschiedeten, ließen sie eine Liste von Leuten zurück, die sich vielleicht besser mit den Klabundes auskannten als die Amrumer Polizei. John bat die Kollegen noch darum, keine Informationen an die Presse weiterzugeben. Er dachte sogar über eine Nachrichtensperre nach. Lilly fand das vernünftig. »Wenn hier erst eine Horde von Reportern einfällt, haben wir keine ruhige Minute mehr.«


  Bode und Albrecht sahen zwar so aus, als überstiege ein Medienrummel auf dieser Insel ihr Vorstellungsvermögen, versprachen aber, zu schweigen wie ein Grab. »Gegen jedermann, darauf könnt ihr euch verlassen!«, bekräftigte Bode.


  Kapitel 6


  Benthien musste sich zusammenreißen, um nicht zu gähnen. Es war kurz vor halb acht am Sonntagmorgen. Das Klabunde-Haus war von der Spurensicherung endlich freigegeben worden. Seit einer halben Stunde war er mit Lilly und Mikke hier, auf der Suche nach Spuren, nach Hinweisen, nach Motiven für den Mord an einem alten Ehepaar, dessen Leben so brutal geendet hatte. Sie hatten alle Fenster aufgerissen, damit der Leichen- und Modergeruch verschwand. Nun saß er an Ambros Klabundes Schreibtisch, während Lilly am Nebentisch den Computer des alten Mannes hochfuhr und Mikke sich oben im Schlafzimmer umsah. Danach würden sie sich mit den Hunderten von Büchern beschäftigen müssen, die überall in Regalen, Ecken und in Stapeln auf dem Fußboden lagen.


  Benthien war spät ins Bett gekommen und hatte schlecht geschlafen. Zuerst hatte er mit seinem Vater telefoniert, der ihm berichtete, dass Helene krank sei. Dann hatte ihm Thyra mitgeteilt, dass die beiden Leichen am Sonntag obduziert werden würden. Sie hatten verabredet, eine vollständige Informationssperre zu verhängen. Solange noch keine Angehörigen ermittelt worden waren, konnte der Name Klabunde nicht veröffentlicht werden. Benthien war zuversichtlich, im Haus auf einen ersten Ansatz für die Ermittlungen zu stoßen. Ein solcher Hass gedieh nicht im Verborgenen. Das alte Gemäuer war vollgestopft mit Papieren, Rechnungen, Manuskripten, Briefen. Unter all dem Kram musste etwas zu finden sein, das Aufschluss geben konnte über die sozialen Beziehungen der Klabundes. Der Mörder, da war er sich sicher, musste in einem engen Verhältnis zu seinen beiden Opfern gestanden haben.


  Benthien hatte noch am Abend einen Einsatzplan gemacht. Am Montag sollten zwei weitere Kollegen zu ihnen stoßen. Bode und Albrecht, als langjährige Amrumer Polizisten den Insulanern vertraut, würden eine Haus-zu-Haus-Befragung im Tanenwai vornehmen, der nächstgelegenen Straße, auch wenn die Häuser dort noch immer etliche Gehminuten vom Klabunde-Haus entfernt waren. Die Kriminaltechniker würden weiterhin in den Dünen, auf dem Bohlenweg und zwischen Vogelkoje und Haus nach Spuren suchen. Ein Spürhund war dagegen nicht mehr nötig, da sie die Kleidung des alten Mannes im Haus gefunden hatten. Und dann waren da noch die Medien. Benthien wusste, wenn sie nicht schnell einen Erfolg verbuchen konnten, würde der Druck, der auf seinem Team lastete, massiv zunehmen. Solch spektakuläre Morde auf einer bis dahin so friedlichen Ferieninsel waren ein gefundenes Fressen für Presse und Fernsehen.


  »Halleluja!«, ließ sich Lilly vernehmen. »Er hat kein Passwort.« Sie saß am kleinen Computertisch vor einem vorsintflutlichen Rechner, der beim Hochfahren statt der vertrauten Windows-Tonfolgen eine Art Knurren von sich gegeben hatte. Die Lüftung rauschte asthmatisch. Benthien warf einen besorgten Blick hinüber. Der Kasten würde doch hoffentlich nicht gerade jetzt den Geist aufgeben?


  Er wandte sich wieder dem Schreibtisch zu, einem großen, altmodischen Möbel, dessen Holz fleckig und zerkratzt war. In den oberen Schubladen befand sich das übliche Chaos durcheinandergewürfelter Büroutensilien. Darunter kamen Schubladen voller Papiere zum Vorschein, zumeist Aufsätze für Fachzeitschriften und Magazine, allerdings schon sehr betagt. Benthien überflog sie nur kurz, vergewisserte sich, dass kein wichtiges Papier dazwischengerutscht war. Klabundes Fachgebiet waren offenbar die alten Griechen und Römer gewesen, sein besonderes Interesse hatte dem Leben Alexanders des Großen gegolten. Vor etlichen Jahren hatte er ein Standardwerk in zwei Bänden über ihn herausgebracht und unzählige Aufsätze, Artikel und Vorträge verfasst. Offensichtlich war das nicht bei allen Kollegen gut angekommen. Briefe wurden ausgetauscht, deren Ton, wie Benthien bei flüchtiger Durchsicht bemerkte, im Lauf der Auseinandersetzung immer gehässiger geworden war. Besonders ein Dr. Dr. Helmut Oster hatte mit Beschimpfungen, die wenig akademisch klangen, nur so um sich geworfen.


  »Lilly, klappt das mit dem Internetzugang? Dann google doch mal einen Doppeldoktor Helmut Oster. Und Klabunde gleich mit.«


  Lilly stöhnte. »Keine Ahnung, warum sich dieser Mensch nicht einen modernen PC geleistet hat. Der Kasten muss fünfzehn Jahre oder älter sein. Er ist schneckenlangsam. Hat noch Windows 2000! Aber ich versuche mein Bestes, falls dieses vorsintflutliche Modem irgendwann mal in Gang kommt. Glaubst du, die waren so arm, dass sie sich nichts Besseres leisten konnten?«


  »Wenn wir seine Kontoauszüge finden, wissen wir mehr. Bist du schon auf aktuelle Briefe oder Adressen gestoßen? Was hier im Schreibtisch liegt, ist alles von anno dunnemals.«


  »Ich warte seit fünf Minuten darauf, dass die Taskleiste komplett geladen wird«, sagte Lilly genervt.


  Mikke kam aus der Küche. »Was gefunden?«, riefen ihm Lilly und Benthien unisono entgegen.


  »Nur eine Geburtstagskarte an eine Susanne.«


  »Wie alt?«, fragte Benthien resigniert.


  »Wieso– wie alt?«, entgegnete Mikke irritiert. »Die Karte wurde nicht einmal beendet. Ich vermute, dass Frau Klabunde sie verfassen wollte. Sie saß am Küchentisch und wurde offenbar mittendrin von ihrem Mörder überrascht.«


  Lilly sah von ihrer Tastatur auf. »Was denkt ihr, wie sich das alles abgespielt hat? Bei ihm könnte man ja theoretisch noch an Selbstmord glauben, jedenfalls bis die Ergebnisse der Gerichtsmedizin vorliegen, aber seine Frau ist eindeutig ermordet worden. Warum hat man sie in ihrem Haus umgebracht, aber ihn gezwungen, zum Leuchtturm zu gehen? War das nicht riskant?«


  »Offenbar nicht«, brummte Mikke.


  »Aber der Weg ist lang«, beharrte Lilly, »selbst wenn die Gegend einsam ist, weiß man doch nie, ob nicht irgendein seltsamer Kauz, der nicht schlafen kann, hier herumwandert.«


  »Er hat’s eben riskiert. Und Glück gehabt.«


  »Ob er Glück hatte, wird sich noch herausstellen«, sagte Benthien. Er warf einen Blick auf den Computer, dann bat er Mikke, in die Einsatzzentrale zu fahren und eins der Notebooks zu holen, um es fürs Internet zur Verfügung zu haben. »Ich glaube, das wird schneller gehen, als dieses alte Fossil in Gang zu bringen. Dann hat Lilly Zeit, in aller Ruhe die Festplatte zu durchsuchen, bevor wir das Monstrum den Technikern geben.«


  Als Mikke gegangen war, wiederholte Lilly ihre Frage von vorhin: »Was meinst du, hat sich hier abgespielt? Ich glaube, die beiden armen Alten haben ihren Mörder gekannt und ihn arglos hereingelassen. Claudia sagte, es gäbe keine Einbruchsspuren.«


  Benthien schwenkte auf dem altmodischen Schreibtischstuhl herum. »Glaubst du, dass es nur eine Person war? Die Klabundes waren zwar alt, aber doch noch ganz rüstig. Ich kann mir nur schwer vorstellen, wie ein einziger Mensch sie beide in Schach halten sollte.«


  »Mit einer Waffe?«


  Benthien brütete vor sich hin. »Wahrscheinlich. Das klingt zwar ein bisschen nach Italien und Camorra und weniger nach einer idyllischen Nordseeinsel, aber ich vermute, so war es. Ich denke, ein oder zwei Menschen, die die Klabundes kannten, haben geklingelt, wurden eingelassen, dann hat man die beiden alten Leute festgehalten, Klabunde vielleicht schon ganz am Anfang gefesselt und seine Frau nach oben getrieben…«


  »Sie saß anscheinend in der Küche und hat die Karte an diese Susanne geschrieben. Was steht denn nun eigentlich dadrauf?«


  Benthien nahm sie in die Hand und las laut vor. »›Liebe Susanne, Ambros und ich möchten Dir ganz herzlich zu Deinem Geburtstag gratulieren. Geht es Dir gut? Wir haben so lange nichts von Dir gehört. Ruf doch mal an und erzähle uns von Deinen Erfolgen. Ambros kommt mit seinem Buch gut voran. Er freut sich schon sehr darauf, C. ein Schnippchen zu schlagen, denn…‹ Hier endet der Text mit einem langen Strich, als wäre sie überrascht oder erschreckt worden. Sie hat kein Datum notiert, noch nicht mal einen Wochentag, so dass die Karte nicht zwingend gestern geschrieben worden sein muss.«


  »Den Nachnamen dieser Susanne haben wir nicht?«


  »Der Umschlag war noch nicht beschriftet. Aber irgendwie müsste sich doch ein Adressbuch finden. Dieses Telefon«– er warf einen despektierlichen Blick auf einen schwarzen Bakelit-Apparat mit Drehscheibe aus den 1960er-Jahren– »hat ja keinen Speicher. Und ein Handy habe ich hier im Haus noch nicht gesehen.«


  »Vielleicht in ihrer Handtasche«, sagte Lilly zerstreut und schaute angestrengt auf den Bildschirm. »Die liegt oben im Schlafzimmer.«


  Benthien stand auf und streckte sich. Er musste sich zusammennehmen, damit er nicht andauernd gähnte. Ein bisschen Bewegung würde ihm guttun. »Dann werde ich mal oben nachsehen. Wo bleibt denn bloß Mikke so lange?«


  Eigentlich waren sie nach Skagen gefahren, um ihre Beziehung zu kitten.


  An der Stelle, wo Nord- und Ostsee sich trafen, an diesem wilden Meer wollten sie stehen und über all das reden, was in der letzten Zeit bei ihnen schiefgelaufen war. Niels war sich sicher, dass dies der richtige Ort dafür war. Ein Ort mit Symbolkraft. Hier hatten sie sich kennengelernt, Jette und er, vor genau drei Jahren. Beide liebten sie das Meer, beide waren sie so verschieden wie diese beiden Meere, die hier zusammentrafen. Die Strömung zog sie zueinander hin und voneinander weg; wie die Gezeiten gehorchten sie einem bestimmten Rhythmus, dem sie, wie Niels manchmal dachte, ausgeliefert waren. Doch irgendwie mussten sie sich arrangieren, denn sie liebten sich doch. Es galt, ein Reglement zu finden, bei dem keiner das Gefühl hatte, zu kurz zu kommen.


  Niels beobachtete Jette: zerzauste, sonnenblonde Haare– darin ähnelte sie ihm –, große Sonnenbrille und ein spitzbübisches Lächeln auf dem Gesicht. Sie tanzte zwischen den aufeinander zulaufenden Strömungen jenseits der spitzen, sandigen Landzunge, an der die Meere sich trafen, und plötzlich bekam er Angst. Es war noch früh, nur wenige Menschen flanierten am Strand. Blau und weiß waren die Farben des Tages, sowohl oben wie unten; das Meer schien den Himmel zu spiegeln und der Himmel das Meer, eins floss ins andere, Harmonie pur. Auf dem Parkplatz in den Dünen setzte eine dänische Flagge, der rot-weiße Dannebrog, einen fröhlichen Akzent am blauen Horizont.


  Doch das Meer war unruhig, die Strömung unberechenbar. Als Niels sich zu Jette umdrehte, ging ihr das Wasser bereits bis über die Knie. »Komm zurück, Mensch, Jette, hast du nicht alle beisammen?«, schrie er und fuchtelte mit den Armen.


  Jette lachte, aber dann blieb ihr das Lachen im Halse stecken. Eine große Welle rauschte heran und schwappte ihr unvermutet bis zur Hüfte. Sie schrie. Niels rannte zu ihr hin, packte sie am Arm und zog sie zurück auf den sicheren Strand. »Bist du verrückt?«


  Jette entzog ihm ihre Hand. Die nassen Jeans schlackerten um ihre Beine, ihre nackten Zehen bohrten tiefe Löcher in den Sand. Ihre Augen blitzten. »Ich kann das nicht leiden!«, sagte sie heftig.


  »Was?«


  »Ich bin nicht dein Eigentum, weißt du? Wenn ich ins Meer gehen und ertrinken will, ist das allein meine Sache, kapiert?«


  Niels konnte sie nur anstarren. Jette war ihm ein Rätsel, besonders ihre Zornesausbrüche, die ganz plötzlich kamen und auch genauso schnell wieder vorbei sein konnten. Jetzt lief sie ihm davon, in Richtung Ort, und er wollte doch so gerne mit ihr in Ruhe sprechen, am Strand, wo nur die Wellen und vielleicht ein paar krächzende Austernfischer Zeugen gewesen wären.


  Er kannte sich mit Jette nicht aus, manchmal meinte er, sie würde eine andere Sprache sprechen, etwa Tagalog oder Ojibwa, so wenig kam das, was er meinte, bei ihr an. Manchmal fragte er sich, ob Männer und Frauen von der Schöpfung überhaupt dazu ausersehen waren, miteinander zu leben. Oder ob sie Einzelgänger waren wie die Eisbären und sich nach der Paarung am besten sofort wieder trennen sollten, um die Art zu erhalten, ohne früher oder später übereinander herzufallen.


  Er hob seinen Rucksack auf und lief hinter Jette her. Besorgt beobachtete er, dass sie ein bisschen schwankte und sich ganz plötzlich ins Gras warf. Er rannte los. Jette war sehr blass und lag mit geschlossenen Augen da. Eine Ziege, die in der Nähe an einen Baum gebunden war, kam neugierig näher. Niels beugte sich zu ihr hinunter. »Verdammt, was ist los mit dir?«


  Jette zitterte. Sie kreuzte die Arme über der Brust und sah ihn an. »Schlecht«, flüsterte sie, »mir ist schlecht. Mir geht’s schon seit gestern Abend nicht gut.« Sie biss die Zähne aufeinander, und Niels bemerkte, dass ihre Lippen bläulich angelaufen waren.


  »Ist dir kalt?« Er zog seine Jeansjacke aus und legte sie über ihr dünnes T-Shirt. Dann blickte er sich um. Weiter hinten erkannte er ein Haus, das erste einer Siedlung. Dorthin, beschloss er, würde er Jette bringen. Vielleicht konnte sie sich dort hinlegen und ein Glas Wasser bekommen. Oder man könnte einen Arzt rufen. Er vermutete, dass Jette einen Magen-Darm-Virus hatte, der konnte ganz plötzlich über einen hereinbrechen und das ganze System lahmlegen. Er erklärte ihr, was er vorhatte, dann ging er auf das Haus zu. Es sah aus wie ein Puppenhaus. Zartgelb getüncht, mit sauberem Ziegeldach und weißen Fensterstöcken. Im Vorgarten blühten Fuchsien in großen Terrakotta-Töpfen. Wie in einem Kinderbuch von Astrid Lindgren, dachte Niels. Als er merkte, dass Jette hinter ihm herstolperte, nahm er ihr den Rucksack ab, dann öffnete er das weiße Gartentor und klingelte. »Henriette Falting«, stand an der Tür, und durch das Fenster und die saubere weiße Gardine konnte er einen schmalen Flur mit glänzenden Dielenbrettern erkennen. Füße, die sich auf diesen Dielen näherten, sah er jedoch nicht. Er klingelte noch einmal. Ob die Bewohnerin in der Kirche war?


  Jette lehnte mit geschlossenen Augen an der Hauswand. »Versuch’s doch mal hinten«, sagte sie leise, ohne die Augen zu öffnen. Unsicher tappte Niels über den grünen Rasen. Es war so still, dass man denken konnte, das Haus sei unbewohnt. Doch als er vorsichtig einen Blick durch ein Fenster riskierte, entdeckte er hinter den Gardinen einen Lehnstuhl– Ohrenbackensessel, hätte seine Oma so ein Möbel genannt –, in dem jemand saß. Allerdings schien dieser Mensch zu schlafen, denn er rührte sich nicht. Niels erschrak zutiefst, als er plötzlich Jette bemerkte, die das Wohnzimmer betrat. Sie winkte ihm zu, bevor sie sich auf einen Sessel neben der Tür fallen ließ.


  Niels rannte zurück an die Eingangstür, die Jette offen gelassen hatte. Anscheinend war sie nicht abgeschlossen gewesen. Niels, der aus Kopenhagen kam, wusste, dass es ländliche Gegenden in Dänemark gab, in denen es nicht üblich war, sein Haus zu verschließen. Leise betrat er den Flur. Die Holzdielen knarrten, doch da war er schon an der Tür zum Wohnzimmer und sah Jette kraftlos auf dem Stuhl sitzen, erschreckend blass im Gesicht. »Ist niemand da?«, flüsterte sie, da sie den Lehnstuhl nur von hinten sehen konnte und nicht wusste, dass jemand darin schlief. Obwohl das Haus so blitzblank war, roch es unangenehm muffig, nach Schimmel oder altem Käse.


  Niels befürchtete, die Frau zu Tode zu erschrecken, wenn sie plötzlich aufwachte und sich zwei Fremden gegenübersah. Deshalb ging er sehr leise auf Zehenspitzen um den Sessel herum. Gerade als er sie ansprechen wollte, entfuhr ihm ein gurgelnder Schrei. Die Frau im Sessel schlief nicht, sie war… eindeutig tot! Ihre Haut wirkte aufgequollen, wie Mozzarella, der zu lang in der Sonne gelegen hatte. Lilafarbene Flecken zogen sich wie ein bösartiger Ausschlag über ihre Haut. Über dem Mund trug sie ein breites, silbernes Klebeband, auch ihre Handgelenke waren mit dem Powerband an den Armlehnen fixiert. Ihr graues Haar hing zerzaust wie ein verlassenes Vogelnest um ihren Kopf. Die Augen waren halb geschlossen, hinter den Lidern herrschte nur weiße Leere. Als Niels hinter sich ein ersticktes Japsen hörte, fuhr er herum und entdeckte Jette, die ihm gefolgt war und nun jäh auf den Fußboden sank und in ihre Wolljacke kotzte.


  Auch er hatte die Bewegung bemerkt, die Jette so schockiert hatte: In der Nase der Frau rührte sich etwas. Entsetzt beobachtete er, wie ein schwarzes, behaartes Bein aus dem Nasenloch auftauchte, auf der Oberlippe herumtastete und sich zurückzog, bevor es erneut zum Vorschein kam. Diesmal stocherte es länger in der Luft herum, dann verschwand es endgültig in der Nase der Toten. Doch hinter dem rechten Nasenflügel sah er, wie sich die Bewegung fortsetzte, wie sich der Nasenflügel aufblähte und zusammenfiel, wieder und wieder, als rumorte dort irgendein Ding in der Absicht, sich eine bequeme Bleibe zu schaffen.


  Das Holz der alten Treppe knarrte, als Benthien, zwei Stufen auf einmal nehmend, nach oben lief. Das Schlafzimmer der Klabundes, das keinerlei Bequemlichkeiten bot und nur die nötigsten Möbel enthielt, wirkte verwaist, als hätten sich seine Bewohner nicht nur körperlich verabschiedet. Spuren ihrer Gegenwart, ihres Geistes, ihrer Hoffnungen und Sehnsüchte– von all diesen Vibrationen eines Lebens war hier nichts zu spüren. Mehr als ein Schlaf- und Aufbewahrungsraum war dieses Zimmer wohl auch nie gewesen, geduldet von seinen Bewohnern, weil sie es gebraucht, aber nicht geliebt hatten.


  Auf den ersten Blick konnte Benthien keine Handtasche entdecken. Nachdenklich betrachtete er die trostlose weiße Markierung auf dem Boden, dort, wo die Leiche gelegen hatte. Inzwischen wusste er, dass zu dem Zeitpunkt, als sie zum ersten Mal vor dem Haus gestanden und geklingelt hatten, Irmgard Klabunde schon tot gewesen war. Wahrscheinlich war sie am Abend zuvor ermordet worden. Er musste sich also keine Vorwürfe machen. Das zu hören, hatte Benthien ungemein erleichtert.


  Er ging weiter ins Badezimmer. Es war ungemütlich groß und strahlte den Charme der 1960er-Jahre aus. Braun gewölkte Wandkacheln, zwei Waschbecken, Dusche mit Plastikvorhang, Badewanne. Drei hohe Schränke, voll mit Handtüchern, Waschlappen, Bettwäsche, aber auch Putzmitteln und Schwämmen. Irgendwelche Papiere fand er nicht. Die beiden anderen Zimmer auf dem Stockwerk waren unbewohnt und mit teilweise defekten Möbeln und ausrangierten Elektrogeräten zugestellt. Ein langer, schmaler Raum mit nur einem kleinen Oberlicht diente als zusätzliche Rumpelkammer. Am Staub und den Spinnweben konnte man sehen, dass hier jahrelang niemand mehr gewesen war.


  Benthien kehrte zu den unbewohnten Zimmern zurück und öffnete dort Schränke, Kommoden, Vertikos. Er fand muffig riechende Kleidung, alte Mäntel, Putzlappen, verfleckte T-Shirts und uralte Bettwäsche aus brüchig gewordenem Leinen. Offenbar wurden all diese Dinge seit Jahrzehnten nicht mehr benutzt.


  Er ging wieder ins Schlafzimmer. So hässlich das Zimmer auch war, er fühlte sich hier nicht so bedrückt wie in den anderen Räumen. Vielleicht, weil es heller war und einen freien Ausblick auf die Dünenlandschaft bot.


  Von hier oben aus konnte er zwei Kollegen der Spurensicherung beobachten, die das Gelände um das Haus absuchten. Das Geläut der Glocken von St. Clemens, das die sonntägliche Stille durchbrach und Benthien unvermittelt für einen kurzen Augenblick in eine völlig irreale Welt versetzte, schien ihre Anstrengungen feierlich zu untermalen.


  Die anderen, darunter auch die Bereitschaftspolizei aus Niebüll, hatten sich auf den Wegen zwischen Haus und Quermarkenfeuer verteilt. Es war unwahrscheinlich, dass sie irgendwelche Spuren fanden, die Aufschluss geben konnten, was sich in der Sturmnacht abgespielt hatte. Trotzdem musste alles Menschenmögliche getan werden; er wollte sich später keine Vorwürfe machen müssen.


  Auch im Schlafzimmer waren die Schränke voller Kleidungsstücke, sie hingen dicht an dicht, waren aber neueren Datums, gepflegt und ordentlich verstaut. Benthien schnüffelte. Der Geruch kam ihm vertraut vor, eine Mischung aus Mottenkugeln und Maiglöckchen. Ein Bild entstand plötzlich vor seinen Augen: eine große Eingangshalle, ein mächtiger alter Schrank unter einer geschwungenen Treppe– das Haus seiner Großeltern in Dithmarschen. Im Schrank hingen zweiteilige Jackenkleider seiner Großmutter, aus Seide, mit großflächigen Blumenmustern, glatt und kühl. Niemand hatte je herausgefunden, dass dieser Schrank seine heimliche Höhle war. Hinter den Kleidern versteckte er seine Schätze– das Skelett einer toten Maus, einen ausrangierten Wecker, einen Liebesbrief seines Großvaters an seine Großmutter, Süßigkeiten. Dieser Ort war eines seiner Kindheitsparadiese gewesen. Ab und zu tauchte es, wie die anderen auch, aus der Versenkung auf, hervorgerufen durch einen Klang, ein Wort, das Timbre einer Stimme, oder, wie hier, durch den Duft nach Mottenkugeln.


  Benthien durchsuchte schnell und routiniert die Kleidung. Das Einzige, was der Rede wert war, war ein Zettel mit einer Telefonnummer. Er hatte sie in einer Windjacke gefunden, offenbar einer aus Ambros Klabundes Besitz. Am Fußende des Bettes, halb von einer Decke verborgen, fand er auch Irmgard Klabundes Handtasche. Er nahm sie mit nach unten.


  Lilly empfing ihn mit einem unzufriedenen Blick.


  »Habe ich das verdient?«, neckte er sie und hielt Zettel und Handtasche hoch.


  »Er mag Historiker gewesen sein«, sagte Lilly und rümpfte die Nase, »aber er war auch ein großer Langweiler vor dem Herrn. Ohne jeden Funken Humor, zänkisch und verbissen. Die ganze Festplatte ist voll von Briefen und Schmähreden an seine Widersacher– als solche sieht er Menschen an, die nicht augenblicklich seiner Meinung sind–, und die argumentiert er in Grund und Boden und treibt, wenn sie auf der Erde liegen, auch noch einen Pfahl durch ihre Brust. Er bricht die Korrespondenz ab, weil er beleidigt ist oder seinem Gegner schlicht die Kompetenz abspricht. Dabei…«


  »Ich glaube nicht, dass die Klabundes ermordet wurden, weil Ambros jemanden beleidigt hat«, fiel ihr Benthien ins Wort.


  »Oh, das waren nicht irgendwelche Kinkerlitzchen!«, unterbrach ihn Lilly. »Es ging um Alexander den Großen. Anscheinend hat sich Klabunde in den letzten Jahren ausschließlich mit dem König von Makedonien, seinen Feldzügen und Plänen beschäftigt. Er hat zwei Bücher über ihn geschrieben und behauptet in seinem letzten Werk – es ruht bisher noch unveröffentlicht und unvollendet auf der Festplatte –, er wisse definitiv und schon seit langem, wo das mysteriöse Alexandergrab zu finden sei…«


  »Da ist er nicht allein, das haben bisher schon an die zweihundert Forscher und Gelehrte behauptet«, warf Benthien ein.


  »… und beklagt sich, dass niemand die Intelligenz und Weitsicht besitzt, ihm zu glauben.«


  »Scheint ja ein netter Knabe gewesen zu sein.«


  »Im Grunde interessiert mich Geschichte. Wenn’s sein muss, auch die griechische«, sagte Lilly. »Aber Klabunde schreibt so pedantisch und oberlehrerhaft, so langweilig– er verbeißt sich in banalste Details–, dass es wirklich keinen Spaß macht, sich durch seine endlosen Thesen durchzuackern. Wirklich schade.– Ach, da kommt ja auch schon unser Mikke zurück.«


  »In der Tat. Was hat dich so lange aufgehalten, mein Freund?«


  Mikke setzte den Laptop auf den Tisch und legte einige Papiere darauf, die er ausgedruckt hatte. »Ich habe mir erlaubt«, sagte er, »schon bei uns in der Einsatzzentrale nach Klabunde zu googeln. Ich dachte, ich mache das lieber bei uns, weil ich da wenigstens weiß, dass wir eine schnelle Internetverbindung haben und es auch gleich ausdrucken kann, während es hier…«


  »Jajaja«, sagte Benthien ungeduldig, »jetzt bitte keinen Vortrag. Sag einfach, was du rausgefunden hast!« Er setzte sich auf eine Ecke des Schreibtisches und schlenkerte mit den Beinen. Auch Lilly lehnte sich entspannt zurück.


  »Also, viel gibt es nicht über ihn«, begann Mikke. »Wikipedia, wo man alles so schön beisammenhätte, kannst du streichen. Ich musste zig Seiten aufrufen, um an ein paar Infos zu kommen.«


  Benthien warf einen Blick zur Decke und verdrehte die Augen. Er war kein Freund langer Vorreden. Lilly grinste.


  »Also«, beeilte sich Mikke, »er hat eine ziemlich durchwachsene Karriere hinter sich. Nichts Auffälliges. Er ist in Göttingen geboren, hat dort das humanistische Gymnasium besucht. Studierte dann in Göttingen und Heidelberg Geschichte, Griechisch, Latein und Archäologie. Zwei Auslandssemester in London und Bordeaux. Seine Familie ist offenbar ganz wohlhabend gewesen, sein Vater handelte mit Luxusimmobilien.« Mikke biss herzhaft in einen Apfel, den er sich mitgebracht hatte, und hielt auch den anderen seine Tüte hin. »Wollt ihr auch?«


  Lilly zog eine Augenbraue hoch. »Dass du nach deinen drei Nutellabroten von heute Morgen schon wieder Hunger hast, halte ich für bedenklich.«


  »Und dabei sieht man ihm seine ganzen Pommesberge und Nutellabrote noch nicht mal an«, murmelte Benthien und nuckelte an seinem Apfel.


  Ungerührt fuhr Mikke fort: »Als junger Mensch war er an einigen Ausgrabungen und Forschungsprojekten beteiligt, zum Beispiel in Karthago und Algerien– oder war es Marokko? Hat als wissenschaftlicher Assistent gearbeitet, dann Promotion, Habilitation, Professor für Alte Geschichte in Zürich und danach in Heidelberg. Er hat einige Fachbeiträge und Bücher veröffentlicht, zuerst über das Christentum in Rom, dann über griechische Philosophen und vor allem über Alexander. Von dem muss er geradezu besessen gewesen sein. Eins ist merkwürdig«, Mikke nippte an seiner Wasserflasche, »nach der Heidelberger Zeit hat er nie mehr an einer Uni unterrichtet. Er kaufte sich dieses Haus und zog mit Sack und Pack auf die Insel. Von da an hat er nur noch publiziert.«


  Nachdenklich sagte Lilly: »Er lebte also als Pensionär auf Amrum. Kann ich verstehen. Hier hatte er alle Zeit und Ruhe der Welt, seine Bücher zu schreiben.«


  »Und sein Privatleben?«, fragte Benthien. »Hatte er Kinder?«


  Mikke sagte mit vollem Mund: »Seine Frau Irmgard wurde irgendwo beiläufig erwähnt und seine Herkunft aus wohlhabendem Hause. Weiter habe ich nichts finden können.«


  Benthien fischte in der braunen Ledertasche herum, die er auf seinen Knien hielt. »Morgen sollen die Kollegen die Melderegister durchforsten. Aber vielleicht werden wir hier schon fündig. Zumindest ein Adressbuch muss doch da sein. Oder ein Handy.« Doch alles, was er fand, war ein kleiner Taschenkalender ohne jede Eintragungen im Kalendarium. Dafür waren unter der Rubrik ›Notizen‹ eine Handvoll Telefonnummern notiert. »Zwei Ärzte, einer in Husum, einer in Bredstedt«, murmelte Benthien, während er die Liste durchsah. »Eine Änderungsschneiderei, eine Ingeborg in Hamburg, ein R. Müller in Kiel und eine Susanne. Das wird die von der Karte sein. Leider stehen nur Telefonnummern da, keine Adressen, aber immerhin. Bei Ingeborg und Susanne auch keine Nachnamen.«


  »Das ist alles?«, fragte Mikke.


  »Nicht ganz. Hier gibt es noch eine Telefonnummer, die ich auf einem Zettel in einer von Klabundes Jacken gefunden habe. Er scheint sie erst kürzlich notiert zu haben.« Benthien zog das altmodische Telefon zu sich heran und wählte eine Ortsnummer, da keine Vorwahl dabeistand. Offenbar schaltete sich ein Anrufbeantworter ein. Benthien hörte zu, hinterließ aber keine Nachricht. »Addi Pedersen«, sagte er, »unser Mann mit dem Lendenschurz. Bode und Albrecht wollten ihn befragen. Vielleicht sollten aber auch wir ihm später einen Besuch abstatten.« Er wandte sich an Mikke. »Du und ich, wir werden gleich noch mal alles hier auf den Kopf stellen, und Lilly wird die E-Mails und Adresslisten auf dem Computer checken.«


  Zwei Stunden später war jeder Fetzen Papier im Hause in die Hand genommen und von allen Seiten begutachtet worden, ausgenommen Keller und Abstellkammern, in denen jede Menge Gerümpel lagerte, darunter leere Koffer, alte Zeitungen und Holz für den verrußten Kamin. Alles war mit Staub und Spinnweben bedeckt, daher wohl kaum von aktuellem Interesse. Selbst den Müll hatten sie durchsucht, aber er enthielt nichts als normalen Küchenabfall. Mikke kam lediglich mit der weltbewegenden Neuigkeit an, dass die Klabundes kürzlich zwei Pizzen gegessen hätten.


  Immerhin hatte Lilly inzwischen den Internetzugang gemeistert und einige Briefe gefunden. »Wir wissen jetzt, wer Klabundes Rechtsanwalt ist«, sagte sie. »Er lebt in Hamburg. Der Kontakt war spärlich, aber Klabunde scheint dort ein Testament hinterlegt zu haben. Ansonsten habe ich keine private Korrespondenz gefunden, nur ein paar Briefe, die er mit seinem Verlag und einigen Kollegen ausgetauscht hat. Außerdem hat er einen Brief an einen Supermarkt auf dem Festland abgespeichert, in dem er sich darüber beschwert, dass die Dose Erbsen, die er dort für 99 Cent gekauft hatte, einen muffigen Geruch ausströmte. Und was habt ihr? Nur die paar Aktenordner?«


  Benthien hatte sich in dem hölzernen Drehstuhl mit dem abgeschabten Samtpolster niedergelassen, der vor dem Schreibtisch stand. Er fühlte einen Anflug von Kopfschmerzen, den er der drückenden Schwüle zuschrieb, die im Haus herrschte. »Auf den ersten Blick handelt es sich ausschließlich um Geschäftsunterlagen«, entgegnete er mit müder Stimme. »Es scheint um Grundstücke zu gehen, um Anlagen, Fonds und dergleichen. Außerdem ein Riesenberg von Bankauszügen, nach der Menge zu urteilen aus den letzten zehn Jahren.« Er stand auf und drückte die Aktenordner Mikke in die Hand. »Ich muss raus. Ich habe das Gefühl, hier zu ersticken. Werde mal nach Claudia und dem Team sehen. Bis gleich!«


  Lilly und Mikke tauschten einen Blick. Dann ließ sich Mikke am Schreibtisch nieder und schlug den ersten Ordner auf.


  Benthien fühlte sich draußen auf Anhieb wohler. Es war sehr warm, doch von der See kam eine erfrischende Brise. Der Wind spielte mit seinen Haaren und entgiftete seine Lungen, in denen sich Leichengeruch breitgemacht hatte. Jedenfalls kam es ihm so vor. Er betrat den schmalen Weg, der zwischen Dünenrand und Wald zur Vogelkoje führte. Er war sandig und holprig, gerahmt von Moos und Heidekraut, von Birken und Ebereschen, deren rote Beeren vor dem Blau des Himmels leuchteten.


  Von den Leuten der Spurensicherung war nichts zu sehen, offenbar hatten sie diesen Teil des Weges schon abgegrast. Er fand sie erst auf der Wiese vor der Vogelkoje, wo Claudia Matthis und ein Teil ihres Teams wie große weiße Storchenvögel ihre Runden zogen, auf der Suche nach Spuren und Hinweisen, die den Tathergang belegen konnten. Benthien wusste, dass die Ergebnisse bisher mehr als dürftig waren. Er winkte Claudia zu; sie würden sich heute Abend zu einer Besprechung in der Einsatzzentrale treffen.


  Er ließ die Vogelkoje mit ihrem Seitenarm, in dem in vergangenen Zeiten Hunderttausende von Wildenten gefangen wurden und der jetzt in einen stillen Waldsee mündete, links liegen und marschierte weiter in die Dünen hinein. Hier begann der Bohlenweg. Er führte auf eine hohe Sanddüne und durchquerte das Skalnastal, ein kreisrundes Tal, in dem man vor Jahren Grabstätten aus der Wikingerzeit gefunden hatte. Inzwischen waren sie allerdings versandet, nur ein paar Steine und Infotafeln kündeten noch von ihrer Existenz. Da hier immer noch alles abgesperrt war, begegnete Benthien außer den Polizisten, die ab und zu an Hängen oder in Dünenmulden auftauchten, keiner Menschenseele.


  Am Quermarkenfeuer angekommen, stieg er langsam hinauf. Auf der Aussichtsplattform setzte er sich auf eine der Bänke. Nachdenklich betrachtete er den weiß-rot gestrichenen, über hundert Jahre alten Turm. Was hatte einen Menschen bewogen, den alten Mann hierherzubringen und an diesen Turm zu hängen? Und wie hatte er das bewerkstelligt? Konnte ein Mensch allein das überhaupt fertigbringen? Vielleicht, wenn er einen Schlüssel zum Turm hatte und von innen auf die untere, eiserne Rundplattform gelangt war. Vielleicht auch, wenn er einen Flaschenzug und eine Trittleiter mit sich führte. Benthien wusste, dass der Turm insgesamt etwas über acht Meter hoch war, aber den Abstand vom Boden bis zur Plattform schätzte er nur auf rund drei Meter. Einen Mann dort oben aufzuhängen war machbar. Er nahm an, dass Klabunde noch gelebt hatte, als sie am Turm angelangt waren. Er hatte den Weg ganz gewiss auf seinen eigenen Beinen zurückgelegt, vielleicht beladen mit Leiter und Flaschenzug. Was mochte er dabei gefühlt haben? Hatte er gehofft, gebetet, auf diesem Weg jemanden zu treffen, der ihm helfen würde? War sein Peiniger so fest davon überzeugt gewesen, dass gerade dieser Fall nicht eintreten würde?


  Und dann hing er da, in der sturmgebeutelten Nacht, inmitten einer Sandwüste, und wusste, dass dies das Letzte war, was er in seinem Leben sehen, hören, schmecken, riechen, fühlen würde. Wie viel Angst hatte er ausgestanden, welche Gedanken hatten ihn gequält? Wie war er zu Tode gekommen? Zumindest die letzte Frage würde wohl bald beantwortet werden.


  Benthien zog ein Notizbuch hervor, das er immer bei sich trug. Er notierte, wen er anrufen musste und was er tun wollte, wenn er wieder zurück war im Klabunde-Haus, das ihm mehr und mehr wie ein Geisterhaus vorkam, fernab im Wald gelegen, bewohnt von einem verschrobenen, ungeliebten Paar. Ein Haus ohne Charisma, umgeben von einer Aura der Einsamkeit. Ein Haus voller Tragödien, die sich wie Schimmelpilze in den Räumen und Ritzen eingenistet hatten.


  Benthien malte gedankenverloren eine Hexe mit langer Nase in sein Notizbuch, als er plötzlich den Eindruck hatte, nicht mehr allein zu sein. Er sah auf. Nicht weit von ihm entfernt, im Dünengras, saß ganz still ein Hund und beobachtete ihn. Er hätte gut und gern ein Wolf sein können, mit den spitzen, aufgestellten Ohren, der langen Schnauze und dem struppigen, grau-schwarzen Fell. Benthien starrte in die bernsteinfarbenen Augen des Hundes– oder Wolfes–, der seinen Blick ruhig erwiderte. Etwas Abgründiges lag darin, eine Botschaft, die das Tier ihm vermitteln wollte, vielleicht eine Geschichte von Trauer und Hoffnung, von Liebe und Tod. Dem fast klaren, menschlichen, mitfühlenden Blick war schwer standzuhalten; Benthien blickte auf seinen Block, kritzelte etwas, und als er wieder aufsah, war der Hund verschwunden. So lautlos, wie er gekommen war.


  Kapitel 7


  »Was, um Himmels willen, ist das?«


  Lone Michaelis, die erst ihre vierte Leiche betrachtete, fühlte ein unangenehmes Brennen im Magen, das von ihrem morgendlichen Ingwertee herrühren mochte, oder doch eher vom Anblick dieser alten Frau, in deren Nase ein lebendes Insekt gefangen war. Sie schloss kurz die Augen. Keine Frage, sie war jung, sie war taff, sie hatte sich im Griff. Sie holte tief Luft, schlug die Augen wieder auf und trat mit wippendem Pferdeschwanz näher an die Leiche heran.


  »Bleib weg von der Frau«, sagte Henrik Norén, einer der Kriminaltechniker, und zog sie am Arm. »Wir wissen nicht, wie giftig die Spinne möglicherweise ist. Wenn ich mir das Opfer so ansehe, möchte ich lieber nicht darüber nachdenken.«


  »Aber wie…«


  »Von außen ist sie nicht in die Nase gekrabbelt«, sagte Norén. »sonst würde sie auch wieder rausfinden. Ich gehe davon aus, dass man sie dem Opfer in den Mund gesteckt hat, bevor er zugeklebt wurde. Da die Frau seit mindestens zwei Tagen tot ist, befindet sich die Spinne auch schon genauso lange in ihrem Körper und dürfte ziemlich verzweifelt sein. Sie ist durch den Rachenraum in die Nase gelangt, kommt hier aber nicht weiter. Deshalb…«


  »Moment mal.« Ein Kollege der Spurensicherung schob Lone und Norén auf die Seite. Lone sah mit einem gewissen Ekel, wie er der Toten sorgfältig die Nase zuklebte, so dass die Spinne endgültig gefangen war. Norén, der Lones bleiches Gesicht bemerkte, wollte ihr erklären, warum das aus Sicherheitsgründen nötig war, aber Lone nickte nur ungeduldig. Sie winkte zwei ihrer Kollegen herbei, die die alte Frau in den Sarg legten, nachdem man ihre Hände eingetütet und Spuren auf ihrer Kleidung mit Klebefolie gesichert hatte. Die Leichenstarre war längst abgeklungen. Holm, der Arzt, mutmaßte, dass Henriette Falting seit ungefähr achtundvierzig Stunden tot war. Seiner Meinung nach war sie an Atemlähmung oder Herzversagen gestorben, ausgelöst möglicherweise durch das Gift dieser Spinne. Bevor die Obduktion stattfinden konnte, mussten Spezialisten kommen und das Tier vorsichtig aus ihrem Körper entfernen. Lone beneidete sie nicht darum.


  Wenn sie ehrlich war, war sie außerordentlich froh, von der Nähe dieser unheimlichen Toten befreit zu werden. Ganz abgesehen von der Spinne sah das Opfer grauenhaft aus. Der schleichende Tod musste, bevor er sie erlöste, schlimm in diesem armen Körper gewütet haben. Dabei war sie offenbar eine harmlose alte Frau gewesen. Lone betrachtete ein Foto auf dem Sekretär. Es zeigte Henriette Falting vor einem roten Backsteinhaus mit Friesengiebel, neben ihr ein Mann und eine Frau. Alle drei lachten fröhlich in die Kamera. Möglicherweise Kollegen, denn Henriette Falting war Lehrerin gewesen. Das Datum auf der Rückseite lag zwölf Jahre zurück.


  Angetan mit Füßlingen, Handschuhen und einem Schutzanzug wanderte Lone durch das kleine, blitzsaubere Haus. Was wusste man über Henriette Falting? Sie war Deutsche gewesen. Vor zehn Jahren war sie hierher nach Skagen gezogen, dem nördlichsten Punkt Dänemarks. Sie hatte von ihrer Lehrerpension völlig unauffällig und offenbar sorgenfrei gelebt. Sie war in der Nachbarschaft beliebt, wie eine erste Befragung in den anliegenden Häusern ergeben hatte, weil sie höflich, freundlich und sozial angepasst gewesen war. Für eine ihrer Nachbarinnen war sie regelmäßig zum Einkaufen gegangen, als diese einen Oberschenkelhalsbruch erlitten hatte. Sie sprach perfekt Dänisch. Niemand hatte etwas auszusetzen an dieser gepflegten, warmherzigen alten Frau, die kulturell interessiert war, ins Theater ging, gerne las– das bewiesen die vielen Bücher in ihrem Haus– und sich für sozial Benachteiligte einsetzte. Der einzige Makel, wenn man es denn so nennen wollte, war die Tatsache gewesen, dass Henriette Falting nicht sehr mitteilsam gewesen war, was ihre eigene Person betraf. Ob sie Verwandte hatte? Niemand wusste es. Aber Besuch hatte sie kaum jemals gehabt, zumindest war es niemandem aufgefallen. Alle waren tief schockiert; niemand konnte sich vorstellen, dass Henriette Falting auch nur einen einzigen Feind gehabt hatte.


  »Irgendwas Ungewöhnliches ist ihnen natürlich auch nicht aufgefallen«, schloss Lones Assistent Arne Borg seinen Bericht über die Nachbarnbefragung und steckte resigniert sein Notizbuch ein. »Allerdings gibt es da noch eine Frau, sie heißt Grete Alsted und ist zurzeit bei ihrer Tochter in Kopenhagen, die ein Kind bekommt. Sie war anscheinend mit Henriette Falting befreundet. Ich habe ihrem Mann gesagt, sie soll sich melden, sobald sie zurück ist.«


  Lone sah auf die Uhr. Die beiden Zeugen, die das Opfer gefunden hatten, standen so sehr unter Schock, dass sie erst später verhört werden konnten. Aber viel Erhellendes konnten sie wohl auch nicht zur Aufklärung beitragen, die junge Frau schien außerdem an einer schweren Magen-Darm-Grippe zu leiden. Lone hatte kurz mit Niels gesprochen und ein paar Fragen gestellt, aber die beiden erschienen ihr unverdächtig, ein junges Paar, das erst am Vortag aus Kopenhagen angereist war. Sie hatte sie zurück in ihre Pension geschickt, damit sie sich erholen konnten.


  Sie beschloss, in den Garten zu gehen und ihren kleinen Sohn anzurufen, der zu Hause in Frederikshavn von ihrer Mutter betreut wurde und sehnsüchtig auf ihre Rückkehr wartete. Eigentlich hatten sie heute mit ihm an den Strand fahren wollen, um einen der letzten schönen Sommertage auszukosten… Lone seufzte. Stattdessen hatte man sie ganz unerwartet zur Arbeit gerufen, und sie musste ihre Mutter bitten, auf Mads aufzupassen.


  Nachdem sie den Kleinen getröstet und schlechten Gewissens versprochen hatte, mit ihm zu McDonald’s zu gehen, sobald sie zurück wäre, ging sie wieder ins Haus. Henriette Faltings kleiner Sekretär im Esszimmer war inzwischen freigegeben worden, den wollte sie nach Papieren und Briefen durchsuchen. Arne Borg war schon dabei, die gespeicherten Telefonnummern anzurufen. Irgendwo musste ja ein Hinweis zu finden sein, wie es zu diesem Mord gekommen war. Auf jeden Fall war die Mordmethode mehr als bizarr, falls es wirklich eine Giftspinne gewesen sein sollte. Lone beschloss, sobald sie wieder im Büro war, landesweit oder vielleicht sogar europaweit nach ähnlichen Tötungsdelikten zu suchen. Für einen normalen Mordfall im privaten Umfeld kam ihr die Vorgehensweise des Täters zu monströs und kaltblütig vor. Wenn es nun jemand war, der kein persönliches Motiv, keine Beziehung zu Henriette Falting hatte? Der aus schwer nachvollziehbaren Gründen mordete, aus Spaß, weil Stimmen es ihm befahlen, weil er grundsätzlich alte Leute oder alleinstehende Frauen töten musste? Ein Junkie war es mit Sicherheit nicht gewesen, denn das Haus war nicht durchsucht worden. In der Handtasche befanden sich 83 Euro sowie eine EC- und zwei Kreditkarten. Eine Vergewaltigung hatte es, wie Holm erklärt hatte, auch nicht gegeben. Daher war es erst einmal wichtig, Angehörige zu finden. Lone klappte den Biedermeier-Sekretär auf.


  Für den späten Nachmittag hatte Benthien eine Besprechung angesetzt. Er saß noch immer am Schreibtisch und machte sich Notizen, als Mikke mahnte, sie müssten nun endlich losfahren, sonst stünden die Kollegen gleich vor verschlossenen Türen. Sie fuhren im Schritttempo den Tanenwai entlang, einen breiten Wald- und Wanderweg, der bei Fußgängern und Radfahrern äußerst beliebt war. Er war außerdem der einzige Zugang zu den Häusern in Nebel-Westerheide. Zur Ostseite hin hatte man einen weiten Blick über Heideland und den Geestkern der Insel bis zum Wattenmeer. Rechts und links standen Ferienhäuser, teils im lichten Wald, teils am Rand der Heideflächen. Hier wollten Bode und Albrecht ihre Befragungen durchführen. Immerhin war dies die nächste Nachbarschaft zu den Klabundes, wenn auch nicht auf Sichtweite.


  In ihrer improvisierten Zentrale gingen sie sofort an die Arbeit. Alles, was sie bislang gefunden und mitgebracht hatten, musste ausgewertet werden. Mikke war für die Koordination zuständig, Lilly hing am Telefon und vor dem Notebook. Benthien versuchte noch einmal, Addi Pedersen zu sprechen, doch wieder sprang nur der AB an. Diesmal hinterließ er die Bitte, ihn sofort zurückzurufen. Auch Klabundes Anwalt in Hamburg, ein Mann namens Boy Boisen, war nicht zu erreichen. Kein Wunder, jedermann genoss das schöne Spätsommerwetter und wollte den Tag draußen verbringen. Benthien wurde immer kribbeliger, da er spürte, dass ihm die Zeit davonrannte.


  »Ingeborg«, sagte Lilly, die gerade aus dem Garten kam, wo sie telefoniert hatte, »Ingeborg Hartung ist die Tante von Ambros Klabunde und lebt in einem Seniorenstift in Hamburg. Sie ist sechsundneunzig Jahre alt und die Schwester von Klabundes Mutter. Du wirst es nicht glauben, aber sie ist gerade auf einem Ausflug. Man will ihr heute Abend schonend beibringen, dass ihr Neffe verstorben ist.«


  »Okay«, sagte Benthien zerstreut. »Diese Susanne geht auch nicht an den Apparat, und einen AB scheint sie nicht zu haben.« Er gab erneut die Nummer ein und schnitt eine Grimasse.


  Kurz darauf trafen die Kollegen Bode und Albrecht zusammen mit Claudia Matthis ein. Mikke holte Getränke, dann verteilten sich alle an dem großen Tisch auf der Terrasse. Gerade als Claudia anfangen wollte, klingelte Benthiens Handy. Er formte lautlos das Wort »Gerichtsmedizin«, dann konzentrierte er sich auf die Worte des Anrufers, während er im Garten auf und ab tigerte. Als er sein altmodisches Mobiltelefon zuschnappen ließ, herrschte atemlose Stille.


  »Bei Irmgard Klabunde«, begann er, »ist die Todeszeit am leichtesten festzustellen, denn sie war nicht der kalten Nachtluft ausgesetzt. Der Tod ist gegen ein Uhr in der Nacht eingetreten. Schmerz, Schock und innere Blutungen hätten wohl früher oder später zum Herzstillstand geführt. Aber der Täter ist nach einigen Stunden zurückgekommen und hat ihr einen kräftigen Schlag auf das Hinterhauptbein versetzt, das Os Occipitale. Ein Teil der hinteren Schädelbasis wurde zertrümmert und der zwölfte Hirnnerv zerstört. Der erste Angriff muss ein paar Stunden zuvor passiert sein, auf jeden Fall nach dem Abendessen, denn im Magen befanden sich Reste von Brot und Rührei. Man muss sich das mal vorstellen: Sie lag längere Zeit völlig gelähmt auf dem Boden, denn der Täter hat ihr das Rückgrat mit dem Vorschlaghammer gebrochen. Davor oder danach hat er sie mit Nägeln, die durch ihre Hände getrieben wurden, am Boden festgenagelt. Zudem erhielt sie einen leichten Schlag auf den Kopf. Abwehrverletzungen waren nicht festzustellen, leider auch keine Fremd-DNA an ihrem Körper oder unter den Fingernägeln. Radtke meint, der Täter hätte sie mit einem Schwamm abgewaschen, um Spuren zu verwischen, nachdem man sie ausgezogen hatte.«


  »Den Schwamm haben wir gefunden und eingetütet«, bestätigte Claudia, »er geht morgen ins Labor. Er lag im Badezimmer.«


  »Wurde sie vergewaltigt?«, fragte Lilly und nahm einen Schluck von ihrem Tee, um ihren trockenen Hals anzufeuchten.


  »Kein Geschlechtsverkehr«, sagte Benthien, »offenbar schon lange Zeit nicht mehr. Ob sie betäubt wurde, kann man erst morgen sagen, wenn die Tox so weit ist.«


  Drinnen im Zimmer war das Faxgerät zum Leben erwacht und spuckte mehrere Blätter aus. Benthien stand auf und holte sie; es war der Obduktionsbefund.


  »Klabunde selbst starb zwischen ein und fünf Uhr in der Nacht«, sagte er, nachdem er einen Blick auf die Papiere geworfen hatte. »Seine Todeszeit ist sehr viel ungenauer, weil sie durch die Umwelteinflüsse schwerer zu bestimmen ist. Als der Inselarzt vor Ort die Körpertemperatur maß, entsprach sie der Außentemperatur, er muss da also schon seit einigen Stunden tot gewesen sein.«


  »Die Leichenstarre war voll ausgeprägt, als ich die Leiche zum ersten Mal sah«, fügte Claudia bestätigend hinzu.


  »Weiter schreibt Radtke, dass Klabunde noch lebte, als er an der Plattform aufgehängt wurde. Überall an seinem Körper sind Schnabelhiebe der Möwen zu finden, ein Schultergelenk wurde ausgekugelt. Kleine Blutgefäße im Kopfbereich sind geplatzt, da bestand Lebensgefahr. Weiter hatte er Prellungen an den Armen, der rechten Hüfte und zwei gebrochene Finger und Zehen. Er…«


  »Woran ist er gestorben, John?«, fragte Lilly ungeduldig.


  Benthien warf ihr einen Blick zu. »Schädelfraktur«, sagte er kurz. »Schädelbasisbruch infolge direkter Krafteinwirkung auf den Kopf– wahrscheinlich ist er gegen den Turm geknallt. Und wer es ganz genau wissen will: Er hat eine frontolaterale Fraktur mit Einbeziehung der Orbita sowie eine laterobasale Fraktur mit Einbeziehung der Felsenbeine. Zerrissene Dura Mater und Hirnblutungen. Also mehr als genug Gründe zu sterben, besonders wenn man unversorgt und kopfüber an einer Plattform hängt.«


  Albrecht murmelte: »Wie schrecklich, wirklich grausam. So sollte niemand sterben.«


  »Die Fingerabdrücke an seinem Körper sind von ihm selbst«, fuhr Benthien fort. »Keine Fremd-DNA. Auch ihn hat man mit einem Schwamm abgewaschen. Ich muss sagen«, fügte er hinzu, »solch ein Vorgehen ist für mich neu. Unser Täter scheint ungewöhnlich umsichtig zu sein.«


  »Und er kennt sich aus mit Spuren«, fügte Claudia hinzu. »Er hat nichts übersehen. Beide wurden mit Wasser und Waschbenzin gewaschen. Damit gibt es keine DNA und keine Anhaftungen von Fasern. Am Turm selbst haben wir natürlich Fingerabdrücke gefunden, aber ich wette, die unseres Täters sind nicht dabei. Wir werden sie trotzdem alle durch AFIS laufen lassen.«


  »Hat die Geländebegehung etwas gebracht?«, fragteBenthien.


  »Sieht nicht so aus. Wir haben keine Gegenstände gefunden, die wir zweifelsfrei Klabunde oder dem Täter zuordnen können. Nur die üblichen Zigarettenpackungen, ein vergammeltes Plüschtier, einen Kinderschuh, zwei leere Plastiktüten, einen Wollhandschuh, der sicher schon seit dem Winter unter dem Bohlenweg lag, und wir haben den Inhalt sämtlicher Müllbehälter zwischen dem Klabunde-Haus, dem Quermarkenfeuer und denen auf dem Strand bis zum Aufgang Norddorf gesammelt und eingetütet. Das alles geht morgen in die KTU. Ach ja, ein Seidentuch haben wir noch in den Dünen gefunden, das erst seit kurzem da lag. Aber so, wie ich unseren Täter einschätze, gehört es bestimmt nicht ihm.«


  Benthien nickte unbewusst. »Und was habt ihr im Klabunde-Haus gefunden?«


  Claudia bat um eine weitere Cola, die Mikke ihr rasch holte. Sie trank gierig einen Schluck, bevor sie fortfuhr. »Es ist unglaublich, wie diese Leute gelebt haben. Völlig isoliert! In den oberen Räumen haben wir nur ihre eigenen Fingerabdrücke gefunden, lediglich im Gästezimmer waren noch Abdrücke von einem anderen Menschen. In der Küche gab es ein paar Fremdabdrücke in der Umgebung der Spüle und am Wasserboiler. Ich nehme an, sie sind von einem Handwerker, denn in den anderen Räumen waren sie nicht zu finden. Im Wohn- und Arbeitszimmer und auf den Fenstersimsen fanden wir relativ unklare Abdrücke eines weiteren Menschen, die aber schon älter waren. An der Tür zum Arbeitszimmer waren ein halber Daumenabdruck und ziemlich gute Abdrücke von Ring-, Mittel- und Zeigefinger. Und die waren relativ neu. Insgesamt also Fingerabdrücke von vier Menschen außer den Klabundes. Wie isoliert müssen die wohl gelebt haben?«


  »War das alles?«, fragte Benthien.


  »Ein paar Schuh- und Fußabdrücke. Wir haben alle Schuhe, die wir finden konnten, mitgenommen. Draußen vor dem Haus gibt es allerdings ein paar interessante Abdrücke, die relativ neu sind. Wie es aussieht, von Gummistiefeln. Auffällig ist noch, dass in einigen Räumen– darunter Wohnzimmer und Schlafzimmer– kürzlich gründlich gesaugt wurde. Ich könnte mir vorstellen, dass das ebenfalls unser Täter war. An der Kleidung der Frau haben wir allerdings einige wenige Faseranhaftungen gefunden, die mit nichts identisch sind, was wir im Haus an Materialien gesehen haben. Sie sind rot und aus einem reflektierenden Material. Ich werde morgen mal versuchen herauszubekommen, wer so etwas herstellt.«


  Als Claudia ihren Rapport beendet hatte, herrschte einen Augenblick lang bedrücktes Schweigen. Dann berichteten Bode und Albrecht. Sie hatten die Bewohner im Tanenwai befragt. Allerdings ohne Ergebnis, wie Bode gleich vorausschickte. »Ihr müsst euch das so vorstellen: Die meisten der Häuser sind Ferienwohnungen, viele liegen abseits des Weges. Einige der Bewohner kannten die Klabundes vom Sehen. Addi Petersen konnten wir nicht befragen, weil er heute auf Hallig Langeness ist. Er kommt erst morgen früh zurück. Von den Feriengästen kannte niemand die Klabundes. Wir haben gefragt, ob ihnen am Freitag oder im Lauf der Nacht irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen ist, und die Gegenfrage war natürlich immer: Was soll uns denn aufgefallen sein? Klar, es kamen viele Menschen vorbei, die meisten per Rad, manche zu Fuß, aber niemand von ihnen fiel besonders ins Auge. Ein Kalb mit zwei Köpfen war jedenfalls nicht dabei.«


  »Es gab keine auffälligen nächtlichen Geräusche«, fuhr Stefan Albrecht fort, »keine PKWs, die leise durch den Tanenwai schlichen oder gar ohne Licht fuhren– und wenn doch, hat es niemand gesehen. Außerdem müssen der oder die Täter nicht unbedingt auf diesem Weg zum Klabunde-Haus gelangt sein. Falls sie von Norddorf durch den Wald kamen oder von der Inselstraße in den Waldweg eingebogen sind, wird niemand etwas bemerkt haben. Dort gibt es keine Häuser.«


  Mit dieser unbefriedigenden Auskunft war die Konferenz beendet. Claudia und ihr Team würden am nächsten Tag zurückfahren und ihre Funde ins Labor bringen. Albrecht und Bode kehrten zurück zur Polizeistation. Lilly bestellte telefonisch das Abendessen, und Benthien rief Thyra an, um ihr Bericht zu erstatten.


  Danach versuchte er noch einmal, die ominöse »Susanne« zu erreichen, und diesmal hatte er Glück. Sein Anruf wurde auf ein Mobiltelefon umgeleitet. Eine kühle Frauenstimme meldete sich.


  Steine. Steine in der Brust, im Bauch, im Hals, überall Steine. Und kalt war ihr, die Hände, die Füße, alles an ihr fröstelte, als hätte ein Schneesturm sie eingeschneit.


  Astrid Faraday saß in einem Liegestuhl auf der Wiese, nicht weit von ihr spielte Lisi auf dem Kletterturm. Doch ihr Blick ging ins Leere. Seit zwei Stunden wusste sie es. Wie das berühmte Lauffeuer lief die Kunde durch den kleinen Ort. Kaum jemand hatte die Klabundes zu Lebzeiten gekannt, aber jetzt tat man so, als ob man sie täglich gegrüßt hätte. Sie bekam die Bilder nicht aus dem Kopf. Der Schuppen, das verwahrloste Haus, die Tür, die sich nicht öffnete. Und diese Angst, dass Andy…


  Sie zuckte zusammen, als sie plötzlich eine Hand im Nacken fühlte. Sie hatte ihn nicht kommen hören. »Lisi und ich gehen jetzt Kuchen holen. Sollen wir Eis mitbringen? Ich dachte, wir… was ist los? Warum starrst du mich so an? Geht es dir nicht gut, du bist so blass…«


  Die plötzliche Angst, völlig irrational, wie sie wusste, schnürte ihr die Brust zusammen. Da stand ihr Mann vor ihr: Flip-Flops, beige Bermudas, grünes Poloshirt, verwuschelte Haare, Augen wie Nougat, der cremig und süß auf der Zunge zergeht, ein verschmitztes Lächeln auf den weichen, runden Gesichtszügen… Sie war vierzehn gewesen, als sie sich in ihn verliebt hatte. Schon damals war ihr klar gewesen, dass sie ihn heiraten würde. Jetzt fragte sie sich, wie gut sie ihn eigentlich kannte. Seine Pflegemutter hatte ihr einmal gesagt, Andy habe neun Leben wie eine Katze, und in jedem Leben sei er ein anderer. Doch sie kannte eigentlich nur den einen Andy, einen arglosen, freundlichen, sensiblen Menschen, der sich manchmal irgendwohin zurückzog… in ein Buch, einen Film, eine Musik, der aber immer da war, wenn sie ihn brauchte. Manchmal konnte er allerdings auch ausrasten, ein Phänomen, an das sie nur mit Unbehagen dachte und das meistens ebenso schnell wieder verschwand, wie es in Erscheinung trat.


  Sie dachte an die gelegentlichen Albträume, wenn ihr Mann im Bett lag und schrie oder um sich schlug. Wenn sie ihn dann fragte, was los sei, erzählte er ihr irgendwelche Geschichten, die nichts mit dem zu tun hatten, was ihn bewegte, da war sie sich sicher. Erst recht, seit sie das Foto gefunden hatte.


  Sagte er ihr jetzt die Wahrheit? Wo war er vorgestern Abend gewesen?


  »Mami, wir gehen jetzt und besuchen Wolletolle«, rief Lisi und hüpfte neben Astrids Gartenstuhl auf und ab wie ein Flummi. »Und wenn ich zurück bin, reden wir über den Hund, den ich bald kriege, ja? Papa hat es mir versprochen!«


  »Abmarsch, du unverschämter kleiner Lügenfratz«, sagte Andy und warf Astrid einen lächelnden Blick zu. Er ging ein paar Schritte, kehrte zu Astrid zurück und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Alles in Ordnung, Schatz?«


  Astrid gab ihm einen kleinen Klaps. »Bring mir ein Mango-Eis mit.«


  Sie sah den beiden hinterher, wie sie leicht und beschwingt die Straße hinuntergingen. Dann zog sie das Foto aus ihrer Rocktasche. Schauplatz war ein nächtlicher Wald. Baumgerippe ohne Blätter, aus deren Stämmen zahlreiche Holzdornen hervorstachen, standen herum wie ermattete Geister. Ein Junge, nackt, voller Angst, war an einen Baum gebunden wie an einen Marterpfahl. Nur, dass dies kein Indianerspiel war. Astrid wusste, dass er bis zum frühen Morgen da gestanden hatte, in Dunkelheit, in Kälte, umgeben von fremden, seltsamen Geräuschen, die ihm Angst machten.


  Sie seufzte fast unhörbar auf. Das Gespenst war zurück. Langsam und sorgfältig machte sie Konfetti aus dem Foto.


  »Sie heißt Roloff und ist eine Nichte von Ambros Klabunde.« Benthien, der Kroketten liebte, zerteilte eine und tauchte sie in die Sauce. »Sie ist gerade geschäftlich in Norwegen und wird erst in zwei bis drei Tagen hier eintreffen.«


  »Was macht sie beruflich?«, fragte Mikke, während er langsam aber stetig seinen Pommes-Berg abbaute.


  »Ihre Spezialität sind Luxusimmobilien in Skandinavien«, sagte Benthien kauend. »Scheint in der Familie zu liegen. Klabundes Vater war ja auch in dem Geschäft.«


  »Und wie hat sie reagiert?«


  »Erschüttert, traurig, geschockt, entsetzt und fassungslos. Das hat sie mir jedenfalls mitgeteilt. Ich hatte den Eindruck, dass die Dame stark auf die Charme- und Tränendrüse drückte, dabei aber durchaus gefasst war. Sie wollte gleich noch wissen, wann das Haus freigegeben wird, und meinte, es hätte ja keinen Sinn, wenn sie schon vorher nach Amrum käme. Ich habe sie trotzdem gebeten, sich so schnell wie möglich hierherzubemühen.«


  Lilly schenkte sich noch ein Glas kalten Grüntee mit Zitrone ein. »Hast du sie gefragt, ob es noch weitere Verwandte gibt?«


  »Sie sagt, es gäbe keine. Ihre Großtante Ingeborg Hartung hat sie nicht erwähnt.«


  »Ich habe inzwischen die Ärzte erreicht«, sagte Lilly. »Über ihre Privatnummern. Der eine ist Orthopäde und hat Frau Klabunde behandelt. Er sagt, sie hatte Probleme mit dem linken Kniegelenk. Der andere Arzt ist Internist, bei ihm waren beide in Behandlung. Allerdings nur zu Routineuntersuchungen wie Blutabnahme oder Grippeimpfungen. Beide waren, bis auf Alterswehwehchen, gesund. Über Ambros sagte er, dass er sich öfter mit ihm über griechische Geschichte unterhalten habe. Klabunde wäre normalerweise eher distanziert, fast ein bisschen arrogant gewesen, aber bei diesen Themen taute er auf, sie hätten einige interessante Gespräche geführt. Klabunde erzählte ihm, dass er früher in Nordafrika römische Siedlungen ausgegraben habe. Er habe ihm auch von dem Alexandergrab berichtet, das er meinte, gefunden zu haben, und war ganz verbittert darüber, dass niemand seine Theorien ernst nahm. Ich hatte den Eindruck, dass der Doc Klabunde als Wissenschaftler schätzte. Er war ziemlich erschüttert über die Morde.«


  »Okay. Wie gehen wir weiter vor?« Benthien schob seinen Teller zurück und legte sein Notizbuch und einen dicken Aktenordner auf den Tisch. Beides hatte neben ihm im Gras gelegen. Er zückte einen Kugelschreiber und begann, sich stichwortartig Notizen zu machen, während er sprach. »Mikke, du recherchierst diesen Doppeldoktor, diesen Oster, finde möglichst seine Adresse heraus. Addi Petersen werden wir morgen besuchen. Habt ihr den Anwalt inzwischen erreichen können, diesen Boy Boisen?«


  »Ich habe es noch mal versucht, er war aber nicht da. Habe ihm auf den AB gesprochen, dass er uns umgehend anrufen soll«, warf Lilly ein. »Ach ja, den Oster können wir knicken, Mikke. Der ist vor zwei Jahren verstorben. Er war Professor in Heidelberg, ebenfalls Althistoriker, anscheinend ein Intimfeind von Klabunde. Sie waren über so ziemlich alles verschiedener Meinung und haben dauernd gestritten. Allerdings war die Korrespondenz mit Oster, die ich auf Klabundes PC gefunden habe, auch schon ein paar Jahre alt.«


  »Okay, dann wäre auch das geklärt.« Benthien strich den Namen durch. »Was ist mit aktueller Korrespondenz? E-Mails?«


  Lilly trank ihr Glas aus. »Es gibt kaum archivierte E-Mails«, sagte sie und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Es gibt einen Schriftwechsel mit seinem Verlag, aber keine privaten E-Mails, auch nicht an Susanne Roloff. Dieser Klabunde scheint ein seltsamer Geheimniskrämer gewesen zu sein. Uralte Briefe bewahrte er auf, aber seine neuere Korrespondenz scheint er nicht aufgehoben zu haben.«


  »Immerhin hat er seine Finanzsachen ordentlich abgeheftet«, sagte Benthien, der in dem Ordner blätterte. »Ihr werdet es nicht glauben, aber Klabunde hat ein ganz schönes Vermögen angehäuft. Aktien, Investmentfonds, Festgeldkonto, Immobilien, einige Tausender auf dem Girokonto, da kommt ganz schön was zusammen. Wie viel es genau ist, müssen wir noch sehen.«


  »Und wer erbt? Susanne Roloff?«


  »Das bleibt abzuwarten. Boisen wird uns mehr darüber sagen können. Im Haus haben wir ja kein Testament gefunden. Ich gehe davon aus, dass es bei Boisen hinterlegt wurde.«


  »John, hast du die Roloff gefragt, wer dieser ›C.‹ ist, dem Klabunde ›ein Schnippchen schlagen‹ wollte, wie es auf der Karte hieß?«


  »Cesarius heißt der Mensch, aber Klabunde nannte ihn nur Cäsar. Susanne Roloff meint, dass er ebenfalls Historiker ist und dass die beiden so eine Art Wettbewerb am Laufen hatten. Aber Genaues weiß sie nicht. Auch das müssen wir morgen überprüfen. Darüber, dass wir keine Anhaltspunkte haben, können wir uns eigentlich nicht beklagen. Warum habe ich nur den Eindruck, dass sie alle uns nicht viel weiter bringenwerden?«


  Lilly ging die stille Dorfstraße hinunter. Vor dem Schlafengehen wollte sie noch ein bisschen entspannen, den Leichengeruch aus der Nase bekommen und die Bilder zweier schrecklicher Morde aus dem Gedächtnis vertreiben. Musik und diese Landschaft von klarer, stiller Schönheit sollten ihr dabei helfen. Sie wählte auf ihrem I-Pod keltische Klänge, gespielt auf Laute, Harfe, Viola und Bodhrán. Die Freude und Heiterkeit, die von diesen Instrumenten ausgingen, ließen Lilly wieder zur Ruhe kommen und verscheuchten alle Gedanken an Mord, Hass und Bosheit.


  Sie wanderte zur Kirche, einem weißen Bau mit Reetdach und hohem Turm, der den Ort Nebel prägte und schon von weitem zu sehen war, wenn die Fähren sich der Insel näherten. Um die Kirche herum lag der kleine Friedhof mit den »sprechenden Grabsteinen« der alten Seefahrer, der Amrumer Kapitäne und ihrer Familien, deren Geschichten dort für immer eingemeißelt waren.


  Lilly ließ die Kirche rechts liegen und ging durch den kleinen Park. Die Dämmerung stieg schon aus den Salzwiesen. Außer einigen Möwen und den lebhaften Austernfischern war nichts zu hören, kein Mensch zu sehen. Sie wanderte zum Wattenmeer hinunter. Wolken von lilafarbenem Strandflieder hingen über den Salzwiesen; hohe Büsche des silbrig schimmernden Strandbeifußes, dessen aromatischer Duft die Luft erfüllte, blühende Strandastern und pinkfarbene Kartäusernelken links und rechts des Weges beflügelten die Illusion einer urzeitlichen Landschaft, in die der Mensch noch nicht eingegriffen hatte. Ein kleiner Sandregenpfeifer im Gras ließ seine wehmütigen Rufe ertönen.


  Lilly atmete tief den Frieden, der an diesem einsamen Abend aus den Wiesen stieg. Auf der kleinen Aussichtsplattform an den Wattwiesen beobachtete sie die eifrigen Austernfischer mit den feuerroten Beinchen und Schnäbeln, die paarweise im Sand und in den kleinen Prielen nach Futter suchten. Ein Rotschenkel, der auf einem nahen Zaunpfahl saß, beäugte Lilly. Während die Sonne längst hinter dem Wald verschwunden war und nur noch den Himmel rot färbte, bildete sich vor ihren Augen der geheimnisvolle Abenddunst, der den Anbruch der Nacht ankündigte. Das Wattenmeer lag glatt und ruhig da wie ein Spiegel, nur ein paar Eiderenten dümpelten wie braune Steine auf und ab und glucksten zufrieden vor sich hin.


  Als Lilly weiterging in Richtung Kliff, kam ihr eine alte Frau mit einem Rollator entgegen. Sie hatte die grauen Haare zu einem dünnen Knoten auf den Kopf gesteckt und betrachtete Lilly neugierig aus lebhaften Augen. Lilly dachte gerade, dass es mühsam sein musste, sich auf diesem sandigen Weg mit dem Rollator fortzubewegen, als die Frau stehen blieb. Im Blick der alten Frau lag eine so drängende Frage, dass auch Lilly unwillkürlich anhielt.


  »Junge Frau, sind Sie nicht von der Polizei? Wegen der Morde? Ich kann Ihnen dazu etwas sagen, wenn Sie wollen.«


  Wo war der Unterschied zwischen dieser Insel und einem Dorf? Inzwischen wusste sicherlich jedes Kleinkind, was passiert war. Lilly hoffte nur, dass wenigstens keins der schrecklichen Details bekannt geworden war.


  Sie bestätigte, dass sie von der Kripo aus Flensburg kam. »Kannten Sie denn die Klabundes?«, fügte sie hinzu.


  Die alte Frau schob ihr Gebiss hin und her und lächelte, allerdings fern jeder Freundlichkeit. »Die sind vom Teufel geschickt worden, junge Frau. Glauben Sie mir, die haben verdient, was sie gekriegt haben, nach allem, was sie den Sielas’ angetan haben. Der Teufel verkauft Wolle, jawohl, auch wenn er keine Schafe hat! Die haben nicht auf diese Insel gehört, es war Zeit, dass einer diesem Spuk ein Ende macht. Jetzt wird so mancher wieder zufrieden schlafen in seinem Bett. Gud naacht an kem man gu tu leien.«


  Nach diesen kryptischen Worten und einem letzten Satz auf Öömrang, dem Amrum-Friesisch, den Lilly nicht verstand, warf sie Lilly noch einen grimmigen Blick zu, dann schob sie den Rollator weiter durch den Sand.


  Lillys Frage, was man den Klabundes denn vorwerfe, schien die alte Frau nicht zu hören.


  Kapitel 8


  Der dreijährige Mads saß an dem runden Frühstückstisch aus Kiefernholz und schlug mit den Schuhen gegen seine Stuhlbeine. Er trug ein Ärmellätzchen mit einem Fries von sieben Schweinchen, die am Rand des Lätzchens kopfstanden. Sein Müsli war nur noch zur Hälfte im Schälchen, die andere Hälfte befand sich auf dem Tisch, in dem Glas mit Apfelsaft, in seinem Gesicht und auf dem Fußboden. Lone, die im Flur vor dem Spiegel stand und sich ihre blonden Haare im Nacken zusammenband, während sie versuchte, ihren kleinen Sohn im Auge zu behalten, seufzte. Sie raste in die Küche und kam mit einer Rolle Küchenpapier zurück. »Mads, Schätzchen, sei so gut und iss diese Matschepampe«, sagte sie, »und verteile sie nicht in der Wohnung. Mami muss gleich weg.«


  Ihre Mutter, die Mads tagsüber betreute, kam herein und nahm Lone das Küchenpapier aus der Hand. »Lass mich das machen. Sieh zu, dass du fertig wirst. Hast du deine Jeans gefunden?«


  Lone nickte. Natürlich, die Jeans waren dort, wo sie immer waren, unter Kleidungsstücken auf ihrem Sessel im Schlafzimmer, der als provisorische Kleiderablage diente. Man musste nur tief genug graben, dann fand man auch, was man suchte.


  Es war schon halb neun, und sie lief immer noch in Unterwäsche durch die Gegend. Als sie gerade nach einem halbwegs unzerknitterten T-Shirt suchte, klingelte auch noch ihr Handy. Ann-Britt, die Gerichtsmedizinerin! Unglaublich. Die Obduktion der alten Frau konnte doch noch nicht beendet sein?


  »Oh Mann, das war ein Zirkus heute Morgen«, sprudelte Ann-Britt los, kaum dass Lone das Handy ans Ohr hielt. »Polizei, Feuerwehr, Zoologen, Spinnenexperten, Sanitäter, Notarzt, Anti-Serum, alles war hier, einschließlich meines Chefs. Die Spinne war noch quicklebendig. Außerdem aggressiv und tödlich giftig. Stell dir vor: Der Spinnenexperte öffnet den Mund der alten Frau, und die Spinne richtet sich sofort auf und geht in Drohhaltung! Gott sei Dank hat es niemanden von uns erwischt. Hast du schon mal von der Sydney-Trichternetzspinne gehört? Atrax robustus, in diesem Fall das Männchen, das zu den giftigsten Spinnen der Welt gehört. Irgendwer hat sie dem Opfer in den Mund gesteckt und ihn dann zugeklebt. Die arme alte Frau muss entsetzliche Schmerzen erlitten haben, denn die Spinne hat sie mehrfach gebissen. Ich werde jetzt gleich mit der Obduktion anfangen. Willst du auch mal was sagen zur Abwechslung? Lone?«


  »Ich höre dir zu.« Lone sah die Gerichtsmedizinerin Ann-Britt vor sich, wie sie begeistert und voller Hingabe am Telefon hing. Die Haare, die immer ein bisschen so aussahen, als ob gerade ein paar Stromstöße hindurchgegangen wären, standen in alle Richtungen ab, und sie zappelte von einem Fuß auf den anderen. Dass sie je lange genug stillstehen konnte, um eine Obduktion vorzunehmen, war für Lone immer wieder eine Überraschung. Beide waren sie alleinerziehende Mütter, aber darüber hinaus mochte Lone Ann-Britts forsche, fröhliche Art.


  »Und stell dir vor, die Frau hat eine Botschaft auf der Brust, offenbar mit Kajal geschrieben und schon ziemlich verwischt. Zahlen und Buchstaben, wie’s aussieht. Ole hat alles fotografiert, er meint, mit einem Bildbearbeitungsprogramm kann man die Schrift wieder halbwegs lesbar machen.«


  Lone war entsetzt. Die Vorstellung, dass im kleinen, friedlichen Skagen ein solcher Mord stattgefunden haben sollte, verschlug ihr den Atem. Auf jeden Fall war es keine gewöhnliche Tat im Affekt, kein Totschlag, sondern ein sorgfältig geplanter, äußerst grausamer Mord. Ob er Henriette Falting persönlich galt oder ob sie nur ins Visier des Täters geraten war, weil sie zufällig in sein »Opferschema« passte, das musste sie nun herausfinden. Den hässlichen Begriff »Serienmörder«, der Lone immer wieder durch den Kopf geisterte, schob sie energisch beiseite. Soweit ihr bekannt war, gab es bislang keinen Hinweis darauf, dass ähnliche Morde in Dänemark oder in anderen europäischen Ländern verübt worden waren. Sie wollte sich nicht verrückt machen. Außerdem hatte sie in ihrem Büro noch einen Karton mit Papieren stehen, den sie aus dem Sekretär mitgenommen hatte. Unterlagen, Briefe, Schulhefte. Leider war alles auf Deutsch geschrieben, eine Sprache, die Lone, wie sie meinte, nur mangelhaft beherrschte. In ein, zwei Tagen sollte ein deutscher Kollege aus Kolding vorbeikommen, der ihr beim Sichten und Übersetzen helfen wollte. Zurzeit lag er noch mit Grippe im Bett. Lone setzte große Hoffnungen in diese privaten Unterlagen.


  »Ich beeile mich«, sagte sie zu Ann-Britt, während sie ihre Slipper überstreifte. »Bei der Obduktion möchte ich gern dabei sein.«


  Mads hatte sein Müsli aufgegessen und warf nun mit Keksen um sich. Ihre Mutter, die Mads die Kekse aus den Fingern zu drehen versuchte und beruhigend auf ihn einsprach, wirkte müde. Zum ersten Mal kam sie Lone alt vor. »Pass auf dich auf, Mama«, sagte sie und drückte ihre Mutter einmal kurz an sich.


  »Farvel, mein Mads.« Lone nahm ihren Sohn auf den Arm. Der packte sofort ihren Pferdeschwanz.


  »Wann kommst du zurü-üück?«


  »So früh wie möglich. Dann können wir vielleicht noch ein bisschen an den Strand gehen.«


  »Bringst du mir was mit?«, fragte Mads und zog auffordernd an ihren langen Haaren. Lone ließ ihn hinunter.


  »Was denn?«


  Mads holte tief Luft. »Ein Bagger oder ein Feuerwehrauto… Oh Mann, die kann ich dann schön absaufen lassen!«


  Zu Hause war Addi Pedersen anständig bekleidet. Keine Spur von Lendenschurz– heute trug er knappe Shorts und auf dem Kopf die Baskenmütze. Lediglich der hagere, nur spärlich behaarte Oberkörper war nackt. Als Benthien und Mikke von einer jungen Frau, offensichtlich der Putzhilfe, in das Haus am Tanenwai eingelassen wurden, war Pedersen gerade beim Frühstück. Er saß im Yogasitz auf einer verwilderten Wiese in seinem großen, schattigen Garten und aß frische Löwenzahnblätter, die rings um ihn herum wuchsen. Neben ihm stand ein Glas Wasser, an dem er ab und zu nippte. Ein wurmstichiger Apfel sollte offenbar den Abschluss seines Frühstücks bilden.


  Als Pedersen Benthien und Mikke kommen sah, erhob er sich langsam aus seiner buddhaähnlichen Haltung und blickte ihnen neugierig entgegen. Benthien versuchte, irgendeine Regung aus seiner Miene herauszulesen, aber da fast das ganze Gesicht mit einem lockigen, grauen Bart bedeckt war, gelang es ihm nicht. Pedersens Mimik wirkte wie aus Stein gemeißelt.


  »Meine Herren, was kann ich für Sie tun?«


  Seine Stimme klang leise und kultiviert, was Benthien überraschte. Angesichts Pedersens ausgemergeltem Knochengestell hatte er mit einer harten, hohen Stimme gerechnet, aber sie hörte sich angenehm an, wie der ideale Synchronsprecher für Hollywoodlegenden Marke Gary Grant oder Gregory Peck.


  Benthien und Mikke zeigten ihre Ausweise. »Es geht um Ambros Klabunde«, sagte Benthien. »Er war ja beinahe Ihr Nachbar. Wie Sie sicher inzwischen gehört haben, ist er tot aufgefunden worden. Er und seine Frau.« Er machte eine Pause, um Pedersen die Gelegenheit zu geben, etwas zu sagen. Aber Pedersen blieb stumm, und in seinem Gesicht regte sich nichts. »Sie wurden am frühen Samstagmorgen auf dem Heidepfad ganz in der Nähe des Klabunde-Hauses gesehen«, fuhr Benthien fort. »Darf ich fragen, was Sie dort gemacht haben?«


  »Meinen Morgenlauf, wie jeden Tag.« Benthien schien es, als huschte ein ironisches Lächeln ganz kurz über das bärtige Gesicht.


  »Und wo kamen Sie her? Aus Richtung der Vogelkoje, das ist klar, aber wo waren Sie davor?«


  »Sehen Sie«, sagte Pedersen und pflückte ein paar Brombeeren, die er sich wie Nüsse in den Mund warf, »ich laufe jeden Tag dieselbe Strecke. Genau 10,7 Kilometer. Zuerst geht es durch den Wald nach Süddorf, dann über die Straße auf die andere Seite, durch die Felder nach Nebel, am Watt entlang. Hinter Nebel biege ich links ab, überquere wieder die Straße und kehre durch den Wald und über die Vogelkoje nach hierher zurück. Möchten Sie eine?«


  Benthien lehnte die angebotene Brombeere dankend ab. Sie sah hart aus wie ein Kieselstein. »Haben Sie Klabunde am Freitagabend oder Samstagmorgen gesehen? Oder seine Frau?«


  »Ich habe beide seit längerer Zeit nicht gesehen. Sie gehörten nicht gerade zu meinem gesellschaftlichen Umfeld.«


  »Laufen Sie auch abends?«, warf Mikke ein.


  »Nein. Da habe ich anderes zu tun.«


  »Ist Ihnen am Samstagmorgen irgendwas auf Ihrem Weg besonders aufgefallen?« Benthien und Mikke mussten notgedrungen hinter Pedersen herlaufen, ihm in das Dickicht der wilden Brombeersträucher folgen, die zwischen dem Garten und dem Dünenwald wucherten. Wie besessen sammelte er Brombeeren und kaute mit Macht darauf herum. »Oder am Klabunde-Haus? Menschen, fremde Autos, etwas, das anders war als sonst?«


  »Ich habe gar nichts gesehen. Verstehen Sie, wenn ich laufe, schaue ich mir nicht die Gegend oder andere Menschen an. Ich halte innere Einkehr, meine Herren. So widersprüchlich das klingt, aber während des Laufs entschleunige ich mein Leben. Ich brauche Yoga, Meditation, Ruhe, Stunden der Besinnung. Gerade als Geschäftsmann muss man einen Ausgleich haben, sich auf andere Werte besinnen, in spirituellen Dimensionen leben. Nein, mir ist bei den Klabundes nichts aufgefallen, aber es hätte dort auch eine Gartenparty mit Clowns und Marschmusik stattfinden können, es wäre völlig an mir vorbeigegangen. Ich war ganz und gar mit mir selbst beschäftigt. Tut mir leid.«


  »Waren Sie mit den Klabundes befreundet?«, fragte Benthien.


  »Wir waren weder Freunde noch Feinde. Wir hatten einfach keine Berührungspunkte. Klabunde war allein an Geschichte und Archäologie interessiert, sein Horizont war begrenzt. Philosophie, Tiefenökologie, die ganze New-Age-Bewegung, das alles bezeichnete er als ›dummes Zeug‹. Ich bitte Sie– wie kann ein halbwegs intelligenter, gebildeter Mann geistig so beschränkt sein? Nein, wir lebten in zwei getrennten Welten, ich hatte kein Interesse an einer näheren Bekanntschaft.«


  Obwohl es warm war und kaum ein Wind ging, fröstelte es Benthien allmählich, je länger er die langen, nackten Beine und den braungebrannten Oberkörper betrachtete. Er überlegte gerade, ob aus Addi Pedersen noch irgendwas Zweckdienliches herauszuholen wäre, als sie unterbrochen wurden. Eine Frau kam lächelnd auf sie zu. Benthien schätzte sie auf Ende vierzig. Sie war schlank und trug edlen Schlabberlook, ein schwarzes, langes Kleid aus locker gewebtem Leinen, unter dem sich die Silhouette ihrer Beine abzeichnete, darüber ein schwarzes, weites Oberteil mit U-Boot-Ausschnitt und eine sehr lange, silbergraue Jacke aus grob gewebter Seide. Ihr kinnlanges Haar legte sich in lockeren Wellen um ihr Gesicht, die grüngrauen Augen wirkten übergroß. Ihr charmantes Lächeln war umwerfend.


  »Wir müssen jetzt fahren, mein Lieber«, sagte sie mit einem entschuldigenden Blick zu Benthien und Mikke. Beide stellten sich vor und erfuhren, dass sie Jasmin, Pedersens Ehefrau, war. »Tut mir leid, wenn ich Sie unterbreche«, wieder lächelte sie ihr hinreißendes Lächeln, »aber wir haben eine Verabredung und müssen los.«


  Nachdem sie alle ins Haus gegangen und Addi Pedersen die Treppe hinaufgestiegen war, um sich etwas Passenderes anzuziehen, fragte Benthien Jasmin Pedersen nach den Klabundes.


  »Vor langer Zeit habe ich mal versucht, Irmgard für unser Dorf- und Inselleben zu interessieren. Es gibt so viel, was man hier tun kann: Posaunenchor, Kirchenchor, die Dorffeste, kulturelle Veranstaltungen, Kinderprogramme oder freiwillige Mitarbeit im Naturzentrum Öömrang Ferian, aber Irmgard hatte kein Interesse an unserer Insel. Ich frage mich, warum die beiden überhaupt hierhergekommen sind. Meistens haben sie sich in ihrem Haus verschanzt. Noch nicht mal die Natur hat sie interessiert.« Jasmin Pedersen strich unbewusst über eins der üppigen Sofas, die in dem mit Antiquitäten geschmackvoll eingerichteten Wohnraum standen. »Vor fünfundzwanzig Jahren, als ich Addi geheiratet habe und auf die Insel kam, habe ich Anschluss gesucht, auch bei den Klabundes. Aber ich habe es schnell wieder aufgegeben. Sie waren absolut unzugänglich. Seitdem haben wir uns gegrüßt, aber manchmal nicht einmal das. Irmgard hat oft in die andere Richtung gesehen, wenn wir uns begegneten. Ehrlich gesagt, ich bin ihr nach Möglichkeit aus dem Weg gegangen.«


  Nachdem Addi– der gerade mal ein T-Shirt übergezogen und sich als Proviant eine dicke Möhre mitgenommen hatte– und seine Frau in ihrem nachtblauen BMW abgefahren waren, tauschten Mikke und Benthien einen sprechenden Blick aus. Benthien schnüffelte. »Riechst du das?«, fragte er.


  »Pflaume, Amber, warme Vanilleschoten und vielleicht noch Sandelholz«, sagte Mikke wie aus der Pistole geschossen.


  »Was?«


  »Ihr Parfum. Oder was meinst du?«


  Für einen Augenblick war Benthien abgelenkt. »Woher kennst du dich so gut mit Düften aus? Oh Gott, Mikke, sollte ich dich die ganze Zeit unterschätzt haben?«


  »Dat is dann mol so.« Mikke grinste, und seine Sommersprossen tanzten. »Meine Freundin, Sanne, du erinnerst dich doch? Die hatte kürzlich Geburtstag, und auf der Suche nach einem Parfum für sie habe ich das ganze Internet abgegrast. Inzwischen könnte ich eine Doktorarbeit schreiben über das, was in Parfums alles drin ist.«


  »Ein normaler Mensch«, sagte Benthien tadelnd, »geht in eine Parfümerie, riecht an ein paar Düften und nimmt dann das, was ihm die Verkäuferin empfiehlt. Was natürlich immer das teuerste ist. Aber was ich eigentlich sagen wollte…«


  Ein durchdringendes Fahrradklingeln unterbrach ihn abrupt, er sprang schnell zur Seite, um nicht von einer Horde Kleinkinder über den Haufen gefahren zu werden.


  »Ziemlich aufregend, sich hier als Fußgänger unter Radfahrer zu wagen«, sagte Benthien, nachdem er von dem Erdwall, auf den er sich gerettet hatte, wieder runtergekommen war. »Was ich aber sagen wollte, ist, dass es im Haus von Pedersen nach Braten roch. Irgendjemand, vielleicht die Putzhilfe oder eine Haushälterin, hat in der Küche gewerkelt und Fleisch angebraten. Anscheinend hat sich Jasmin der Urkostbewegung nicht angeschlossen. Ziemlich seltsames Paar, findest du nicht?«


  »Wir wissen nicht, wie Addi Pedersen jenseits seiner Urkost denkt und handelt«, gab Mikke vieldeutig zu bedenken.


  Benthien betrachtete ihn spöttisch. »Schön formuliert, du Frauenversteher. Tatsächlich ist Pedersen ein gewiefter Geschäftsmann, wie Albrecht mir gestern erzählt hat. Er besitzt hier nicht nur Grundstücke und etliche Ferienwohnungen, ihm gehören auch zwei Getränkegroßhandel im Gewerbegebiet und eine Tankstelle, die er verpachtet hat. Auf Föhr besitzt er ebenfalls Ferienwohnungen und ein Restaurant. Allerdings für Veganer. Albrecht sagt, dass ihn seit Monaten die Idee umtreibt– also Pedersen –, hier auf Amrum ein kleines, feines Restaurant für Urkost zu eröffnen, mit angehängtem… Was gibt’s da zu grinsen?«


  »Ich seh’ das schon vor mir«, spottete Mikke. »Pedersen legt eine große, saftige Wiese an, mit Moos, leckerem Breitwegerich, Kamille, Löwenzahn und behaarter Vogelmiere, unter der die Ameisen wohnen, und seine Gäste sitzen im Schneidersitz zwischen den Gänseblümchen und futtern, was das Zeug hält. Was für ein Bild!«


  Ein Apfel? Nein, zu gesund. Ein Toffifee? Eine Scheibe Toast mit Orangenkonfitüre? Ein Milchkaffee? Chips oder Schokolade? Lilly war sich sicher, dass sie irgendwas davon wollte, sie hatte Lust auf etwas Leckeres, aber was nur? Sollte sie schnell zum Kaufladen laufen und etwas holen? Denn natürlich war nichts von alledem vorhanden, außer Mikkes Schokoaufstrich, und den wollte sie nun wirklich nicht. Lilly ging in die Küche und schenkte sich eine Cola ein. Zwar hätte sie gern einen Schuss Rum dazugehabt, aber extra deswegen einkaufen gehen wollte sie auch nicht. Zumal ihr ein Blick aus dem Fenster in diesem Moment sagte, dass John und Mikke wieder zurück waren.


  »Was Neues?«, erkundigte sich Lilly.


  John und Mikke erzählten von ihrem Besuch bei den Pedersens.


  »Wir haben vergessen, sie nach diesen Sielas’ zu fragen, von denen die alte Frau sprach, die Lilly gestern Abend getroffen hat«, meinte Mikke, als John seinen Bericht beendet hatte.


  »Klaas Bode«, sagte John. »Ich habe ihn gebeten, sich mal umzuhören. Er selbst kennt keine Sielas’, aber er will die ehemalige Pastorin fragen. Die müsste sowohl die Sielas’ als auch die Klabundes kennen.«


  »Ich habe auch was für euch«, sagte Lilly. »Ich habe vorhin mit Klabundes Anwalt telefoniert, diesem Dr. Boisen aus Hamburg. Er war ganz bestürzt, als ich ihn über die Morde informierte. Er sagte, er wäre nicht nur seit dreißig Jahren der Anwalt von Klabunde, sondern genauso lange sein Freund. Endlich mal jemand, der positiv von unserem Herrn Professor spricht!« Lilly nahm einen Schluck Cola und genoss das Prickeln im Hals. »Er ist übrigens auch der Testamentsvollstrecker. Er hat uns eine Abschrift des Testaments gefaxt oder vielmehr, er hat es an die Polizeistation in Nebel gefaxt und Thorsten hat das Fax weitergeleitet. Boisen weigerte sich, das Testament an eine Privatadresse zu senden.«


  »Guter Mann«, meine Benthien. »Kann man nichts gegen sagen.«


  »Ja, aber jetzt haltet euch fest: Klabundes Nachlass beträgt, über den Daumen gepeilt, 9,6 Millionen Euro! Es ist eine Schätzung, denn der Großteil des Nachlasses besteht aus Immobilien und Liegenschaften, auch einige unbebaute Grundstücke auf Amrum sind dabei. Außerdem hat er, wie du schon sagtest, John, in einige Aktien und Fonds investiert.«


  »Nicht zu fassen!«, sagte Mikke. »So ein Leisetreter. Wozu, frage ich mich, muss jemand so viel Geld anhäufen? Und lebt dann selbst in einem so schäbigen, heruntergekommenen alten Haus? Was hat er da von seinem ganzen Zaster?«


  Lilly stimmte Mikke im Grunde zu. Trotzdem fand sie ihn rührend naiv. Viele Leute liebten Geld einfach des Geldes wegen, sie fühlten sich groß, sexy und mächtig durch den Besitz, den sie anhäuften, es schmeichelte ihrem Ego. Reichtum stand für Erfolg, für Potenz. Lilly, die sich weder für Schmuck noch für andere Prestigegegenstände interessierte, die seit Jahren einen alten Honda Civic fuhr und deren Gehalt eben ausreichte, um ihre Wohnung behaglich einzurichten und ein- oder zweimal im Jahr in Urlaub zu fahren, hatte Schwierigkeiten, sich in solche Menschen hineinzuversetzen. Genauso wenig wie Mikke konnte sie verstehen, warum jemand Reichtum anhäufte, ohne ihn dann wenigstens zu genießen.


  »Lilly, hallo? Möchtest du uns auch sagen, wer diesen ganzen Zinnober erbt?«, unterbrach John ihre Gedanken.


  »Es gibt zwei Erben«, sagte Lilly und kramte die Faxblätter unter einem Aktenstapel hervor. »Der größte Teil geht an diese Susanne Roloff, ein kleiner Teil an eine Familie Sielas, genauer gesagt, an Arnold und Renate Sielas, Wohnort bislang unbekannt.«


  Helene spürte, wie das Fieber stieg. Kopf und Nacken brannten, als läge sie auf glühenden Kohlen. Schon am Samstag hatte sie mehr als 39 Grad Fieber gehabt, dazu Kopfschmerzen, ein Brennen auf der Brust und Augen, die sich anfühlten wie gepfeffert. Am Sonntag war es ihr vorübergehend besser gegangen, doch in der Nacht war das Fieber zurückgekommen. Sie langte nach der Gelpackung, die neben ihrem Bett in einem Eimer voller Eis lag, wickelte sie in ein Tuch und legte sie sich auf die Stirn. Erschöpft schloss sie die Augen. 39,2, schätzte Helene. Sie hatte keine Ahnung, wo sich ihr Fieberthermometer derzeit befand, aber sie war gut im Schätzen von Fieber. Richtig gut. Fieber war ein ständiger Begleiter ihrer Kindheit gewesen, ebenso ein entzündeter Hals oder rasselnde Bronchien. Fiebermessen war stets ein feierliches Ritual gewesen, das sie ängstigte, als würde die Höhe der Temperatur über Leben und Tod entscheiden. Es war das Ausgeliefertsein an Vorschriften, die sie nicht durchschaute, und an Regeln, die ihr Angst machten. Sie erinnerte sich an hohe Gestalten mit ernsten Gesichtern und Stimmen, die flüsterten und sie nicht wissen ließen, worum es ging und was aus ihr werden würde.


  Nach dem Fiebermessen kamen die feuchten Brustwickel oder, noch schlimmer, Halswickel mit heißem Haferbrei, der ständig hervorquoll, ihr die Haare verklebte und eklige Flecken auf dem Kopfkissen hinterließ. Die einzigen Wickel, die sie als Kind geliebt hatte, waren Wadenwickel gewesen. Im ersten Moment natürlich schrecklich unangenehm, wenn das eiskalte Tuch ihre Beine berührte und ihr ein Stich kalt und glatt wie ein Eispickel ins Herz fuhr, aber dann kam die Zeit, wo die Wickel ihre Wirkung taten. Das Fieber ließ nach, die Hitze verschwand; ihr Körper begann zu schweben wie einer dieser dicken Zeppeline, die sie manchmal durchs Fenster sehen konnte. Sie stellte sich vor, dass sie vollständig mit Lachgas gefüllt wäre und mühelos bis an die Decke schweben könnte– und dann nichts wie weg, raus aus dem Fenster und über die nächtliche Welt auf und davon.


  Bilder zogen an ihrem inneren Auge vorüber, die golden und bunt waren, aber dennoch wohltuend gedämpft in ihrer Farbenpracht. Und mit dem Fieber verschwanden die Schmerzen. Heute würde sie sagen, es war ein geradezu Zen-artiges Erlebnis, als läge sie unter einer Glocke aus Düften, Blumen und purem Gold, die nur den einzigen Zweck hatte, sie vor der Welt abzuschirmen. Ja, Wadenwickel hatte sie als Kind geliebt. Schade, dass sie jetzt keine machen konnte, aber darauf war sie nicht vorbereitet. Außerdem war sie zu schwach, um aufzustehen und nach Tüchern und langen Wollstrümpfen zu suchen, und es fehlte ihr an Zeit. Gleich würde Ben kommen, der fürs Frühstück eingekauft hatte, und Ben wollte sie nicht enttäuschen.


  Daher griff sie nach ihren Schmerztabletten, spülte zwei Stück hinunter und legte sich wieder zurück in ihr heißes, feuchtes Kissen. Als sie die Augen schloss, drehte sich alles, und Feuerschweife tanzten wie Derwische einen wilden Tanz.


  Helene fiel in einen unruhigen Schlaf. Sie träumte, sie säße in einer Art Flugzeug, direkt im Cockpit, mit einem Instrumentenboard, so simpel wie eine Autoarmatur. Vor ihr ein rundes Fenster, davor ein hellblauer, sonnenverwöhnter Himmel mit weißen Schäfchenwolken. Das Gerät, eine Mischung aus Flugzeug und Schwebebahn, brach plötzlich heraus aus dem engen Hangar und stieg sanft schaukelnd in die Höhe, stieß hinein ins Unendliche, in eine lichte Weite hoch oben über der Welt und allen Zeiten. Als Helene erwachte, hatte sie noch immer die Bilder des Glücks vor Augen. Ihre Stirn war jetzt klar, das Fieber verschwunden, hinweggerafft von den Tabletten.


  Sie stand auf, hüllte sich in ihren dicken, etwas schäbigen Frotteebademantel und öffnete das Fenster. Einen Augenblick blieb sie dort stehen, ließ sich vom kühlen Wind umfächeln, der von der Förde kam und den klebrigen Schweiß auf ihrer Stirn trocknete, und atmete tief die frische Luft ein.


  Als die Türklingel ganz sanft ertönte, empfing sie Ben in dem Wissen, dass sie einigermaßen präsentabel war, mit einem leichten Minzgeschmack im Mund und der Kühle frischen Quellwassers auf der Haut.


  »Wie geht es dir heute, Leni?«, fragte Benjamin Benthien und steuerte die Küche an, wo er seinen Beutel mit den Einkäufen auf den Tisch stellte. Er warf ihr einen besorgten Blick zu.


  »Ich werde den Infekt wohl überleben«, sagte Helene mit leiser Ironie, in Anspielung auf Bens Verhalten, wenn er erkältet war und fürchterlich litt, während sie ihn mit Hühnersuppe, Säften und Eis versorgte. Mit Hinweis auf eine nahende Lungen-, Rippenfell- oder Nierenentzündung pflegte Ben dann erst einmal jegliche Nahrung zu verweigern, bis ihm nach ein, zwei Tagen dämmerte, dass sein Ende wohl doch noch nicht gekommen war, was seinen Appetit sofort enorm anregte. Sie pflegten sich beide darüber lustig zu machen, wenn es ihm wieder besser ging – Ben selbst als Erster–, so dass er auch jetzt nur milde lächelte und anfing, Wasser für den Tee aufzusetzen.


  »Lust auf Frühstück?« Ben packte aus, was er für sie eingekauft hatte: Brombeeraufstrich, Milch, Johannisbeersaft, Hühnersuppe, Eier, roten Paprika, Quark (gut für den entzündeten Hals) und ein matschiges Toastbrot. Was Helenes Appetit bei Krankheiten anbelangte, so kam sie sich vor wie eine exzentrische Schwangere; sie hatte meist einen Heißhunger auf Rührei mit Paprika, auf Weißbrot und Quark. Vor allem weich musste alles sein. Schon das Leitungswasser empfand sie als zu hart.


  Nachdem Ben für sie beide Tee gemacht hatte und sich nicht davon abhalten ließ, ihr eigenhändig eine Scheibe mit Quark anzurichten, konnte sie nicht anders, als sich am kleinen Küchentisch niederzulassen und das Brot auch zu essen. Ben war einfach zu nett! Helene hatte selten einen argloseren Menschen getroffen. Manchmal fragte sie sich, ob das Leben nicht auch bei ihm seine Spuren hinterlassen hatte. Enttäuschungen, Verluste, der Tod eines geliebten Menschen, all das schien in seiner Seele keine Narben erzeugt zu haben. Oder er war robust genug, alles wegzustecken und nach vorne zu sehen. Nicht wie sie selbst, die in der Vergangenheit gefangen war wie ein Vogel im Käfig, obwohl er in ihrem Fall alles andere als golden gewesen war.


  »Wie geht’s dir heute?«, fragte Ben besorgt. »Immer noch Fieber?«


  Helene versicherte, dass es ihr schon ein wenig besser ging. Dann saßen sie friedlich da, lasen die Zeitung, die Ben mitgebracht hatte, und es herrschte freundschaftliches Schweigen, bis Helene auf einmal totenblass wurde. Ihre Hand, die die Zeitung hielt, zitterte heftig.


  Ben, der zufällig aufblickte, bemerkte ihren Schrecken und sprang hoch. »Mein Gott Leni, was ist mit dir?«


  Helene ließ das Blatt auf den Tisch sinken. Eine Ecke saugte sich mit Tee voll, doch sie bemerkte es nicht. Ihre Hand fühlte sich eiskalt an. »Da, dieser Mord auf Amrum«, sagte sie und spürte, wie ihre Stimme ganz klein wurde und jede Resonanz verlor. Sie hatte sich wohl doch zu viel zugemutet. »Dieser Mordfall… er ist…«


  Sie war unfähig, den angefangenen Satz zu beenden. Helene fühlte sich, als ob ihr ein schwarzer Sack über den Kopf gestülpt und alles Leben aus ihrem Körper herausgesogen würde. Dann umfing sie Dunkelheit…


  Kapitel 9


  »Roloff.«


  Männerstimme, Typ sonorer Bariton, ein leicht süddeutscher Akzent. Freiburg und Umgebung, tippte Benthien. Angerufen hatte er allerdings Susanne Roloffs Festnetzanschluss in Kiel in der Hoffnung, sie könnte zurück sein. Er stellte sich vor, und Roloff erklärte, dass er der Ehemann von Susanne Roloff sei und sich seine Frau immer noch auf Geschäftsreise in Norwegen befände. »Sie fährt mit einem betuchten Ehepaar durch die Gegend, das sich in den Kopf gesetzt hat, ein großes Landhaus an einem Fjord zu kaufen«, sagte Volker Roloff. Seine Stimme klang nicht unsympathisch. »Letzte Woche war sie noch in Schweden.«


  »Geht es vielleicht ein bisschen genauer? Können Sie mir sagen, wann Ihre Frau wo war?«


  Roloff verstummte. Dann sagte er vorsichtig: »Warum ist das wichtig?«


  »Bitte, beantworten Sie meine Frage!«


  »Sie fuhr am Donnerstagmittag los, über Dänemark nach Malmö. Sie fährt diese Strecke oft. Sie war dann zwei Tage in Schonen, also in Südschweden, und ist gestern Abend weiter nach Norwegen geflogen.«


  »Ihre Frau scheint viel unterwegs zu sein.«


  »Meine Frau hat ein kleines Immobilienunternehmen, das mit anderen Agenturen in Skandinavien zusammenarbeitet. Sie vermittelt Liegenschaften und Höfe an solvente Kunden. Ihr Beruf macht ihr Spaß. Und warum auch nicht? Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


  Benthien war sich nicht sicher, aber er hatte den Eindruck, dass seine Fragen den Mann irgendwie nervös machten. »Wann erwarten Sie Ihre Frau zurück?«


  »Das wird sich herausstellen, wenn ich mit ihr telefoniere.«


  »Sagen Sie ihr bitte, sie möchte so bald wie möglich nach Amrum kommen. Morgen, spätestens übermorgen. Wir müssen unbedingt mit ihr reden. Darf ich fragen, was Sie beruflich machen? Arbeiten Sie auch in der Firma?«


  »Nein.«


  Eine kurze, präzise Antwort. Der Mann sprach nicht mehr, als er musste. »Bleiben Sie bitte in den nächsten Tagen in Kiel, es kann sein, dass wir vorbeikommen.«


  »Ich hatte nicht vor zu verreisen. Ich wohne hier.« Der verbindliche Ton, den Volker Roloff zu Beginn des Gespräches angeschlagen hatte, war verschwunden. Jetzt klang er eher bockig.


  Lilly, die dem Gespräch gefolgt war, seit Benthien das Telefon laut gestellt hatte, tauschte mit John Blicke aus. Während er sprach, kritzelte er eifrig auf seinem Block herum. »Es wäre hilfreich, wenn Sie mir die Handynummer Ihrer Frau geben würden, Herr Roloff.« Er notierte die Nummer inmitten seiner grinsenden Münder, die er während des Gesprächs gemalt und mit langen Grabsteinzähnen und Hasenohren ausgestattet hatte.


  »War’s das dann? Ich habe nämlich noch zu arbeiten.«


  »Wir auch, Herr Roloff. Ich gehe also davon aus, dass Ihre Frau so schnell wie möglich nach Amrum…«


  »Ich sagte ja schon, dass ich ihr das noch mal ans Herz legen werde!«


  »Vielen Dank. Nur eines noch: Wissen Sie vielleicht, wer Klabunde beerbt? Hatte er Kinder oder noch andere Verwandte außer Ihrer Frau?«


  Roloff holte tief Luft. Man konnte seiner Stimme anhören, wie er sich beherrschte. »Ich glaube nicht, dass es außer meiner Frau noch andere Verwandte gibt, Nichten oder Neffen jedenfalls nicht. Eine Tante von Ambros lebt in einem Hamburger Seniorenheim, aber die muss weit über neunzig sein. Meine Frau kann Ihnen eher Auskunft über die Familienverhältnisse geben als ich.«


  »Eigene Kinder hatten die Klabundes nicht?«


  Schweigen. Dann sagte Roloff: »Soweit ich weiß, gab es da ein Kind. Aber das ist schon lange tot. Die genauen Umstände weiß ich nicht. Muss in den 1970er- oder 1980er-Jahren gewesen sein.«


  Benthien entließ ihn aus der Befragung, bedankte sich und legte auf. Lilly lachte. »Ist das jetzt deine neueste Taktik? Verhören à la Inspektor Columbo? Immer wenn der arme Mann dachte, du bist jetzt fertig, kam noch eine Frage und noch eine und noch eine.«


  »Er war ganz schön nervös, findest du nicht?«, meinte Benthien, während er einen Staketenzaun um Susanne Roloffs Handynummer malte. »Nicht, dass ich dem allzu große Bedeutung beimesse. Die meisten Menschen sind nervös, wenn sie es mit der Polizei zu tun haben.«


  »Susanne, die einzige Erbin eines Millionenvermögens, ist also weit vom Schuss in Schweden, als ihr Onkel ermordet wird«, sagte Lilly sinnierend. »Welch ein Glück, dass sie ein Alibi hat! Wäre sie in Kiel geblieben, wäre sie doch schon viel näher an unserem Schauplatz gewesen und eine richtig schöne Verdächtige.«


  »Dann hätte einfach Roloff ihr Alibi bezeugt.«


  »Und da Roloff miterbt…«


  »… falls die Ehe intakt ist…«


  »… wäre er nicht gerade ein unparteiischer Zeuge.«


  »Aber sie hat ein Alibi. Die gnädige Frau war in Schweden! Außerdem habe ich das Gefühl, dass hinter diesen grausamen Morden ein ganz anderes Motiv steckt als reine Erbschleicherei.«


  Lilly biss sich auf die Lippen. »Was zu beweisen wäre. Warum aber der Anruf bei Roloff? Du hast doch schon mit Susanne gesprochen. War das deine übliche Verwirrtaktik?«


  »Ich wollte mir ein Bild von Roloff machen.« Er rutschte im Stuhl nach vorn. »Was meinst du, sollen wir Mikke eine kleine Tour durch Skandinavien gönnen?«


  »Aber Mikke doch nicht«, sagte Lilly entsetzt. »Den brauchen wir hier. Der muss im Klabunde-Haus die Bücher durchblättern. Sonst kommst du noch auf die Idee, ich könnte das tun.«


  »Aber nicht doch!«, beschwichtigte Benthien. »Auf solch seltsame Ideen komme ich nicht. Apropos: Unsere Unterstützung vom Festland ist eingetroffen. Ein Junge, ein Mädel, beide überaus motiviert, Kommissaranwärter Kessler und Gerisch. Sie sind jetzt drüben und unterstützen Mikke beim Büchercheck. Also, Rabanus oder Fitzen, einer von den beiden.« Er massierte sich mit allen zehn Fingern die Kopfhaut, bis die Haare zu Berge standen, dann war die Entscheidung gefallen. »Okay, Fitzen muss es sein! Fitzen wird Susanne Roloffs Alibi überprüfen. Der dümpelt sowieso nur rum und hat noch Kapazitäten frei… Was ist daran so komisch?«


  »Ist das dein Ernst? Unser kleiner Chaot Tommy Fitzen? Glaubst du wirklich, er ist der richtige Mann für so eine Auslandsmission?«


  »Fitzen weiß genau, was er tut!«


  Lilly zuckte mit den Schultern, und Benthien rief das Mobiltelefon von Oberkommissar Thomas Fitzen an, doch nur die Mailbox ging ran.


  »Rückruf, Tommy! Aber dalli!«, bellte Benthien ins Telefon. »Fitzen kann man für ein paar Tage entbehren«, sagte er ironisch zu Lilly, »aber Mikke und seine morgendlichen Nutellabrote würde ich schrecklich vermissen!«


  Ein Poltern vor der Tür schreckte beide auf. Mikke kam hereingedonnert. Er warf den »Flensburger Express« auf den großen Arbeitstisch. »Seht euch das an!«, keuchte er. »Irgendjemand muss am Samstag am Quermarkenfeuer Mäuschen gespielt haben. Ausnahmslos alle unsere Erkenntnisse stehen in der Zeitung!«


  Ben wanderte unruhig in seiner Wohnung auf und ab. Ihm war klar, dass er schnellstmöglich seinen Sohn erreichen musste. Er überlegte, ob er nicht am besten sofort nach Amrum fahren sollte. Aber diese Idee verwarf er schnell wieder. John würde sicher nach Flensburg kommen wollen, denn er musste mit Helene selbst sprechen. Dummerweise würde er so viel Zeit verlieren. Noch einmal wählte Ben die Festnetznummer der Ferienwohnung, die nach wie vor besetzt war. An Johns Diensthandy ging nur die Mailbox ran, sein Privathandy war abgeschaltet. Also sprach Ben auf die Mailbox und bat dringend um Rückruf.


  Er war völlig verwirrt von dem, was Helene ihm erzählt hatte. Eigentlich hatte er ja den Arzt rufen wollen, aber Helene hatte sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt. Ihr würde es augenblicklich besser gehen, wenn sie sich hinlegte, hatte sie gemeint. Und so war es auch. Die Farbe war in ihr Gesicht zurückgekehrt, sobald sie in ihrem Bett lag, und ihre Augen glänzten. Allerdings war sich Ben nicht sicher, ob das nicht vom Fieber kam. Sie nahm ihre Eisgel-Packung und legte sie sich auf die Stirn. »Nur ein paar Minuten, Ben, dann reden wir«, flüsterte sie und schloss die Augen. Ben hatte sich in die Küche verdrückt und beschloss, sich ein wenig nützlich zu machen. Er räumte den kleinen Wandklapptisch leer, an dem sie gefrühstückt hatten, wusch das Geschirr unter fließendem heißen Wasser, trocknete es ab und räumte es weg. Alles Verderbliche kam in den Kühlschrank. Zuletzt wischte er die Krümel vom Tisch und füllte noch einen von Helenes englischen Fine-Bone-China-Bechern mit dem abgekühlten Tee. Den wollte er ihr gleich ans Bett bringen.


  Er sah sich in der Küche um. Sie war winzig, aber Helene hatte sie mit Geschmack und Charme in Weiß und Blau eingerichtet. Weiß waren die Fronten der Ikea-Schränke, in Blau hatte sie ein kleines, altes Gewürzschränkchen gestrichen, dessen Glasschütten Mehl, Zucker, Salz, Ingwer und andere Gewürze enthielten. Zuoberst stand ein großer Glaspapagei aus leuchtendem Murano-Glas. Auf einem Bord über der winzigen Arbeitsfläche befanden sich Becher und Gläser und ein Messingbehälter, in dem Helene ihre Kochlöffel aufbewahrte. Ben selbst hatte ihn bei eBay ersteigert und ihr zu Weihnachten geschenkt. Über dem Kühlschrank hing ein heiterer Druck von Miró. Er wusste, dass Helene sehr an Kunst interessiert war und gern in Ausstellungen ging, und dass sie es bedauerte, zu wenig Platz zur Verfügung zu haben, um ihre Aquarelle und Drucke aufzuhängen.


  Ben hatte nicht soviel Ahnung von Helenes Finanzen, aber er konnte sich denken, dass ihre Lage nicht allzu rosig war. Offenbar hatte ihr Bruder, der viel eigenes Geld in seine Forschung gesteckt hatte, nur Schulden hinterlassen und für seine Ehefrau und seine Schwester, die mit ihm im Labor gearbeitet hatten, nichts zurückgelegt. Daher musste der überschuldete Familienhof, auf dem Helene und ihr Bruder Erik aufgewachsen waren, nach seinem Tod verkauft werden. Helenes Schwägerin Helga war zurück nach Deutschland gegangen und Helene mit ihr. Sie hatten sich in Flensburg niedergelassen und eine große Wohnung im ersten Stock dieses Hauses bezogen. Als die Schwägerin kurz darauf gestorben war, hatte Helene die Wohnung nicht mehr halten können und war deshalb in ein kleines Studio unterm Dach gezogen. Zu der Zeit hatte Ben sie kennengelernt. Sie unterrichtete damals an einer Sprachschule Schwedisch, bis die Schule in Konkurs ging. Soweit er wusste, gab sie jetzt hin und wieder einen Schwedisch-Kurs an der Volkshochschule, der allerdings nur stattfand, wenn sich genügend Teilnehmer anmeldeten. Ben vermutete, dass Helene Unterstützung vom Staat bekam, einmal hatte er sie sogar mit einer Tüte voller Lebensmittel aus einem der Flensburger Hilfszentren kommen sehen. Und kürzlich hatte sie ihm erzählt, dass sie ihren alten Toyota verkaufen wollte. Schließlich, meinte sie, gäbe es sehr gute Überlandverbindungen mit dem Bus, so dass es leicht sei, auch ohne Auto an die Nordsee, die Ostsee oder in andere Städte zu gelangen.


  Seitdem überlegte Ben, wie er ihr helfen könnte. Da Helene nicht über ihre Situation sprechen wollte, war das ein schwieriges Unterfangen. Sie hatte ihren Stolz. Und er wollte sie keineswegs in Verlegenheit bringen. Doch manchmal hatte er den Eindruck, dass Sorgen an ihr zehrten wie Piranhas; dann wirkte ihr Gesicht leblos, die braunen Haare mit der kuriosen silbernen Strähne waren stumpf und ließen sie blass erscheinen.


  Er wusste, dass sie große Hoffnungen hegte, weil demnächst ein Kriminalroman von ihr erscheinen sollte. Helene schrieb seit Jahren, und letztes Jahr hatte sie endlich einen Krimi bei einem Verlag unterbringen können. Ihren ersten Roman. Sie war ganz zappelig gewesen vor Freude, als sie ihm den Vertrag gezeigt hatte. Und nun lag das Manuskript, vier Zentimeter dick, unten auf seinem Schreibtisch und wartete darauf, von ihm gelesen zu werden. Nun, da ihm bewusst wurde, wie wichtig diese Sache für sie war, nahm er sich fest vor, mit der Lektüre des Manuskripts noch heute Abend zu beginnen. Schon, um Helene zu unterstützen. Er wusste, dass sie auf ihn zählte.


  Ben stand auf und betrachtete einen Zeitungsausschnitt, der gerahmt über der Arbeitsplatte hing: Es war ein Zeitungsbericht aus dem Svenska Dagbladet über Erik Lindqvist. Er vermutete, es war eine Art Homestory über den populären Chemiker, denn das große Foto zeigte ihn vor seinem Haus stehend, eingerahmt von Schwester und Ehefrau, den »beiden Frauen in seinem Leben«, wie die Zeitung emphatisch schrieb. Schon damals, vor vierzehn Jahren, hatte Helene diese attraktive Strähne gehabt, die ihr mit viel Schwung ins Gesicht fiel. Auf dem Bild wirkte sie jung, lebhaft und leicht gebräunt von den Sommern in Småland. Damals hatte sie vertrauensvoll in die Zukunft geblickt, arglos, glücklich. Oder bildete er sich das nur ein? Machte er sich zu viele Gedanken um Helene? »Sie schritte doch vom Waldessaume niemals hinunter in die Welt.« Storm, tippte er, oder Eichendorff? John würde es wissen; John hatte immer Zitate auf den Lippen, aber warum fiel es ihm jetzt auf einmal ein? Wo es doch gar nichts mit Helene zu tun hatte? Und was war überhaupt mit ihr, schlief sie noch oder wartete sie auf ihn?


  Ben stieß leise die angelehnte Tür auf und schaute in Richtung Bett, das normalerweise tagsüber ein Sofa war. Helene öffnete die Augen und lächelte ihn an.


  »Ich bin so weit«, sagte sie. »Wir können reden.«


  Bisher hatte John nicht zurückgerufen. Ben versuchte noch einmal, ihn zu erreichen. Wieder nur die Mailbox. Dann kam er auf die Idee, die Polizeistation in Nebel anzurufen. Als sich ein Kommissar Bode meldete, bat er ihn, Hauptkommissar Benthien so schnell wie möglich auszurichten, er möge seinen Vater anrufen, es sei dringend. Er habe einen wichtigen Hinweis im Mordfall Klabunde.


  Bode versprach, ein Fax ins Ferienhaus zu schicken, falls auch er Benthien nicht sofort erreichen würde.


  Ben seufzte erleichtert und legte auf. Er war froh, die Verantwortung los zu sein. Er ging in die Küche, um für Helene eine Hühnersuppe zu kochen. Ein Suppenhuhn hatte er extra dafür mitgebracht. Das Dosenzeug schmeckte erstens nicht und war zweitens der reinste Chemiehammer. Und Helene brauchte dringend etwas Stärkendes; so müde, angstvoll und ausgebrannt wie heute hatte er sie noch nie erlebt.


  Selten hatte Lone solche Qual gesehen. Der Körper war übersät mit Hämatomen an den Extremitäten, was dafür sprach, dass die alte Frau verzweifelt versucht hatte, sich aus ihrer Lage zu befreien. Doch sie hatte keine Chance gehabt. Die Versuche hatten nur dazu geführt, dass die Armfesseln die dünne Haut der Handgelenke bis auf die Knochen durchgescheuert hatten. Henriette Falting hatte sich so vehement in ihrem Sessel, ihrem Gefängnis, hin- und hergeworfen, dass sie sich am Hinterkopf eine blutende Verletzung zugezogen hatte, die jetzt mit Schorf überzogen war. Möglicherweise hatte sie ihren Kopf mehrfach gegen die hölzerne Kante der Rückenlehne gestoßen– vor Schmerzen, aus Angst oder Verzweiflung.


  Jetzt lag sie still auf dem Seziertisch aus Edelstahl: Opfer einer Schlacht, die sie zu keiner Zeit gewinnen konnte. Alles Leben, alle Panik, alle Wut, alle Schmerzen waren aus ihrem Körper gewichen. Aber das Gesicht der Toten war nicht friedlich. Todesangst zeichnete noch immer ihre Züge. Von der Leiche ging ein modriger Geruch aus, nach Herbst und Erde und Fäulnis.


  Lone zwang sich, genauer hinzusehen. Henriette Falting war gesund gewesen, mit glatter, gut durchbluteter Haut, sichtlich gepflegt. Fingernägel und Fußnägel waren gepflegt, ein zarter roséfarbener Lack war aufgetragen worden. Die glänzenden grauen Haare hatten einen schönen Silberton und waren akkurat geschnitten. Sie war nicht sehr groß, aber sehr schlank gewesen, höchstens fünfzig Kilo, schätzte Lone. Die Spinne, sagte Ann-Britt, hatte Henriette Falting sechs Mal von innen in die Wangen, den Gaumen, das Gaumensegel und die Zunge gebissen, was extrem starke Schmerzen verursacht hatte. Doch das Gift war nicht ursächlich für ihren Tod gewesen. »Wenn sie noch länger gelebt hätte«, sagte Ann-Britt, »hätte sie nicht nur noch grausamere Schmerzen erleiden müssen, und das über einen langen Zeitraum, sie hätte auch ein Lungenödem bekommen und schlimmste Herzrhythmusstörungen, bis sie schließlich an Atemlähmung gestorben wäre.«


  »Aber«, sagte Lone, »das ist nicht passiert?«


  »Nein, sie starb, bevor das alles eintreten konnte.«


  »Panik, Herzinfarkt?«


  »Schlimmer. Stell dir vor, du musst erbrechen, und dein Mund ist verklebt. Der Magen schickt immer mehr halbverdaute Speisen hoch, eingebettet in Salzsäurelösung, Gase entstehen, er sprengt seinen Inhalt nach oben wie ein Vulkan, und dann gibt es keinen Ausgang, weil du es nicht ausspucken kannst. Die Arme ist an ihrem Magenbrei erstickt, bevor das Gift wirken konnte.«


  Lone war entsetzt. Sie spürte, wie ihr eigener Magen revoltierte. Unangenehme Säfte sammelten sich in ihrem Mund. Hastig griff sie nach einem bereitgestellten Glas Wasser und trank gierig.


  »Wenn ich all das bedenke – der Zustand der halbverdauten Speisen, die Körper- und Zimmertemperatur, die Leichenstarre, die bereits abgeklungen war, als sie gefunden wurde –, dann denke ich, dass sie am Freitag im Lauf des Vormittags starb. In ihrem Magen habe ich noch Reste vom Frühstück gefunden: Vollkornbrot, Ei, etwas Hartkäse, Bananen, Joghurt.«


  »Vielleicht hat ihr Mörder sogar noch mit ihr gefrühstückt«, überlegte Lone. Sie fröstelte. »Einbruchsspuren konnten wir nicht finden. Sie muss ihren Mörder selbst hereingelassen haben.«


  »Die Interpretation«, sagte Ann-Britt, »ist eure Sache. Ich kann nur die Fakten liefern.« Es war geradezu rührend, dachte Lone, wie Ann-Britt mit ihrer kindlichen Figur, den sanften Gesichtszügen und den elektrisierten Haaren an diesem Tisch stand wie an einer Bahre und die Leiche betrachtete, ganz und gar hingegeben an ihre Verantwortung und in dem Bewusstsein, dass sie nun die letzte Anwältin war, die diese Tote noch hatte. Nur die Gerichtsmedizin konnte noch ihre Interessen vertreten.


  Vorsichtig legte Ann-Britt die Fingerspitzen ihrer Hände auf das Dekolleté oberhalb des Brustansatzes und zog die Haut so sachte auseinander, als wollte sie diesem gequälten Körper nicht noch mehr Schmerzen zufügen. Lone bemerkte die Farbe, die mit einem weichen Stift auf die Haut aufgetragen worden war. Der Täter hatte an der rechten Schulter begonnen und dann, leicht versetzt, einen Buchstaben unter den anderen gesetzt, vier insgesamt, während die letzten vier oder fünf Zeichen, die nach Zahlen aussahen, beinahe waagrecht nebeneinander angeordnet waren.
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  »Das Ganze ist leider stark verwischt worden, als das Opfer von Krämpfen geschüttelt wurde und sich hin und her bewegte«, erklärte Ann-Britt. »Arne war eben da und hat Fotos gemacht, die er gleich bearbeiten will. Er meint, die Schrift stammt von einem Kajalstift, der ziemlich fest aufgedrückt wurde.«


  »Da hat sie noch gelebt.«


  »Sie muss schreckliche Angst gehabt haben.«


  Lone beugte sich über die zarte, weiße Haut, die so dünn war wie Pergamentpapier. »Sieht nach einer Kombination von Buchstaben und Zahlen aus. Hier, dieses Zeichen könnte ein ›B‹ sein. Und die letzte Zahl eine 6 oder 8. Ziemlich merkwürdig, findest du nicht? Uns auf diese Weise eine Botschaft zu hinterlassen? Erinnert mich ein bisschen an die Romane von Edgar Wallace.«


  »Wie gesagt, die Interpretation überlasse ich euch«, sagte Ann-Britt, dann setzte sie das Messer zum Y-Schnitt an.


  Lone fand Arne Borg vor dem Computerbildschirm, den er intensiv betrachtete. Auf dem Monitor war ein Stück Haut zu sehen, verunstaltet durch ein verschmiertes Graffito. Es war ein Ausschnitt aus einem der Fotos, die er vorhin im Obduktionsraum gemacht hatte. Er versuchte gerade, Kontrast und Helligkeit zu verändern. Lone sah ihm gespannt dabei zu.


  »Sieht für mich immer noch aus wie Geschmiere«, sagte Arne unzufrieden. Er war dreißig, ein Meter neunzig groß und schlaksig. Seinen prachtvollen roten Haarschopf hatte er vor ein paar Tagen abrasiert, weshalb Lone immer noch zusammenzuckte, wenn dieser fremde Glatzkopf plötzlich mit Arnes vertrauter Stimme sprach. Sie hoffte, dass er seine Haare bis zum Winter wieder wachsen lassen würde, sonst würde sie frieren, wenn sie ihn nur ansähe.


  »Das erste Zeichen, dieser Strich hier, könnte eine römische Eins sein«, mutmaßte Lone, »und der zweite vielleicht auch– wenn er unten nicht so einen langen Schweif hätte. Aber vielleicht ist ihm der Stift ausgerutscht, oder Henriette Falting hat sich bewegt.«


  Schrecklich, dachte Lone, wie routiniert sie hier über ein so ungeheures Verbrechen sprachen, als ginge es nur darum, ein Wochenendrätsel zu knacken.


  Arne sprang auf und holte die CD aus dem Laptop. »Lass uns mal nach unten zu Per gehen«, meinte er. »Der hat einen Großmonitor, vielleicht sehen wir darauf mehr.«


  Per Olsen, ein Mann Mitte dreißig, mit gutmütigen Zügen und langen, braunen Haaren, die er im Nacken ordentlich mit einem Gummiband zusammengefasst hatte, war der Polizeifotograf, der auch die Fotos vor Ort in Henriettes Haus gemacht hatte. Sein Reich befand sich im Keller, wo er in einem kleinen, unordentlichen Büro hauste, dem zwei Dunkelkammern und ein Arbeitsraum mit vier übergroßen Monitoren angeschlossen waren. Als er hörte, um was es ging, legte er die CD in einen der Computer, und das erste Foto erschien fast lebensgroß auf dem Monitor. »Vielleicht sollte man die Fotos noch ein bisschen bearbeiten«, sagte er nach einer schnellen Durchsicht aller achtunddreißig Fotos, die Arne eben auf dem Obduktionstisch gemacht hatte, und startete Photoshop. Lone und Arne beobachteten, wie die Striche auf der Haut immer deutlicher wurden. Zuletzt wählte Olsen einige Fotos aus, schnitt sie zurecht, setzte sie zusammen wie zu einer Collage, so dass ein einzelnes großes Bild entstand. Die Schrift auf der Brust war so deutlich zu erkennen, wie es überhaupt nur möglich war. Nun waren sie bestens gerüstet, die Zeichen zu entschlüsseln. Allerdings blieb ein kleiner Unsicherheitsfaktor, da manche Striche stark verwischt waren.


  »Ich denke, die unteren fünf Zeichen, die nebeneinanderstehen, sind alles Zahlen, ein Datum vielleicht, meint ihr nicht auch?«, fragte Per. »03126… die letzte Zahl ist möglicherweise auch eine 8.«


  Lone war sich nicht ganz sicher. »In Amerika schreibt man Daten auf diese Weise«, sagte sie zögernd. »Zuerst das Jahr, dann der Monat, gefolgt vom Tagesdatum. Demnach wäre 03 das Jahr, gemeint ist also wohl 2003. Die 1 könnte der Monat sein– also Januar–, und die 26 oder 28 stände dann für den Tag.«


  »Es könnte sich aber auch ebenso gut um den 6. Dezember 2003 handeln«, gab Arne zu bedenken.


  »Es fehlt auf jeden Fall eine 0«, sagte Per. »Wenn man es denn konsequent durchziehen will. 03, das Jahr, wurde korrekt zweistellig geschrieben. Wenn die 1 tatsächlich Januar bedeutet, müsste logischerweise ebenfalls eine 0 davorstehen.«


  »Und wenn der 6. Dezember gemeint sein sollte, fehlt auch hier eine 0, nämlich vor der 6. Ich verstehe, was du meinst. Aber könnte es nicht sein, dass der Täter es in der Aufregung einfach vergessen hat? Er wollte diese Frau töten und musste auch noch mit der Spinne klarkommen, da könnte ich mir schon vorstellen, dass man ein wenig nervös ist.« Lone schaute zu Arne, ob er ihr zustimmte. Aber Arne kaute auf seinen Lippen herum und wirkte unschlüssig.


  »Vielleicht ist das alles auch nur Augenwischerei«, meinte Lone entmutigt, »und der Kerl wollte uns nur auf den Arm nehmen.«


  »Möglich ist alles.« Per lächelte ihr fröhlich zu, und Lone stellte erstaunt fest, dass er Grübchen in den Wangen hatte. Offenbar hatte sie ihn bisher noch nie lächeln sehen. Kein Wunder, an den Tatorten, bei seiner Arbeit, war er konzentriert und ernst. »Aber ich«, fuhr Per fort, »würde nicht so schnell die Flinte ins Korn werfen. Sehen wir uns doch mal das an, was er von der Schulter abwärts gemalt hat. Ich denke, es sind Buchstaben. Was meint ihr?«


  »Der letzte Buchstabe ist eindeutig ein ›B‹«, sagte Arne, und alle stimmten ihm zu. Wenigstens das war eindeutig. »Und der schräg darüber könnte ein ›O‹ oder eine 0 sein.«


  »Also ›OB‹ oder ›Null B‹«, interpretierte Lone. »Und der Anfang? Die ersten beiden Zeichen? Die sind am unleserlichsten. Das erste könnte eine römische Eins sein, denke ich, und das zweite vielleicht auch, aber da ist so viel verschmiertes Grau drum rum, dass ich mich frage, ob da nicht ein weiterer Buchstabe war und ganz und gar verwischt wurde.«


  Per Olsen zoomte die entsprechende Stelle nah heran. »Dass hier ein Buchstabe ausgewischt wurde, glaube ich nicht. Dann müsste da eine Lücke sein. Und das zweite Zeichen hat eine Art Schleife, es kann keine römische Eins sein.« Er beugte sich vor und betrachtete den Bildschirm mit einer Uhrmacherlupe im rechten Auge. Das linke kniff er zu. »Es ist ein ›J‹«, verkündete er dann, »ich kann einen eingebundenen i-Punkt erkennen. Und die Unterlänge ist auch zu lang für eine römische Eins.«


  Lone runzelte die Stirn. »Das ergibt einerseits einen Sinn und andererseits wieder nicht. Das Wort hieße dann nämlich ›JOB‹. Ich kann mir nicht vorstellen, dass etwas, das mit dem Job eines Menschen zu tun hat, zu solch einem grausigen Mord führen könnte.«


  »I lost my job«, sagte Arne, und seine Augen leuchteten vor Eifer. »Und das Datum ist eben das Datum, an dem er seine Stelle verloren hat.«


  »Du vergisst, dass da mal locker zwei ganze Wörter fehlen«, sagte Per trocken. »Meinetwegen, das erste Zeichen könnte, wenn es keine römische Eins ist– und das macht hier ja keinen Sinn–, das englische Wort für ›ich‹ sein. Dann heißt das aber immer noch ›I JOB‹, und das ergibt auch keinen Sinn. Ich habe das dunkle Gefühl, dass wir völlig falschliegen. Vielleicht sind diese Zahlen noch nicht mal Daten. Vielleicht sind einige davon Buchstaben, und wir sehen es nicht, weil Teile davon verwischt sind beziehungsweise ausgewischt wurden.«


  »Oder der Täter führt uns an der Nase herum«, warf Arne ein, indem er Lones Idee aufgriff. »Ich könnte mir vorstellen, dass er uns nur auf eine falsche Fährte locken will und die Schrift in Wirklichkeit gar keine Aussage hat.«


  »Auch das ist möglich.« Per öffnete ein neues Programm. »Leute, ihr habt Glück, dass ich gerade ein bisschen Zeit zum Experimentieren habe. Ich werde sehen, ob ich das Foto etwas klarer kriege. Aber tut mir einen Gefallen: Hampelt nicht hinter meinem Rücken herum, okay? Ich rufe euch, wenn ich so weit bin!«


  »Egal ob er uns an der Nase rumführt oder nicht«, sagte Lone, als sie die Treppe ins Obergeschoß hinaufstiegen, »wir sollten mal vorsichtshalber die Daten überprüfen. Das kannst du tun. Nimm dir das Jahr 2003 vor, insbesondere die Tage vom 26. und 28. Januar und vom 6. und 8. Dezember. Ich weiß, ich weiß«, fügte sie hinzu, als sie Arnes konsternierten Gesichtsausdruck sah, »es ist wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen, aber auch wenn du nichts findest, brauchen wir uns später wenigstens keine Vorwürfe zu machen, dass wir es nicht versucht haben.«


  »Und nach was soll ich suchen? Und wo?«


  »Erst mal in Dänemark. Schau in den Zeitungsarchiven nach, ob an diesen Tagen irgendwas Ungewöhnliches, Aufsehenerregendes passiert ist, ein Feuer, ein spektakulärer Unfall, Morde, Entführungen, Suizide, Konkurse, die Schlagzeilen machten, Prozessurteile, so was eben.«


  Arne machte ein langes Gesicht. »Und wenn das geliebte Tantchen von unserem Täter an einem dieser Tage gestorben ist und er Henriette die Schuld dafür gibt, weil sie nicht nach ihr geguckt hat, was dann?«


  »Dann haben wir eben Pech gehabt. Ach Arne, überprüf doch am besten auch gleich die Todesfälle in der Nachbarschaft von Henriette Falting an diesen besagten Tagen. War eine gute Idee von dir!«


  Nachdem Benthien Fitzen mehrfach angerufen und man im ganzen Polizeipräsidium nach ihm gefahndet hatte, meldete sich der Gesuchte endlich zurück.


  »Himmel, Tommy«, rief Benthien, als er seinen Spielgefährten aus Kindheitstagen endlich am Apparat hatte, »wo steckst du eigentlich? Und was ist mit deinem Handy los? Warum kann man dich nicht erreichen, zum Henker?«


  »Mein lieber alter Freund«, sagte Fitzen überrascht, »reg’ dich nicht auf, das ist ganz schlecht für’s Herz. Ich war in der Asservatenkammer.«


  »Asservatenkammer?«, fragte Benthien verdutzt. »Warum denn das? Hast du was gefunden, was mit unseren Morden in Zusammenhang…?«


  »Daphne«, erklärte Fitzen. »So heißt sie. Exotisch, was? Sie ist neu, umwerfend attraktiv, und stell dir vor…«


  »Sehr lustig, du Oberpfeife!«


  »Was ist los, mein Alter, geht’s dir nicht gut?«, erkundigte sich Fitzen.


  »Hast du heute schon die Zeitung gelesen?«


  »Welche, unser Käseblättchen?«


  »Tu doch nicht so, als ob du die Financial Times liest, Mensch! Natürlich unser Käseblättchen! Wir haben Probleme, und das nicht zu knapp! Es wird Zeit, dass wir mal einen Zahn zulegen.«


  Als Benthien merkte, dass Fitzen den Ernst der Lage langsam realisierte, wurde sein Ton etwas milder. »Hör zu und mach dir Notizen, nicht dass du noch was vergisst.« Er instruierte Fitzen, dass und wie er Susanne Roloffs Alibi in Schweden und ebenso das Alibi ihres Mannes in Kiel überprüfen sollte. »Ruf die beiden an, sie sollen dir ihre Daten durchgeben, und du setzt dich auf ihre Fersen; sie stehen zurzeit auf unserer Liste ganz oben. Und lass sie es ruhig merken, dass wir sie auf dem Kieker haben.«


  »Ich soll nach Schweden fahren?«, erkundigte sich Fitzen erstaunt.


  »Das wird doch wohl deine Fähigkeiten nicht übersteigen, oder?«, sagte Benthien und legte auf.


  »Der Arme«, sagte Lilly, die noch immer am Laptop saß. »Manchmal bist du ein bisschen grob mit ihm.«


  »Tommy muss dir nicht leidtun. Ich kenne ihn seit fast vierzig Jahren. Der hat schon seine Mutter und jeden Lehrer zur Weißglut gebracht. Der ist so stoisch, der würde noch während eines Erdbebens erst mal in Ruhe seinen Kühlschrank ausräumen, damit er auf der Straße was zu futtern hat!«


  Lilly lachte. »Man erzählt sich, dass du ihn als Kind an einen Baum gebunden und ihm ein Schild umgehängt hast, auf dem stand ›Ich bin ein doofer Terrorist‹.«


  Benthien grinste. »Was glaubst du wohl, wie lange er da stand? Keine zehn Minuten! Es war auch kein Baum, sondern ein Laternenpfahl in Kampen. Ein Presseheini war gerade in der Nähe, und so kam es in die Zeitung. Oh Mann! Aber wenn er sagt, es war meine Idee, dann tut er mir zu viel der Ehre an. In Wirklichkeit war das eine Gemeinschaftsarbeit von fünf Jungs, die Fitzen einmal zu viel geärgert hatte.«


  »War es, weil er jünger war als ihr?«


  »Wir haben ihn nicht überall mitmachen lassen. Obwohl das vielleicht ein Fehler war, denn er war schon damals unheimlich cool.«


  Das Handy klingelte, und Benthien ging ran. Es war Ben. Was er seinem Sohn mitzuteilen hatte, klang, um es milde auszudrücken, äußerst bizarr und war in seiner Gewichtigkeit für die laufenden Ermittlungen schwer einzuschätzen. John beruhigte ihn und versprach, gleich am nächsten Morgen vorbeizukommen. »Vater«, sagte er mit einem Anflug von Ungeduld, als Ben protestierte und verlangte, er solle sich sofort auf den Weg machen, »es ist bereits zu spät für die letzte Fähre. Und so brandeilig, dass ich mich von dem Seenotrettungskreuzer nach Dagebüll bringen lassen sollte, scheint es mir nicht zu sein. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, wie ich das überhaupt einordnen soll. Ich denke, bis morgen hat das Zeit. Wir haben hier im Moment eine Menge um die Ohren, okay?«


  Er hatte sich kaum verabschiedet und das Gespräch beendet, als das Telefon erneut klingelte. Kriminalrat Carsten Gödecke war am Apparat, Benthiens unmittelbarer Vorgesetzter. Er war ›not amused‹ über den Zeitungsartikel, in dem Fakten über den Mord ausgeplaudert worden waren, die doch streng geheim hätten bleiben sollen. Benthien atmete tief ein und wappnete sich für ein Donnerwetter. Und fragte sich insgeheim, wie er selbst und ein Haufen Beamter von der Kripo und Spurensicherung so naiv hatten sein können, sich von einem jungen, überaus harmlos wirkenden Pärchen hereinlegen zu lassen.


  Kapitel 10


  Leif Harding stand im Badezimmer und betrachtete sich im Spiegel. Was er normalerweise selten tat. Man konnte vieles über ihn sagen, aber nicht, dass er eitel war. Der Spiegel, musste er zugeben, schmeichelte. Egal, ob die Beleuchtung an war oder nur das Oberlicht für Helligkeit sorgte, dieser Spiegel zauberte Falten weg und ließ die Haut frisch und jung erscheinen. Normalerweise. Er selbst fand, dass er in den letzten zwei Wochen auf Amrum um Jahre gealtert war. Sein Kinn wirkte spitzer, die Nase schmaler, die Wangen unter den hohen Wangenknochen waren eingefallen, neue Falten um die weit auseinanderstehenden, graublauen Augen hatten sich ausgebreitet wie Spinnweben. Sein Haar hatte ein paar graue Strähnen mehr. Der Mund war fest zusammengepresst. Der ewige Nordseewind hatte zwar seine Haut geglättet und noch die sanfte Bräune eines sterbenden Sommers aufgetragen, aber sein Lächeln wirkte wie nicht zu ihm gehörig, und die Augen waren leblos, wie die erkaltete Lava eines Vulkans.


  Er wünschte, er hätte Peggys Tagebücher nie gelesen. Er wünschte, er wäre tot. Seit er sie gelesen und das Schreckliche in sich aufgenommen hatte, hatte er die Insel nicht mehr verlassen können. Er streifte umher, durch den großen, lang gestreckten Inselwald, über Lichtungen und Heideland, durch die Dünen, die Felder und Graslandschaften, an schwarzen Kühen und lockigen schottischen Hochlandrindern vorbei, er lief über die Deiche bei Steenodde und Norddorf und besuchte immer wieder, fast täglich, den Strand, der eine einzige, unermessliche Wüstenei war, eine leuchtende Leere, so weit das Auge reichte, ein Sandparadies, ein ewiges Versprechen, faszinierend, grenzenlos.


  Hatte Peggy die Insel gesehen wie er?


  Er stand vor dem Spiegel und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, um die Müdigkeit zu vertreiben, die ihn lähmte wie eine gut dosierte Portion Schlangengift. Dann ging er hinaus auf den Balkon. Heute war der Wind mäßig, aber kühl, und über der Hallig Hooge, deren Warften sich am Horizont abzeichneten, hingen schwere Wolken. Im Westen hingegen waren sie weiß, und dazwischen blitzte der blaue Himmel durch. Einen derart schnellen Wetterwechsel wie hier an der Nordsee hatte er bisher noch nie erlebt. Auf den Inseln konnte morgens die Sonne scheinen und einen heißen Tag versprechen, dann waren plötzlich Wolken da, die vorher keiner gesehen hatte, und brachten Regen heran, und nur Minuten später verbrannte einem schon wieder die Sonne die Haut. Bis es wieder regnete.


  Heute war es bedeckt, aber das ältere Ehepaar, das unter ihm wohnte, lag schon wieder so gut wie unbekleidet auf den Sonnenliegen, bewegungslos wie Wachsfiguren bei Madame Tussauds. Nebenan lief ein Spaniel durch den Garten und hielt Ausschau nach Kaninchen. Seine Nachbarn zur Rechten nahmen ein spätes Frühstück ein. Die junge Frau in Shorts und schulterfreiem Top hatte die Füße auf das Balkongitter gelegt und hielt ihr Gesicht in die Sonne, die ab und zu hinter einer Wolke hervorlugte, während ihr männlicher Begleiter sie unermüdlich mit Marmelade, Brötchen, Eiern und Kaffee versorgte.


  Harding sah auf seine Armbanduhr. Noch zehn Minuten, bis er aufbrechen musste. Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sofort entstand ein Bild hinter seinen brennenden Lidern: Peggy als Kind. Haselnussbraune Haare, Pippi-Langstrumpf-Zöpfe, ein strahlendes Lächeln voller Zahnlücken. Diese und ähnliche Fotos kannte er von Peggy. Jetzt wusste er, dass keins von ihnen auf Amrum gemacht worden war. Ihre Amrumer Zeit hatte keine Bilder, so wie böse Menschen keine Lieder haben. Für ihn war es jetzt umso wichtiger geworden, Peggys Onkel zu finden. Lobbe. Der geheimnisvolle Maler. Manchmal fragte er sich, ob er überhaupt noch am Leben war. Heute wollte er es auf Sylt versuchen. In einer der Kunsthandlungen dort hatte er eine Verabredung. Die Fotos der beiden Gemälde, die zu Hause in Hermosa Beach hingen, Peggys Vermächtnis, hatte er eingesteckt.


  Harding stand auf und zog seine regensichere Jacke über. Dann schloss er alle Fenster und verließ die Wohnung. Im Treppenhaus lag »Der Insel-Bote« auf der Fensterbank. Seine Augen wurden schmal, und an seiner Stirn klopfte eine Ader, als er die Schlagzeile las. In den Taschen ballte er die Fäuste.


  Vielleicht war es ganz gut, wenn er sich wieder einmal in Flensburg sehen ließ. Was er von Helenes Geschichte halten sollte, wusste er immer noch nicht so recht. Er hatte sie gestern Abend noch angerufen, aber sie hatte sich geweigert, ihm am Telefon mehr zu erzählen. Vielleicht lag es auch daran, dass sie sich nicht wohlfühlte. Während er mit ihr sprach, hatte Benthien die Infektion, die in ihrem Hals wütete und die Stimmbänder anfraß, förmlich durch die Telefonleitung zu sich rüberschleichen hören, all die Viren oder Bakterien, als würden sie in seinem Hals eine neue Bleibe suchen. Beängstigend! Probeweise schluckte er jetzt einige Male, doch sein Hals war in Ordnung. Der Fall war noch lange nicht gelöst, aber sie hatten einige Erkenntnisse gewonnen, und ständig kamen neue Hinweise herein. Er würde sich nach dem Gespräch mit Helene noch mit Fitzen und Thyra zum Mittagessen treffen, um die Lage zu besprechen. Während er fort war, leitete Lilly auf Amrum die Ermittlungen. Mikke und die beiden jungen Kollegen hatte er vorerst vom Büchercheck abgezogen; Lilly in ihren Recherchen zu unterstützen war jetzt wichtiger.


  Benthien, der pünktlich in Flensburg ankommen wollte, fuhr schneller, als die Polizei erlaubte. Ganz in Gedanken lenkte er den Wagen über die schmale, hochgelegene Straße zwischen den Entwässerungsgräben im Marschland, so dass er den entgegenkommenden PKW erst bemerkte, als er wütend angehupt wurde. Er musste dicht an den Rand fahren, um den anderen Fahrer vorbeizulassen. Der aufgebrachte Mann am Steuer machte ein eindeutiges Zeichen mit dem Mittelfinger, ehe er den Kopf schüttelte und weiterfuhr. Benthien beschloss, vorerst seine Gedanken abzuschalten, sonst würde er noch im Graben landen.


  Als er zwanzig Minuten später an der Wohnung klingelte, die er in der Woche mit seinem Vater teilte, weil er abends oft keine Zeit oder Lust mehr hatte, nach Sylt zurückzufahren, musste Ben bereits hinter der Tür gestanden haben, denn er öffnete augenblicklich. »Endlich, Junge«, sagte er und nahm Benthien die Jacke ab, »ich bin schon ganz hibbelig geworden. Helene erwartet dich schon.«


  »Wie geht es ihr?«, fragte John. Er ging in die Küche, holte ein alkoholfreies Bier aus dem Kühlschrank und seufzte vor Behagen, als er den kalten, heilsamen Gerstensaft in der Kehle spürte.


  »Ich glaube, etwas besser.« Ben deutete auf die Zeitung, die auf dem Tisch lag. »Hattet ihr nicht eine Informationssperre verhängt?«


  »Stella Umweger«, sagte Benthien grimmig. »Die Frau von dem Pärchen, das Klabunde am Quermarkenfeuer gefunden hat. Ich habe mich noch gewundert, dass die beiden so lange ausgeharrt haben, allerdings ein Stück vom Fundort entfernt. Und natürlich außer Hörweite. Dass sie Reporterin ist, wusste natürlich niemand.«


  »Und wie kam sie nun an die ganzen Informationen?«


  »Sie hat uns reingelegt«, sagte Benthien finster und leerte die Flasche in einem Zug. »Ganz einfach sauber ausgetrickst. Sie hatte ihren Rucksack unter einer der Bänke oben auf der Plattform am Turm abgestellt. Jeder, der ihn sah, dachte, er würde zu einem der Techniker gehören. Im Rucksack befand sich eine Kamera mit einem hochempfindlichen Mikro. Und die lief. Sie hat zwar kein Bild aufgenommen, aber dafür jedes Wort, was oben und unten am Quermarkenfeuer gesprochen wurde. Mannomann, Gödecke ist in einer Laune, das kannst du dir nicht vorstellen. Der springt im Quadrat. Deshalb treffe ich nachher Tommy und Thyra außerhalb des Präsidiums.« Benthien stellte die Bierflasche in den Kasten. »Aber jetzt werde ich zu Helene gehen. Kommst du mit?«


  Ben nickte. »Aber vorher will ich dir noch was zeigen.« Er führte seinen Sohn erst ins Wohnzimmer und dann durch eine doppelte Flügeltüre in einen Raum, der eine Kreuzung aus Bibliothek und Arbeitszimmer war. Er deutete auf einen Stapel beschriebener Blätter auf seinem Schreibtisch. »Das ist es. Soll ich es dir einpacken?«


  Benthien stöhnte. »Das muss ich doch nicht etwa alles durchackern?« Er bemerkte den vorwurfsvollen Blick seines Vaters und lenkte ein. »Ich weiß zwar nicht, wann ich dazu kommen soll, aber meinetwegen. Vielleicht kann ich es ja an Lilly delegieren.«


  Helene, fand Ben, sah besser aus als gestern, als ihre Wangen noch vor Fieber geglüht hatten. Sie trug jetzt schwarze Leggins, dicke Wollsocken an den Füßen, ein überdimensionales T-Shirt und eine etwas kürzere Wolljacke mit Stehkragen. Ihr Bett war ordentlich gemacht. Zwar nicht als Sofa, denn sie musste tagsüber immer noch die meiste Zeit liegen, aber es war frisch mit weißer Wäsche bezogen, in die große Blüten Ton in Ton hineingewebt waren. Darüber hatte sie einen Quilt ausgebreitet, den sie vor Jahren in Schweden selbst hergestellt hatte. Ben erschien er sehr kunstvoll gemacht, ganz in Weiß, denn Helene hatte ein Faible für Weiß. Jedes Quadrat besaß eine andere Webart oder ein anderes Muster– manche glänzten, andere sahen aus wie Baumwolle, Brokat oder Leinen. Zwei Korbsessel mit weißen Kissen ergänzten die Sitzgruppe. Auf einem alten Schreibtisch, den sie gemeinsam auf dem Flohmarkt erstanden hatten, stand ihr Laptop. Ihre Bücher waren in Regalen untergebracht, die sie aus ihrem Haus in Schweden mitgebracht hatte. Davon abgesehen quollen Bücher aus allen Ritzen; sie stapelten sich auf dem Boden, ums Bettsofa herum, auf kleinen Tischen und auf Fensterbänken, wo sie sich den Platz mit etlichen Grünpflanzen teilten. Abends, mit den fast unsichtbaren kleinen Lampen hinter den Pflanzen, erschien ihr Zimmer wie ein undurchdringlicher Dschungel, dessen kleine Lichtoasen immer nur so viel preisgaben, wie das Auge gerade sehen konnte. Ben überlegte, ob das nicht auch auf Helene zutraf.


  Ihre Gastgeberin, die sich auf dem Bett niedergelassen hatte, während Ben und John auf den Korbsesseln saßen, schien etwas geistesabwesend zu sein. Doch dann besann sie sich auf ihre Gastgeberpflichten und fragte, was sie trinken wollten. »Ich habe einen Früchtetee gemacht, kann euch aber auch Traubensaft anbieten. Oder Wasser.«


  Ben sprang auf. »Leg dich hin!«, befahl er. »Ich hole den Tee.« Noch im Hinausgehen hörte er Helene zu John sagen: »Ist er nicht furchtbar? Ich meine: furchtbar süß? Im Moment lässt er mich keinen Handschlag selber machen.«


  Und die Antwort seines Sohnes: »Er hat das Fürsorge-Syndrom. Kann höllisch anstrengend sein, ist in der Regel aber harmlos. Ich gehe mal und helfe ihm.«


  Als sie mit den Getränken zurückkamen, saß Helene auf dem Bett und lehnte sich an das Vertiko hinter dem Kopfteil, welches das Bett vom Arbeitsplatz trennte. Sie hatte die Wolljacke über der Brust zusammengezogen und kuschelte sich hinein, offenbar war ihr kalt.


  Ben fand, dass sie elegant aussah in ihrer schwarzen Kleidung und auch ein klein bisschen unnahbar. Sie hatte ihr Haar frisch gewaschen; die Silbersträhne rahmte ihr Gesicht und ließ es weniger knochig und weicher, weiblicher erscheinen, aber auch sehr verletzlich.


  Er wusste, dass Helene vier Stück Zucker in ihren Becher nahm, rührte für sie um und reichte ihr den Becher mit der englischen Rose. Sie nahm ihn lächelnd entgegen.


  »Was ist das nun für eine seltsame Geschichte«, begann John. Ben fand, dass er immer noch skeptisch wirkte. Er nickte Helene ermutigend zu. Sie drehte den Becher in ihren schmalen Fingern hin und her, als wollte sie sich daran wärmen.


  »Als Ben mir gestern die Zeitung brachte«, begann sie mit ihrer dunklen Stimme, die noch immer heiser und entzündet klang, »fiel mir sofort die Überschrift ins Auge: ›Tod am Quermarkenfeuer‹. Als ich las, wie der Mann zu Tode gekommen war, da … ja, da wurde mir ganz schlecht, weil… Ach, John, das klingt so dumm, aber, verstehst du, es war mein Mord, der da beschrieben wurde. Und dieser Mord war einem wirklichen, lebenden Menschen passiert…« Sie stellte den Becher ab, weil ihre Hand zitterte. »Den Mord hatte ich mir ausgedacht, für meinen Roman.«


  »Das stimmt«, fiel Ben lebhaft ein, »sie hat mir gestern noch das Manuskript gegeben, und ich habe es die halbe Nacht gelesen…«


  »Vater, bitte«, unterbrach ihn John, »lass Helene erzählen. Im Moment verstehe ich eigentlich nur Bahnhof.«


  Helene strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Also, in meinem Roman gibt es zwei Menschen, ein Ehepaar, die beide ermordet werden. Das ist der Ausgangspunkt. Der Mann wird gefesselt und gezwungen, seinem Mörder zu einem ehemaligen Wasserturm zu folgen, der gerade renoviert wird und eingerüstet ist. Er wird mit den Füßen am Gerüst aufgehängt und von seinem Mörder gegen den Turm geschleudert, so dass er sich immer schlimmere Kopfverletzungen zuzieht und am Ende daran stirbt.« Sie blickte John in die Augen. »Sag, ist das diesem Mann auf Amrum auch passiert? Ist er an den Kopfverletzungen gestorben, oder war er schon tot, als man ihn aufgehängt hat?«


  »Darüber kann ich keine Auskunft geben, Helene.«


  »Ja, okay, das verstehe ich.« Sie holte ein Papiertaschentuch hervor und putzte sich die verstopfte Nase. »Heute habe ich gelesen, dass auch seine Frau ermordet wurde. Aber wie, das wusste man wohl nicht, jedenfalls stand nichts darüber in der Zeitung.« Sie hielt inne und sah John eindringlich an. »Ich verstehe, dass du mir nichts darüber sagen kannst. Deshalb werde ich dir jetzt erzählen, was in meinem Manuskript steht. Also, der Mörder ist jemand, den das Ehepaar kennt. Sie lassen ihn ganz arglos herein, er redet ein bisschen mit ihnen, dann fesselt er sie. Die Ehefrau wird nach oben gebracht und dort mit langen Nägeln an den Fußboden genagelt. Daran stirbt sie natürlich nicht, aber nachdem er sich eine Weile an ihren Schmerzen geweidet hat, nimmt der Täter einen Hammer und bringt ihr so schwere Verletzungen bei, dass sie schließlich daran stirbt.«


  John fühlte, wie etwas Kaltes nach ihm griff. »Wohin schlägt er sie in deinem Manuskript?«


  »Auf das Rückgrat und auf den Kopf.«


  »Ist sie bekleidet?«


  »Wer, die Frau… das Opfer?«


  Auch Ben warf seinem Sohn einen verblüfften Blick zu.


  »Ach so«, sagte Helene, »jetzt verstehe ich.« Ihr Gesicht war so weiß, dass es sich kaum von ihren Kissen unterschied. »Ich verstehe«, flüsterte sie. »Der Mann am Quermarkenfeuer wurde nackt aufgehängt, und seine Frau… war die auch nackt?«


  John sah sie nur unverwandt an, und Ben riss die Geduld. »Jetzt stell dich doch nicht an wie Jungfer Zimperlich«, brummte er. »Helene will dir doch nur helfen. Was glaubst du denn, wem sie eure Erkenntnisse weitererzählen wird?«


  Helene nahm Zuflucht zu ihrem Becher und trank einen Schluck. Ben bemerkte, dass ihre Stirn vollständig nass war. Kein Wunder, dass sie das alles sehr mitnahm. Dann kam ihm eine ziemlich absurde Idee: Helene würde sich doch nicht etwa verantwortlich fühlen für die Morde, nur weil sie in ihrem Krimi eine ähnliche Vorgehensweise erfunden hatte? Denn das konnte ja nicht sein, dass diese Frau… oder doch?


  Er starrte seinen Sohn an. »Sagst du jetzt endlich mal was dazu?«


  John, so schien es Ben, war in eine Art Starre verfallen. Jetzt rührte er sich und sagte mühsam: »Man hat die alte Frau ausgezogen, das ist richtig. Sie wurde mit langen Nägeln an den Boden ihres Schlafzimmers genagelt. Mit einem Vorschlaghammer hat man ihr das Rückgrat zertrümmert, genauer gesagt, zwei Halswirbel und drei Lendenwirbel, wobei das Rückenmark durchtrennt wurde. Das hatte eine sofortige Lähmung zur Folge. Ein paar Stunden später kehrte der oder die Täter zurück, und sie erhielt noch einen Schlag auf den Kopf, an dem sie schließlich starb.«


  Erst nach einiger Zeit wurde es Ben bewusst, dass John aufgehört hatte zu sprechen. Es war so still, dass man das Ticken der Küchenuhr hören konnte. Helene hatte den Becher abgestellt und war, soweit möglich, ganz in ihre Wolljacke gekrochen; sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und fand anscheinend etwas Trost in ihrer eigenen Umarmung. Über ihren braunen Augen lag ein dunkler Schatten; sie blickte wie magisch angezogen auf John, doch ihr Blick schien nach innen gerichtet.


  »Wie… wie ist das möglich?«, flüsterte sie, aber mehr zu sich selbst.


  Ben blickte auf seinen Sohn. John, der ungläubige Thomas, wollte sich vergewissern. Er räusperte sich. »Du willst damit sagen, Helene, dass das, was ich dir eben erzählt habe, genauso abläuft in deinem Manuskript? Die Schläge auf die Wirbelsäule und zuletzt auf den Kopf?«


  »Ja schon. Sie war aber nicht nackt«, flüsterte Helene, als verkörperte dieser Unterschied die ganze Hoffnung, an die sie sich klammerte.


  Als die »Adler-Express« die Amrumer Südspitze umrundete, konnte Harding das Haus, in dem er zurzeit wohnte, über den Ausläufer des Kniepsandes hinweg gut erkennen. Die roten Häuser oben auf den Dünen, direkt am Meer, waren beliebte Ferienquartiere, und er konnte von Glück sagen, dass seine Wohnung überraschend frei geworden war, weil Gäste kurzfristig abgesagt hatten. Unmittelbar unterhalb des Hauses, am Fuß der Dünen, führte eine kleine Promenade entlang, die in den Strand mündete. An dieser Küste, über die nur wenige Wolkenschatten wanderten, während die Sonne den Sand aufblitzen ließ wie Schneekristalle, rauschte die »Adler-Express« entlang, inmitten aufschäumender Wellen und weißer Gischt. Harding saß auf dem Oberdeck und genoss den Wind und den Ausblick auf die Westseite der Insel. An den Stränden von Süddorf, Nebel und Norddorf war noch überraschend viel Betrieb zwischen den bunten Strandkörben. Schwimmer, Kinder, Hunde und Anhänger der Freikörperkultur tummelten sich im Wasser. In seiner amerikanischen Heimat wäre es undenkbar, dass sich Nackte an einem öffentlichen Strand aufhielten!


  Als sie sich dem weißen Strand von Hörnum näherten, der Südspitze von Sylt, hatte die Spätsommersonne die Wolken endgültig vertrieben, und es wurde sehr warm. Die »Adler-Express« legte im Hafen an. Harding erwischte gerade noch den Bus, der nach Westerland fuhr.


  Die Insel, sozusagen das Nantucket von Deutschland, war schön. Eine großartige Dünenlandschaft breitete sich um ihn herum aus, gespickt mit blühendem Heidekraut. Ab und zu passierten sie Siedlungen mit großen Reetdachhäusern, die meisten davon neu erbaut. Im Osten leuchtete blau das Wattenmeer.


  In Westerland herrschte Hochbetrieb. Am Bahnhof fuhr gerade ein Intercity ein, ein paar Gleise weiter wurden Autos vom Sylt-Shuttle entladen und suchten sich ihren Weg in die Stadt. Auf einem dritten Gleis stand ein Zug der Nord-Ostsee-Bahn nach Hamburg. Taxen voll Menschen und Gepäck trafen ein und fuhren wieder davon. Busse hupten, und eine Gruppe junger Radfahrer sorgte für einen kleinen Verkehrsstau. Harding, der sich Prospekte von der Insel besorgt hatte, darunter auch einen Stadtplan von Westerland, hatte keine Mühe, seinen Weg in die belebte Friedrichstraße zu finden. Es war die Fußgängerzone, eine breite Flaniermeile, die zum Strand führte. Hier spürte man den Wind, der von der See her kam, und der den Duft von Salz, warmem Sand, Sonnenöl und süßen Crèpes mitbrachte. Harding blieb inmitten der Menschenmassen stehen und ließ die Umgebung auf sich wirken. Eine Straße wie diese hätte man in fast jeder deutschen Stadt finden können, wenn nicht im Westen der große Himmel, die strahlende Leere gewesen wäre, die anzeigte, dass diese Insel hier zu Ende war. Ab hier regierte das Meer und folgte seinen eigenen Gesetzen. Oft war es freundlich wie heute, dennoch vergaßen die Sylter zu keiner Zeit, wie unberechenbar die See sein konnte und wie sehr ihre Insel Jahr für Jahr um ihre Existenz kämpfen musste.


  Überall auf der Straße standen Tische und Stühle unter bunten Sonnenschirmen, und trotz des kräftigen Seewindes tranken Gäste und Einheimische Kaffee oder Champagner, aßen Kuchen, Eis, Sushi oder deftige Hausmannskost. Unter den Häusern herrschte ein bunter Stilmix. Es gab alte, schön renovierte Gründerzeit-Bauten und Jugendstilvillen mit Türmchen neben nüchternen Zweckbauten aus den 1970er-Jahren, pragmatische Häuser im nordischen Stil aus rotem Backstein und weißen Würfeln mit Beton-Balkonen. Hotels, Ferienwohnungen, Cafés, Bars, Brasserien, Restaurants wechselten sich ab mit Modeboutiquen, Souvenirläden, Crèpes-Ständen, Buchhandlungen, Fotoläden. Und mittendrin war auch die Galerie, die er suchte.


  Innen herrschte, im Gegensatz zum fröhlichen Gewimmel draußen, eine beinahe andächtige Stille. Großformatige Ölbilder, Aquarelle, Zeichnungen hingen an den Wänden und standen in jeder Ecke. Die meisten von ihnen zeigten die Landschaften des Nordens, Dünen, einsame Gehöfte, Fischerboote, und natürlich immer wieder das Meer. Drucke von Nolde und Sprotte hingen neben den gerahmten Werken einheimischer Künstler.


  Der Mann, der auf Harding zukam, sah aus, als gehöre er eher auf den Mast eines Windjammers als in diese Kunstgalerie. Er war klein, krummbeinig, bekleidet mit Jeans und einem blau-weiß gestreiften Fischerhemd. Sein scharfkantiges Gesicht war tief gebräunt und glich dem Antlitz eines alten Schamanen; in seinen grauen Augen lag die Erfahrung vieler Jahre auf See. Ernst ging er auf Harding zu und reichte ihm die Hand. Harding hatte längst gelernt, dass die Leute im Norden »die Kiemen nicht so leicht auseinanderkriegen«, wie ihm sein Vermieter erklärt hatte, was nicht hieß, dass sie nicht redeten, sondern dass sie ihr Lächeln für andere Situationen aufsparten. Permanentes Zähne-Zeigen war hier nicht angesagt. Dennoch hatte Harding die Menschen der Region als freundlich und hilfsbereit kennengelernt. Auf Amrum hatte er das Foto von »Lobbes« Bild, das er auch jetzt bei sich hatte, zahlreichen Menschen gezeigt, und sie hatten sich alle Mühe gegeben, herauszufinden, wer dieser Maler war, der seine Werke nur mit einer kryptischen, praktisch unleserlichen, aber grafisch signifikanten Unterschrift signierte. Aber niemand konnte ihm helfen, keiner kannte einen Maler, der in diesem spätexpressionistischen Stil malte.


  Auch Hark Asmussen, der trotz seines seemännischen Aussehens der Inhaber der Galerie war, konnte Harding nicht viel Hoffnung machen. Er betrachtete das Foto von allen Seiten, holte sogar eine Uhrmacherlupe, um die Signatur zu untersuchen. »Tut mir leid«, sagte er, »so was wie das habe ich noch nie gesehen. Und ich bin seit fünfzehn Jahren in diesem Geschäft.« Er schnippte mit zwei Fingern, die aussahen wie aus einem alten, knorrigen Baumstamm geschnitzt, gegen die Unterschrift auf dem Foto. »Sehen Sie, das ist eine sehr individuelle Unterschrift, die einer Grafik ähnelt. Sehr ungewöhnlich. Wenn ich die schon mal gesehen hätte, wüsste ich es.« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Dieser Maler ist ungewöhnlich begabt. Die Komposition der Farben, die ausgefallene Perspektive, der machtvolle Pinselstrich, das alles macht dieses Bild einzigartig. Haben Sie es hier?«


  »Leider nein. Es ist in Kalifornien.«


  »Ich beglückwünsche Sie dazu. Schade. Es ist ein wunderbar inspiriertes Motiv. Ich hätte es sofort gekauft. Versuchen Sie es mal in Kampen oder Morsum. Vielleicht ist er ja ein Geheimtipp. Obwohl, was ich über Künstler aus Nordfriesland nicht weiß, würde auf eine Briefmarke passen. Trotzdem viel Glück!«


  Als Harding auf die Straße trat, sah er die junge, hübsche Frau wieder, die vor vierzehn Tagen mit derselben Fähre wie er nach Amrum gekommen war. Die mit der kleinen Tochter und dem abwesenden Mann. Die mit dem sorgenvollen Gesicht. Diesmal war sie allein. Er sah sie in ein Haus mit einem weißen Türmchen gehen, neben dessen Eingangstüre ein Messingschild mit dem Namen von fünf Rechtsanwälten angebracht war. Experten für Strafrecht. Offenbar hatte auch sie ihre Probleme mit in den Urlaub genommen…


  Enttäuscht von dem nutzlosen Besuch bei dem Galeristen wandte sich Harding in Richtung Strand. Der Sand war so weiß wie Schnee, genau wie auf Amrum. Was, wie Peggy ihm mal erklärt hatte, auf die besondere Feinheit der Sandkörner hindeutete. Je kleiner die Körner, je weniger Steingries dazwischen war, desto weißer war der Sand. Ein weißer Strand, alle Strandkörbe aus schneeweißem Geflecht und davor die flaschengrünen Wellen, die mächtig aus der Tiefe heranrollten, das machte den Zauber der Insel aus. Das Wasser wirkte kühl und klar, fast durchsichtig. Es zog Harding unwiderstehlich an. Er stand auf dem Bohlenweg am Fuß der Dünen, lehnte sich gegen das Holzgeländer und spürte eine tiefe Sehnsucht nach Klarheit, nach Frieden und danach, einzutauchen in diese, tiefe grüne See. Er wollte spüren, wie die Wellen über ihm zusammenschlugen, und durch sie den Himmel betrachten, einen lichten, bewegten und fröhlichen Himmel. Er wäre Peggy so nah…


  Aber er hatte ja eine Aufgabe zu erledigen. Er beschloss, am Meer entlang nach Kampen zu spazieren, um das berühmte Rote Kliff zu sehen, und anschließend nach Morsum zu fahren.


  »Wer alles kennt dein Manuskript? Wer hat es gelesen?«


  Helene, ging es John durch den Kopf, saß immer noch so da wie ein kleines Kind, das Angst vorm Schwarzen Mann hat: die Beine aufs Bett hochgezogen, die Jacke um sich gewickelt, die Knie umarmend. Das Gesicht hatte sie auf die Knie gelegt, den Blick abgewendet von einer Welt, die plötzlich fremd und feindlich geworden war.


  »Helene?«


  Ohne aufzublicken, murmelte Helene in ihre Knie hinein: »Eine Menge Leute. Was weiß ich? Die im Verlag, die in zig anderen Verlagen, ich habe es ja überall herumgeschickt.«


  »Dein gesamtes Manuskript?«


  Helene nickte. Dann sah sie auf. »Geschrieben habe ich es vor gut zwei Jahren. Zweieinhalb. Ich habe es insgesamt an neun Verlage geschickt. Der letzte hatte dann seltsamerweise Interesse daran. Nächsten Monat soll es rauskommen.«


  »Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn«, meldete sich nun Ben zu Wort. »Warum sollte jemand darauf warten, bis er irgendwo etwas über bizarre Verbrechen liest, und dann diese Morde ausführen?« Da die Frage rein rhetorisch war, schien er auch keine Antwort zu erwarten. »Neun Verlage«, fuhr er fort. »Wenn pro Verlag fünf Leute das Manuskript gelesen haben, habt ihr schon fünfundvierzig Verdächtige mehr.«


  Helene lachte, aber fröhlich klang es nicht. »Ben«, sagte sie, »wir können davon ausgehen, dass niemand in den acht Verlagen, die das Manuskript zurückgeschickt haben, es auch gelesen hat. Vielleicht, wenn’s hochkommt, ein paar Sätze auf der ersten Seite. Meine Morde werden aber erst nach Dutzenden von Seiten geschildert. Bis dahin ist keiner gekommen. So läuft das nicht im Verlagsgeschäft. Unverlangt eingesandte Manuskripte werden kaum gelesen, und wenn, dann von Praktikanten.«


  Benthien, der bisher vor sich hin meditiert hatte, raffte sich auf. »Das Dumme ist«, sagte er, »dass man es nicht wirklich wissen kann. Vielleicht hat ja ein Azubi aus reiner Neugier reingeschaut oder die Putzfrau.« Ärgerlich setzte er sein Glas so heftig auf den Tisch, dass das Wasser über den Rand spritzte. »Zum Henker, das ist die absurdeste Geschichte, die ich je gehört habe: Ein Autor denkt sich ein Verbrechen aus, ein besonders grausames dazu, dann kommt zufällig ein Psychopath vorbei, liest das Manuskript, denkt sich ›Oh, das ist eine prima Idee‹, sucht sich zwei Opfer aus und imitiert diese Morde, ohne Spuren zu hinterlassen, einfach so, just for fun?– Nein, das ist Schwachsinn, niemals!« Er sprang auf und durchmaß das Zimmer wie ein aufgebrachter Panther.


  Ben sagte vorsichtig: »So was soll es geben. Ich meine, dass ein Psychopath auf diese Weise auf Ideen gebracht wird, das ist doch nicht ganz von der Hand zu weisen. Und wer weiß, wo er dieses Manuskript gelesen hat.«


  »Ich wollte nicht«, sagte Helene leise, »dass sie mir das Manuskript jedes Mal zurückschickten. Ein Manuskript, das monatelang in einem Verlag rumliegt und zweimal per Post verschickt wird, kann ich nirgendwo mehr anbieten. Da konnten sie es ebenso gut wegwerfen. Wozu dann noch Geld für Porto ausgeben?«


  Benthien stöhnte, und sein Vater sagte: »Es kann also sonst wo gelandet sein, und jeder kann es gelesen haben.«


  »Ich weigere mich!«, sagte Benthien heftig. »Ich weigere mich entschieden, anzunehmen, dass ein Psychopath ganz zufällig den Weg auf diese kleine, abgelegene Nordseeinsel findet und dann meint, in den Klabundes das ideale Paar für sein Vorhaben gefunden zu haben. Nachdem er zuvor Helenes Manuskript als eine Art Gebrauchsanweisung gelesen und verinnerlicht hat, wie er es anstellen soll. Das ergibt keinen Sinn!«


  »Junge«, sagte Ben begütigend, »das hast du so ähnlich eben schon mal gesagt. Aber Tatsache ist doch, es könnte sich so zugetragen haben. Es muss ja auch kein Psychopath gewesen sein. Vielleicht hat es jemand in die Finger gekriegt, der die Klabundes kennt? Und ihnen den Tod wünscht? So besonders liebenswert scheinen sie ja nicht gewesen zu sein.– Sag mal, John, könntest du dich vielleicht wieder setzen? Du machst mich ganz nervös.«


  »Du meinst«, entgegnete Benthien erregt, »ein Bekannter der Klabundes, der die beiden aus dem einen oder anderen Grund schon längst mal beseitigen wollte, liest diese Mordanleitung und zieht frohgemut los, um die Ausführung vorzunehmen? Das ist doch grotesk! Das ist ungefähr so wahrscheinlich wie ein Astronaut, der auf einem Spaziergang im All von einer Sternschnuppe erschlagen wird. Ich weigere mich entschieden, das zu glauben!«


  Alle schwiegen. Helene drehte die Enden ihrer Jacke um ihre Finger, und Benthien trommelte leise auf die chinesische Truhe aus rotlackiertem Kampferholz, die als Tisch diente.


  »Lies einfach mal Helenes Manuskript, John«, sagte Ben endlich. »Vielleicht bringt es dir ja irgendwelche Erkenntnisse.«


  Immer noch wütend auf sich selbst und den Rest der Welt, traf Benthien in einem der alten Kaufmannshöfe ein, die heute sorgfältig restauriert Galerien, Weinstuben, urige Lokale oder Kunstgewerbe beherbergen. Rustikale Holztische unter gelben Sonnenschirmen standen nicht weit von einem Brunnen im kopfsteingepflasterten Hof. Thyra, die Oberstaatsanwältin, und Tommy Fitzen warteten bereits auf ihn. Das Restaurant war gut besucht. Am Nebentisch saß eine dänische Familie mit zwei kleinen, zappeligen Kindern. Die in alten Futtertrögen und Kübeln blühenden Schwertlilien, Anemonen und Astern bildeten farblich einen fröhlichen Gegensatz zu den historischen Kaufmannshäusern.


  »Was für eine Laus ist dir denn über die Leber gelaufen, mien Jung?«, fragte Thyra gutgelaunt, und Benthien musste sich schwer zurückhalten, um nicht gereizt zu antworten. Sie war wie immer elegant gekleidet, ihr blondes Haar war in Wellen gelegt und mit Haarspray festbetoniert, um dem Ostseewind standzuhalten.


  Fitzen, ausnahmsweise mal pragmatisch, schob Benthien die Speisekarte hin. Aber »Was ist los?«, musste auch er fragen.


  Benthien musterte Fitzen. Heute sah er halbwegs anständig aus– bis auf seine geliebte Lederjacke natürlich, die so speckig war, dass sie von alleine stand, wäre jemand auf die Idee gekommen, sie auf den Boden zu stellen. Abgesehen davon hatte sie eine wunderbare Patina. Heute war er beinahe glatt rasiert, sein üblicher Dreitagebart war höchstens einen Tag alt, und die halblangen Haare waren frisch gewaschen. Benthien wusste, dass Fitzen mit seinem klassischen Profil, den grünen Augen mit den langen Wimpern und dem strahlenden Lächeln bei Frauen gut ankam. Auch Thyra schien sein Welpencharme nicht kaltzulassen; er wusste, dass sie ihn gern ein bisschen bemutterte.


  »Lassen wir den Jungen doch erst mal bestellen, bevor wir ihn mit Fragen löchern, er hat sicher Hunger«, hörte er sie mit leisem Tadel zu Fitzen sagen. Heiliger Bimbam, sie würde ihn doch nicht auch noch bemuttern wollen? Erst sein Vater und dann Thyra? Vielleicht sollte er die beiden mal zusammenbringen und sich selbst überlassen, dann wäre er erst mal außen vor.


  Als der Kellner kam, bestellte Benthien ein Holzfällersteak und ein Flensburger Pils mit Alkohol. Das, dachte er trotzig, musste jetzt sein. Thyra und Fitzen bekamen ihr Essen schon serviert. Während sie aßen, erzählte Benthien von Helenes Manuskript.


  »Hast du es gelesen?«, fragte Thyra am Schluss und steckte ein Stück Tomate in den Mund. Ihre klaren, blauen Augen, die dieselbe Farbe hatten wie ihr blaues Kostüm, kniff sie zusammen, wie sie es immer tat, wenn sie scharf nachdachte. »Wer ist diese Frau, diese Helene? Kennst du sie gut? Macht sie sich gern wichtig?«


  »Nein, ja, nein«, erwiderte Benthien und legte ein Stück Kräuterbutter auf sein Steak, das inzwischen serviert worden war. »Ich kenne sie seit ungefähr acht Jahren, sie wohnt bei uns im Haus. Sie ist Schwedin. Mein Vater kennt sie besser, sie unternehmen oft was miteinander, Flohmarkt, Spaziergänge, Hobby-Literaturkreis. Ich würde sagen, sie ist das Gegenteil von geltungsbedürftig. Sie steht nicht gern im Mittelpunkt.«


  »Versteh ich das richtig: Sie hat einen Krimi geschrieben, der aber noch gar nicht veröffentlicht ist, und ihre Morde werden eins zu eins im real life kopiert?«, fragte Fitzen und klaute eine Pommes von Benthiens Teller. »Das ist stark!«


  »Das ist Blödsinn!«, entgegnete Benthien ratlos. »Mir fällt kein Reim dazu ein.«


  »Kann es sein, dass diese Helene Lindqvist das erst geschrieben hat, nachdem der Artikel veröffentlicht wurde?«, fragte Thyra. »Nein, das kann wohl nicht sein, wenn sie die Manuskripte schon seit zwei Jahren verschickt«, gab sie sich gleich selbst die Antwort, ehe Benthien sich wieder aufregen konnte.


  »Und woher sollte sie dann die Fakten über den zweiten Mord haben? Im Kaffeesatz gelesen? Davon stand nämlich nichts im Käseblatt.«


  »Das ist Täterwissen!« Fitzen beugte sich vor. »Was, wenn sie die beiden Alten abgemurkst hat? Praktisch nach ihrem eigenen Rezept, das sie sich schon vor Monaten ausgedacht hat! Sie denkt, sie ist clever, weil gleich danach ihr Buch erscheint, das somit ungeahnte Aufmerksamkeit erhält. Gibt’s einen besseren PR-Gag? Aufmerksamkeit, Ruhm, Moneten, neuer Buchvertrag, Medienrummel, Talkshows– was will man mehr? Kleiner Einsatz, große Wirkung.«


  »Herr, schmeiß Hirn vom Himmel!« Benthien stocherte genervt in seinem Salat herum. »Du kennst Helene nicht. Aufmerksamkeit ist das Letzte, was sie will. Nein, da muss etwas anderes dahinterstecken, etwas, das wir noch nicht sehen.«


  Fitzen stöhnte theatralisch. »Also müssen wir alle Leute, die dieses Manuskript gelesen haben könnten, aufspüren und überprüfen?«


  Benthien nickte. »So sehe ich das. Übrigens, was ist eigentlich aus deiner Überprüfung der Roloffs geworden? Warum sitzt du hier und stopfst meine Pommes in dich rein, wo du doch längst in Schweden sein solltest?«


  »John«, sagte Thyra begütigend und winkte dem Kellner, »nun hack doch nicht dauernd auf dem Jungen herum.– Drei Cappuccino, bitte, Herr Ober!– Er war heute Vormittag in Kiel und hat sich diesen Volker Roloff angeschaut und sein Alibi überprüft.«


  »Und?«


  »Er hat keins«, sagte Fitzen und tätschelte Thyras Arm. »Ich habe den Zeitraum zwischen Freitag, 13 Uhr und Samstag, 13 Uhr überprüft. Am Freitag hat Roloff bis Mittag geschlafen und danach im Supermarkt und in einer Bäckerei eingekauft. Er hat mir beide Kassenzettel gezeigt, was ich an sich schon verdächtig finde. Ich meine, wer hebt schon solchen Quatsch auf? Danach war er zu Hause, allein. Kein Anruf, aber er hat E-Mails verschickt. Kann man natürlich alles manipulieren. Am Samstag hat er bis zwölf gepennt, keine Zeugen. Danach hat er Freunde getroffen, Frühschoppen in einer Kneipe. Er meint, er hat ein Alibi– ich meine, er hat keins.«


  »Ist er arbeitslos?«


  »Er ist…«, Fitzen zog eine Grimasse, als hätte er einen Krampf im Kehlkopf, bis das Wort endlich heraussprang, »… Reporter. Freier Journalist, um genau zu sein. FAZ, Süddeutsche, Die Zeit, verschiedene Magazine. Alles, was Rang und Namen hat. Vor Jahren hat er eine Anthologie mit Kriegsreportagen herausgegeben.«


  »Klingt doch alles ganz seriös«, sagte Benthien. »Wie alt, wie sieht er aus, ist er kräftig?«


  »Alter? Keine Ahnung, fünfzig? Er ist groß, gut beieinander, aber wenn er sich seine Schuhe zubinden will, ist ihm sein Bauch im Weg. Seine Muckis habe ich nicht überprüft. Masse ist da, aber ob sie aus Muskeln oder Speck besteht, wer will das beurteilen? Nackt hat er sich mir jedenfalls nicht präsentiert. Ich habe ihn zwar aus dem Bett geklingelt, trotzdem war er halbwegs anständig bekleidet, mit einem Bademantel. Oh, hätte ich doch nur darunter geguckt, verdammt!«, fügte er mit gespielter Theatralik hinzu.


  »Und Susanne Roloff?«, fragte Benthien geduldig.


  Fitzen nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Die konnte noch niemand erreichen, auch ihr liebender Gatte nicht. Hat ihr Handy nicht an. Und der Göttergatte weiß angeblich nicht, wo genau in Schweden sie zum Zeitpunkt der Morde war.«


  »Das ist alles höchst unbefriedigend.« Benthien rührte Zucker in seinen Cappuccino. Seine Gedanken schweiften ab in eine Zeit, die Hunderte von Jahren zurücklag. Damals wimmelten diese Kaufmannshöfe vor Geschäftigkeit. Hier legten die Schiffe der Westindien-Flotte an und brachten Tran und Hering nach Flensburg, später Zucker und Roh-Rum von den dänischen Antillen und aus Jamaika. Die Handelswaren wurden mit Flaschenzügen unter den Krangiebeln hochgewuchtet und hinter den Ladeluken gelagert. In den Seitenflügeln veredelte man die Waren, und das Gesinde wohnte gleich neben dem Vieh. Das vornehme Bürgerhaus zur Straße beherbergte den schwerreichen Kaufmann mit seiner Familie. Benthien, der geschichtlich interessiert war, hätte zu gern mal eine Stippvisite in eine andere Zeit gemacht; die alten Kaufmannshäuser und Kontore, das Gluckern des nahen Hafens hatten schon immer seine Phantasie angeregt. Doch Thyra weckte ihn aus seinen romantischen Träumen von einer Zeit, die, wie er sehr genau wusste, auch hart, unsozial und von großem Elend geprägt war. Man musste nur an die Pest in Flensburg denken, an die großen Kriege, an …


  »John!« Thyras prägnante Stimme holte ihn in die Wirklichkeit zurück. »Wie willst du jetzt weiter verfahren? Und was ist mit dieser Helene? Glaubst du nicht, dass du da etwas befangen bist?«


  Benthien blitzte Thyra an. »Versuch es erst gar nicht!«, sagte er. »Ich werde den Fall nicht abgeben! Ich bin sicher, ihr Manuskript hat nichts damit zu tun.« Er fuhr sich durchs Haar, dass es wie elektrisiert in die Höhe stand. »Natürlich überprüfen wir die Liste, die Helene über alle Personen aufstellen wird, die ihr Manuskript gelesen haben könnten. Vielmehr, sie nennt uns die Verlage, an die sie es geschickt hat, und wir werden sie durchchecken… Aber das mache ja nicht ich!« Das Kind am Nachbartisch streckte ihm die Zunge heraus, setzte beide Daumen an die Stirn und wedelte mit den Fingern. Benthien musste lachen. Er zog eine Grimasse und verdrehte die Augen, dass man nur noch das Weiße sah. Die Kleine war begeistert, aber Thyra sah ihn ziemlich konsterniert an.


  Benthien beeilte sich fortzufahren. »Wir müssen um Unterstützung vor Ort bitten, denn die Verlage sind über ganz Deutschland verstreut. Der Verlag, der das Buch jetzt herausbringt, sitzt in München. Den werden wir natürlich besonders gut durchleuchten. Wir werden alle Personen, die Zugang zum Manuskript hatten, daraufhin überprüfen müssen, ob sie die Klabundes kannten und ob sie ein Alibi für Freitagabend und Freitagnacht haben.« Er nahm einen Schluck Kaffee und verzog das Gesicht. Der Cappuccino war zu süß geworden. »Ansonsten müssen wir die Eheleute Sielas befragen, die im Testament der Klabundes genannt sind, und einen gewissen Cesarius, den Frau Klabunde in einer Karte an ihre Nichte erwähnt hat. Beide müssen noch ausfindig gemacht werden. Und du«, fügte er an Fitzen gewandt hinzu, »siehst zu, dass du Susanne Roloff ans Telefon bekommst. Ihr Alibi muss dringend überprüft werden. Und das ihres Mannes ist mehr als zweifelhaft. In den entscheidenden Stunden war er allein. Er kann ohne weiteres am Samstagmorgen mit einer der frühen Fähren nach Dagebüll zurückgefahren sein und gegen Mittag seine Freunde getroffen haben. Hast du dir ein Foto von ihm und seiner Frau besorgt? Tommy? Hörst du eigentlich zu?«


  Jetzt war Fitzen dabei, das Kind am Nachbartisch mit Grimassen zu unterhalten. Das Kleine krähte vor Entzücken, die Eltern lächelten.


  Thyra verdrehte die Augen. »Ja, hat er. Sie liegen im Auto, du kannst sie gleich mitnehmen«, sagte sie zu Benthien. Und fügte hinzu: »Und nun lass uns zahlen. Ich bin froh, wenn ich euch zwei Kindsköppe endlich los bin!«


  Kapitel 11


  Die »Rungholt« konnte Benthien schon mal abhaken. Diese Fähre war am Freitagabend um 18 Uhr nach Amrum gefahren und dort gegen 20 Uhr angekommen. Er hatte allen Bediensteten der W.D.R. Reederei die Fotos von Volker und Susanne Roloff gezeigt, aber keiner hatte sie wiedererkannt. Alle waren sich sicher, den beiden in den letzten Tagen nicht begegnet zu sein. Auch bei früheren Fahrten am Freitag und am Donnerstag davor waren sie offenbar nicht auf dem Schiff gewesen. Auf die Frage, ob ihnen etwas Ungewöhnliches aufgefallen war, zuckten die Angestellten, die direkt mit den Gästen zu tun hatten, und die, die die Autos einwiesen, nur mit den Schultern. Was sollte das gewesen sein? Ein Fahrrad, das ins Wasser fiel? Ein Gäste-PKW, der kurzgeschlossen werden musste, damit er von der Fähre fahren konnte? Ein Kind, das auf den Teppich kotzte? Eine Frau, die drohte, ihrem Ehemann einen Teller heiße Suppe ins Gesicht zu schütten? Ja, hatte es alles schon gegeben und noch viele andere skurrile Begebenheiten, aber in den letzten Tagen, der letzte Woche? Nein, da war alles ruhig gewesen, alle hatten sich manierlich benommen, die Routine des Fährbetriebs war nicht in Gefahr gewesen.


  Benthien war unzufrieden. Es gab zu viele Unbekannte in seiner Rechnung. Der Täter mussten ja nicht gezwungenermaßen am Freitag angereist sein. Oder über Dagebüll. Er hätte auch mit einem der Adler-Schiffe von Sylt oder von Föhr, von einer der Halligen oder von Nordstrand die Insel Amrum erreichen können. Oder von Schlüttsiel aus. Oder mit einem Privatboot. Er würde die Fotos vervielfachen und einige Leute losschicken müssen, um alle Anreisewege zu überprüfen. Und dann gab es natürlich noch eine ganz andere Möglichkeit: Was wäre, wenn der Mörder schon längst auf der Insel war, womöglich sogar dort lebte? Immer noch stocherten sie im Dunkel herum. Er hoffte, dass in der Einsatzzentrale inzwischen Hinweise eingegangen waren, die die Ermittlungen weiterbrachten.


  Bisher standen die Roloffs, die Millionen erben würden, ganz oben auf der Liste der Verdächtigen. Direkt danach kamen die ominösen Sielas’, Arnold und Renate, die in Glücksburg lebten. Benthien hatte den Kollegen Juri Rabanus hingeschickt, der mit ihnen sprechen sollte. Sie erbten ein Grundstück in Norddorf, sehr schön am Wald gelegen, mit Blick auf das Wattenmeer. Bisher hatte sich im Haus der Klabundes kein Schriftstück gefunden, das eine Verbindung zu den Sielas’ aufzeigte, weshalb noch völlig unklar war, in welcher Beziehung Klabunde zu den Leuten stand. Ab morgen würden die jungen Kollegen Annika Gerisch und Leon Kessler, die heute in der Einsatzzentrale aushalfen, im Klabunde-Haus sorgfältig alle Bücher und Papiere durchsehen, und auch das, was sich seit Jahren in den Kellern und Abstellkammern stapelte. Klabundes alter Computer war inzwischen von der Spurensicherung mitgenommen worden. In Flensburg würde man ihn nochmals genau untersuchen und auch alte, gelöschte Dateien wiederherstellen, soweit das möglich war. Benthien glaubte einfach nicht, dass die Klabundes so abgeschieden gelebt hatten, wie es aussah. Klabunde war Historiker, Wissenschaftler, der immer noch publizierte, er musste Kontakte zur Außenwelt gehabt haben. Ob die relevant waren für sein Sterben, seinen Tod, war natürlich fraglich, aber Benthien ging von jeher jeder Spur akribisch nach, er überprüfte lieber einmal zu viel als zu wenig. Er hasste schludrig ermittelnde Kollegen, die auf ihr »Bauchgefühl« hörten und ihre Lieblingstheorien verfolgten, statt eine breit angelegte Untersuchung zu führen.


  Nachdem er seine Befragung bei der Reederei beendet hatte, setzte er sich im Restaurant der Fähre an einen der Fenstertische und bestellte eine deftige Kartoffelsuppe mit Bockwurst. Ein Blick aus dem Fenster sagte ihm, dass Dunst aufzog; die Halligen waren nur noch schemenhaft zu erkennen. Gedanken kamen und gingen, verwirrten sich, beugten sich keiner Logik. Was hatte es mit Helenes seltsamer Geschichte auf sich? Das alles kam ihm so romanhaft vor, so fern jeder Wirklichkeit. Jemand las von einem literarischen Mord, irgendwie war ihm das Manuskript untergekommen, und beschloss dann, diesen Mord in die Tat umzusetzen? Helene lebte in Flensburg, nicht allzu weit weg von Amrum. In Flensburg hatte sie vor zwei Jahren ihre Mordgeschichte erfunden und aufgeschrieben. Helene aber kannte die Klabundes nicht. Auf der Insel Amrum war sie seines Wissens nur einmal gewesen, zusammen mit Ben, und das war Jahre her. Bis dahin hatte sie die Insel nur von der Landkarte gekannt. Auch Sylt und Föhr hatte sie zusammen mit seinem Vater besucht. Einmal war sie ein ganzes Wochenende im Haus auf Sylt zu Besuch gewesen. Am Samstag hatte Ben den kleinen literarischen Zirkel, den er vor Jahren ins Leben gerufen hatte und an dem Benthien, wenn er Zeit hatte, auch ganz gern teilnahm, zu Gast gehabt. Helene war noch den Sonntag über geblieben, hatte mit ihnen eine lange Wanderung um den Sylter Ellenbogen gemacht. Daran konnte sich Benthien noch gut erinnern. Der Herbsttag hatte warm und stürmisch begonnen und heiß und windstill geendet, weshalb sie alle drei mit einem starken Sonnenbrand von ihrem Spaziergang nach Hause gekommen waren. Sie hatten viel gelacht, aber auch Wegstrecken zurückgelegt, auf denen jeder seinen Gedanken nachhängen konnte. Sehr gut kannte Helene die Inseln jedenfalls nicht, da war sich Benthien sicher. Und dass eine heimliche Beziehung zu den Klabundes bestand, erschien ihm völlig abwegig. Er schielte auf das Manuskript neben seinem Teller. Fast widerwillig irrte seine Hand zu den Seiten, blätterte ziellos darin, als sein Blick auf einen Absatz fiel:


  Der Mann hing am Seil und schaukelte auf und ab, von den Windböen getragen, schreiend. Man hatte ihn kopfüber aufgehängt, die Hände auf den Rücken gefesselt. Seine Kleider hatte man ihm ausgezogen. Er fror, das Blut in seinen Adern zirkulierte kaum noch, er fühlte den Tod näher kommen, erbarmungslos. Am meisten quälte ihn der Gedanke an Corinna. Er wusste sie im Schlafzimmer liegend, mit Nägeln an den Fußboden geschlagen, eine Wunde am Kopf durch den Vorschlaghammer, blutend, sterbend, an ihn denkend. Wer hatte ihnen das angetan? Womit hatten sie diesen Tod verdient? Nun war auch sein letzter bescheidener Wunsch, angesichts der Bedrohung wenigstens gemeinsam zu sterben, nicht in Erfüllung gegangen. Seine einzige Hoffnung war, dass es schnell gehen möge, und dass er Corinna eines Tages in anderen Welten wiedersehen würde. Gewiegt vom Wind, betend, hing er an seinem Strick, und nach und nach verließen ihn die Kräfte.


  Während er noch über den Text sinnierte, kam der Kellner mit der Kartoffelterrine, und Benthien war fürs Erste erlöst.


  Helene nahm den Telefonhörer nur zögerlich zur Hand. Wie sollte sie am besten ausdrücken, worauf es ihr ankam? Sie telefonierte nicht gern mit fremden Leuten. Zwar tauschte sie mit ihrer Lektorin immer wieder E-Mails aus, aber sie hatten selten telefonischen Kontakt gehabt, und wenn, dann ging es um Sachfragen zu ihrem Buch. Diese Situation war neu. Am besten, sie stellte der Lektorin die von Benthien gewünschten Fragen, und wenn sie gefragt wurde, warum sie das wissen wollte, dann würde sie eben die Wahrheit sagen, dass die Polizei mit im Spiel war. Andererseits durfte sie nicht zu viele Informationen verraten… eine schwierige Situation!


  Helene sah auf die Uhr. Ein normaler Büroarbeitstag wäre schon längst beendet, aber ihre Lektorin arbeitete meist bis spät in den Abend. Also die ideale Zeit, sie zu erreichen.


  Sie stand auf und ging in die Küche, um sich erst mal einen Tee zu machen. Während sie Ingwer schälte und kleine Stückchen für die Kanne zurechtschnitt, überlegte sie, wie sie diese diffizile Sache am besten angehen sollte. Sie stellte den Wasserkocher ab, wartete, bis die richtige Temperatur erreicht war, goss das Wasser in die Kanne und ging mit Kanne und Becher ins Zimmer. Dort setzte sie sich an den Schreibtisch und nahm sich einen Block. Sie schrieb einige Stichwörter auf, überlegte, zauderte, strich etwas aus, notierte von neuem ganze Sätze. Überlegte, wie sie ihre Botschaft zwischen den Zeilen rüberbringen sollte, ohne dass es auffiel. Fing noch mal von vorne an. Diesmal nummerierte sie alles durch. Malte Männchen dazwischen und Blumen mit nickenden Köpfen. Dann griff sie plötzlich zum Telefon und wählte, überrumpelte sich sozusagen selbst. Ihr Mund war trocken, und ihr Puls flatterte.


  Sie merkte gleich, als die Lektorin sich meldete, dass die Sache nicht richtig lief. Ihre Frage, durch welche Hände ihr Manuskript im Verlag gegangen war, klang merkwürdig, und es war kein Wunder, dass die Lektorin hellhörig wurde. Die eine Frage, um die es ging, kam viel zu schnell. »Warum ist das wichtig?«


  Helene spürte, wie ihre Hände feucht wurden. Jetzt nur das Richtige sagen, nichts falsch machen, es sollte ja seinen Zweck erfüllen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu improvisieren. »Also ich…, ich habe mir Gedanken gemacht, ob meine Geschichte ganz logisch ist, es sind doch noch einige Fehler darin, und jetzt… also, ich hatte mir überlegt, ob ich noch was ändern sollte…« Sie atmete tief ein. »Die Verantwortung, die ich da habe, ich meine, ich bin verantwortlich für…« Nein, das ging ganz und gar in die falsche Richtung, sie stotterte, war viel zu umständlich.


  »Helene«, sagte die Stimme ihrer Lektorin besänftigend, »bitte beruhigen Sie sich, es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Die Verantwortung für Ihr Buch hat der Verlag übernommen. Es wird in vier Wochen erscheinen, daran geht kein Weg vorbei. Und glauben Sie mir, Sie werden stolz sein, wenn es so weit ist. In ungefähr zwei Wochen bekommen Sie Ihre Belegexemplare.«


  »Eine Frage«, sagte Helene leise, »hat es außer Ihnen noch jemand gelesen?«


  Helene schloss die Augen, eine Blutwelle schoss ihr ins Gesicht, Schweiß trat auf ihre Stirn. Wie blöde, wie unsagbar blöde benahm sie sich hier! Die Lektorin musste ja annehmen, es mit einer Schwachsinnigen zu tun zu haben. Natürlich war ihr klar, dass sich noch etliche Leute im Verlag und auch außerhalb mit ihrem Manuskript beschäftigt haben mussten– der Korrektor, die Grafikabteilung, möglicherweise die Presseabteilung, die Herstellung, der Vertrieb, Verlagsvertreter. Vielleicht hatte nicht jeder alles gelesen, aber es ging ja vor allem darum, wer Zugang zu ihrer Geschichte gehabt hatte. Irritiert dachte sie an John, der ihr die ganze Sache aufgehalst hatte. »Frag doch mal deine Lektorin, wer alles im Verlag an das Manuskript herankommt«, hatte er gesagt. Ja, konnte die Polizei das denn nicht selbst ermitteln? Auch wenn der Verlag in München war, so hätte man doch sicher jemanden von der Münchener Kripo schicken können. Amtshilfe sozusagen. Und wenn…


  »Helene? Hören Sie noch?«


  Helene riss sich zusammen. Sie merkte, dass die Lektorin die ganze Zeit mit ihr sprach, doch sie hatte nichts davon mitbekommen. Sie entschuldigte sich.


  »Geht es Ihnen nicht gut?«


  »Ich möchte nur wissen, wer mein Manuskript gelesen hat!«, sagte Helene leise, aber hartnäckig. »Es interessiert mich einfach.« Oh Gott, sie hörte sich völlig bekloppt an. Trotzig wie ein Teenager. Gewandter Small Talk war eben noch nie ihre Stärke gewesen. Wie ein Kind platzte sie mit dem heraus, was ihr gerade im Kopf herumging. Wütend strich sie mit dem Kuli ihre Stichwörter auf dem Block aus. Was nützte es, sich Notizen zu machen, wenn man sich nicht daran hielt? Sie drückte den Stift so fest aufs Papier, dass es zerriss. Dann fiel ihr auf, dass auf der anderen Seite Schweigen herrschte, schon eine ganze Weile. Die Lektorin hatte doch nicht aufgelegt? Ohne Zweifel fand sie Helenes Benehmen merkwürdig. Oder hatte sie bereits ihre Antennen ausgefahren? Ahnte sie endlich, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war?


  Helene probierte ein leichtes Lachen. Selbst in ihren Ohren klang es künstlich. »Ich bin in einer Art literarischer Zirkel, in dem wir Bücher besprechen«, erklärte sie. Ja, das war ein guter Anfang, das klang authentisch, wahrscheinlich deshalb, weil es wahr war. »Und dort«, fuhr sie fort, »haben wir über mein Buch gesprochen. Es wurde begutachtet.« Dass sie über ihr Buch gesprochen hatten, stimmte zwar nicht, aber Helene hatte nun festen Boden unter den Füßen. Sie strich eine Haarsträhne hinters Ohr und malte eine Henkersschlinge auf ihren Block. »Deswegen wollte ich gern wissen, wer es im Verlag gelesen hat. Und wie die Geschichte angekommen ist. Ich wollte gern eine ehrliche, professionelle Meinung hören– außer Ihrer Meinung. Es ist mir sehr wichtig!«, fügte sie noch hinzu. Es war, als stünde sie neben sich und hörte dem Geschwafel einer fremden Person zu. So konnte sie doch nicht ernst genommen werden! Niemals würde sie mit solchen Argumenten die Namen all derer herausfinden, die ihr Buch gelesen hatten. Sie würde zu John gehen und ihm sagen müssen …


  Sie hörte die ruhige, eindringliche Stimme am Ende der Leitung: »Helene, was ist los? Was ist passiert, das Sie so durcheinanderbringt?«


  Helene atmete tief aus. Jetzt musste es raus, jetzt war der Augenblick gekommen. »Die Polizei«, hörte sie sich sagen. »Die Polizei muss das wissen. Es ist hier ein Mord passiert, der… er hat Ähnlichkeiten mit dem Mord in meinem Buch. Und jetzt sitzt mir die Polizei im Nacken…«


  Nachdem sie aufgelegt hatte, war sie zutiefst erleichtert. Sie hatte es hinter sich gebracht! Und hoffentlich ihren Zweck erreicht. Sie lehnte sich im Stuhl zurück, versuchte, gleichmäßig zu atmen. Jetzt erst bemerkte sie die Magenschmerzen, die wohl durch ihre verkrampfte, nach vorn gebeugte Haltung hervorgerufen worden waren. Sie nahm ihren Becher, stand auf und ging zu ihrem Bett, das umhüllt wurde von einer grünen Insel aus gedämmtem Licht. Die Zwergbanane, die Wasserpalme und der kleine Affenbrotbaum, den sie sich kürzlich geleistet hatte, warfen bizarre Schatten an die Wände. Sie klopfte die Kissen zurecht und streckte sich auf dem Bett aus. Erschöpft schloss sie die Augen. Ihr Infekt hatte sich zwar gebessert, das Fieber war verschwunden, doch sie fühlte sich noch alles andere als gesund. Dennoch würde sie gleich wieder aufstehen und zu Ben hinuntergehen, um John von dort aus ihre Liste zu faxen.


  Wieder einmal wurde die Konferenz im Garten abgehalten. Lilly holte sich noch schnell eine Wolljacke aus ihrem Zimmer, denn es war kühl geworden; die untergehende Sonne versteckte sich hinter einem dichten Dunstschleier. Als sie auf die Terrasse trat, traute sie ihren Augen nicht: Mikke hatte das Licht gedämmt und als Highlight irgendwo drei romantische Wachsfackeln aufgetrieben und angezündet, die nun lustig vor sich hin flackerten. Die Getränke hatte er auch schon bereitgestellt, dazu zwei Notebooks, Papier, Stifte, fehlten nur noch das Flipchart und Knabberartikel, und das sagte sie ihm auch. Mikke sprang auf und kam allen Ernstes mit einer Chipstüte zurück, was Lilly zum Lachen brachte.


  »Deine Freundin muss richtig stolz auf dich sein, Mikke. Du weißt, was Frauen wollen.«


  »Sag das mal Sanne. Vielleicht glaubt sie es. Leider ist sie noch ein paar Wochen in Lübeck, sie macht dort ein Praktikum. Wir sehen uns höchstens alle zwei Wochen.«


  Lilly fiel auf, dass sie von Mikke eigentlich wenig wusste. Er war, was sein Privatleben anging, angenehm zurückhaltend, ohne allzu distanziert zu sein. Als Mann sah er recht gut aus. Sein Gesicht hatte einen perfekten Schnitt, nicht zu breit, nicht zu schmal, mit einem festen Kinn und schön gezeichneten Lippen. Meistens trug er ein Baseballcap auf seinen kupferfarbenen Locken, vielleicht, weil er sie zu weiblich fand. Er hatte Lilly mal gefragt, was sie davon hielte, wenn er sich den Kopf rasieren würde. Das Entsetzen, das sie zeigte, schien ihm gefallen zu haben, aber bis jetzt hatte er diese Drohung noch nicht wahr gemacht. Lilly vermutete stark, dass seine Freundin da auch noch ein Wörtchen mitzureden hatte.


  Als John auf die Terrasse kam und neben Mikke trat, um ein Bündel Papiere auf den Tisch zu legen, verglich sie die beiden unwillkürlich miteinander. Sie waren gleich groß, um die einsachtzig, hatten eine sportliche Figur ohne Bauch, breite Schultern und kräftige Hände. Mikke hatte eine zierliche, mädchenhafte Nase, während Johns Charakternase von vorne nicht als solche auffiel, im Profil aber das Gesicht dominierte und ihm eine Attraktivität verlieh, die über das rein Sinnliche hinausging.


  John war seine Kleidung ziemlich egal. Er zog, wenn’s sein musste, auch ein zerknittertes Sweatshirt aus der Schmutzwäsche heraus, während Mikke Wert auf coole Markenkleidung legte. Heute Abend allerdings trug John einen fast neuen Troyer, hochgeschlossen bis zum Kinn. Seine Augen wirkten so dunkel wie der marineblaue Pullover, doch das änderte sich sofort, als er sich setzte und das Licht der Fackeln auf sein Gesicht fiel. Es war erstaunlich, wie sehr seine Augenfarbe vom Licht abhängig war. Jetzt, am Tisch, leuchtete sie intensiv aquamarinblau und zeigte jene Schärfe, die schon so viele Täter, die von ihm verhört worden waren, eingeschüchtert hatte. Augen hart wie Diamanten, dachte Lilly, mit denen man mühelos Glas schneiden oder bis auf den Grund einer Seele blicken konnte.


  John starrte sie eine Weile an, dann fragte er: »Versuchst du dich gerade zu erinnern, wo du mich schon mal gesehen hast?«


  Lilly entfuhr unwillkürlich ein Lachen. »Ich ziehe nur ein paar Vergleiche.«


  Johns Augen funkelten, dann beschloss er offenbar, das Thema fallen zu lassen oder es sich für später aufzuheben. Er klatschte mit der Hand auf den Papierstoß. »Dies ist das besagte Manuskript. Ich habe unterwegs auf der Fähre den Teil gelesen, der uns angeht.«


  »Und die Morde sind tatsächlich identisch?«, fragte Mikke.


  »Ich fang mal von vorne an«, sagte John und angelte sich ein paar Chips aus der Tüte. »Die beiden Eheleute in dem Buch sind Mitte vierzig, ein Paar, das sich auseinandergelebt hat. Sie wohnen in einem fiktiven Ort, der nicht am Meer liegt. Der Ablauf ist folgendermaßen: Es klingelt an der Tür, die Frau öffnet, wird zurückgestoßen und in das Gästeklo gesperrt. Der Mann sitzt am Schreibtisch. Er wird von hinten überrascht und gefesselt. Die Frau wird nach oben ins Schlafzimmer gebracht und muss sich auf den Boden legen. Ausziehen muss sie sich nicht. Und nun läuft alles haargenau so ab wie in unserem Fall, nur dass der Mann zu einem Wasserturm gebracht wird, der eingerüstet ist, und am Gerüst aufgehängt wird. Auch er stirbt an einem Schädelbruch.«


  »Und wer ist im Buch der Täter?«, fragte Mikke gespannt.


  »Das erfährt man erst am Schluss. In den Szenen, die ich gelesen habe, ist der Mann maskiert und wird nicht identifiziert.«


  »Ich könnte es lesen«, bot sich Lilly an.


  John schob ihr den Stapel rüber. »Liebend gern. Aber nicht während der Dienstzeit!«


  Lilly schnitt ihm eine Grimasse.


  »Und was halten wir nun davon?«, fragte Mikke. »Ein Mensch, der nach einer literarischen Vorlage mordet?«


  »Vor allem nach einer, die noch gar nicht veröffentlicht ist«, ergänzte John. »Was das Ganze noch etwas komplizierter macht. Spätestens morgen sollte Helenes Liste der Personen da sein, die das Manuskript gelesen haben. Und dann muss natürlich alles von den Münchener Kollegen überprüft werden.«


  »Eine Sisyphosarbeit«, stöhnte Mikke.


  John rutschte auf seinem Stuhl nach vorn; er räkelte sich, fuhr sich mit allen zehn Fingern durchs Haar, so dass es in alle Richtungen stand und dunkel-samtig glänzte wie das Fell eines Irish Setters, den man gegen den Strich gebürstet hatte. »Und was gibt es bei euch Neues?«, fragte er gähnend. »Wo stecken eigentlich Gerisch und Kessler?«


  »Beim Essen«, sagte Mikke lakonisch. »Sie kommen gleich vorbei.«


  »Gut, dass sie noch mal kurz hier reinschauen wollen.« John warf Lilly einen Blick zu. »Un’ nu?«


  »Sielas«, sagte Lilly.


  John setzte sich aufrecht hin. »Die zweiten Erben?«


  »Genau. Juri hat nichts erreicht, denn sie waren nicht zu Hause. Die Nachbarin erzählte, dass Herr Sielas, ein älterer Mann, im Krankenhaus läge. Aber Bode hat eine Frau Westphal aufgetrieben und sie gebeten, bei uns anzurufen. Frau Westphal war hier über dreißig Jahre lang die Pastorin, sie ist jetzt im Ruhestand. Er sagt, sie kennt ihre Schäfchen praktisch von der Taufe an. Frau Westphal hat nicht angerufen, sondern kam höchstpersönlich bei uns vorbei. Sie ist eine taffe alte Dame, Mitte siebzig, hat aber mehr Energie als wir alle drei zusammen. Sie war gerade auf ihrem üblichen Gang um die Amrumer Odde, das ist die nördliche Inselspitze. Gesamtdauer: zwei bis drei Stunden. Von Norddorf fährt sie dann mit dem Bus zurück.«


  John schluckte. »Es sei ihr gegönnt.«


  »Vor vier Monaten hat sie auf diesem Gang mit ihren Nordic-Walking-Stöcken einen Überfall vereitelt, als irgendein Schwachkopf mit ihrem Rucksack abhauen wollte. Inhalt des Rucksacks: fünf Äpfel, eine Packung Kekse, ein kleines Frotteetuch, eine Sonnencreme, eine Flasche Wasser, eine Dauerkarte für den Bus. Kein Geld. Wie blöd muss jemand sein, um so was klauen zu wollen? Der Typ musste im Krankenhaus auf Föhr genäht werden! Nachher hat er ihr leidgetan. Sie sagt, sie hätte ihm die Äpfel und die Kekse gönnen sollen. Nächstenliebe praktizieren, verstehst du? Aber«, Lilly wackelte mit dem Zeigefinger in der Luft herum, »du hättest hören sollen, was sie über die Klabundes sagt. Sie sagt, wenn sie katholisch wäre, würde sie meinen, die hätten bekommen, was sie verdienten. Denn wenn sie katholisch wäre, könnte sie diese sündigen Gedanken beichten und bekäme Absolution erteilt. Als evangelische Pastorin und Christin dürfe sie so was natürlich nicht einmal denken. Sie ist wirklich eine ehrliche alte Dame, sehr fürsorglich und voller Nächstenliebe. Aber rabiat.«


  »Und schlagkräftig«, ergänzte John und schmunzelte. »Hat sie dir auch verraten, warum die Klabundes den Tod verdient haben? Selbst für eine Pastorin scheint mir das eine ziemlich herbe Aussage zu sein.«


  »Wegen der Familie Sielas«, sagte Lilly. »Die lag ihr wohl sehr am Herzen. Die Sielas’ sind von den Klabundes unter sehr unerquicklichen Umständen von der Insel vertrieben worden, aber das muss schon lange her sein. Ganz genau wusste sie auch nicht mehr, was da passiert war.«


  »Hat sie denn Kontakt zu den Sielas’?«


  »Nein, sie haben offenbar alle Brücken hinter sich abgebrochen. Interessant ist aber Folgendes: Sie berichtete uns, dass ein Nachbarkind der Sielas’, das mit deren Tochter Astrid befreundet war, eben diese Tochter vor wenigen Tagen in Nebel gesehen und kurz mit ihr gesprochen hat. Astrid Sielas– oder wie immer sie jetzt heißt– erzählte, dass sie mit ihrer Familie hier Urlaub mache. Sie wohnen im Smäswai.«


  John nickte zufrieden. »Das bringt uns einen Schritt weiter. Wir werden gleich morgen als erstes dort hingehen. Aber ich habe noch was anderes vor. Wo bleiben eigentlich die Kollegen? Mikke! Ruf sie an. Mach ihnen ein bisschen Dampf, sonst muss ich alles zweimal erzählen. Was gibt es sonst noch?«


  »Wir haben diesen Cesarius überprüft«, sagte Mikke, nachdem er den Anruf getätigt hatte. »Du weißt doch, diese Geburtstagskarte. Da schreibt Frau Klabunde ›Er freut sich schon sehr darauf, C. ein Schnippchen zu schlagen‹. Der Mann ist Historiker, vierundachtzig Jahre alt, wohnt am Bodensee. Und dort war er auch die ganzen letzten Wochen, wie uns seine Tochter am Telefon versichert hat. Du wirst es nicht glauben, aber er schreibt ebenfalls an einem Buch über das Alexandergrab! Darüber haben sie korrespondiert. Nur, dass Klabunde ihm nicht verraten hat, dass er zum selben Thema veröffentlichen will. Er hat sich offenbar alle Mühe gegeben, dass sein Werk als Erstes herauskommt. Das war es wohl, was Frau Klabunde mit ›Schnippchen schlagen‹ gemeint hat. Der Alte war schon ein ziemlich unangenehmer Charakter.«


  »Freut mich, dass der alte Herr am Bodensee nun diesen Wettstreit gewinnt«, sagte Lilly. »Klabunde war mit seiner Arbeit noch nicht am Ende und wird es nun auch niemals werden.«


  »Okay, Cäsar ist erledigt. Noch was, was ich wissen muss?«


  Lilly gab Mikke ein Zeichen, er sollte weiterreden. »Claudia Matthis hat einen Stapel Untersuchungsergebnisse per Fax geschickt. Sie liegen drüben im Wohnzimmer. Und dann hat uns Heinrich Morag besucht, ganz aus freien Stücken.«


  »Morag?«


  »Der Vogelwart. Du erinnerst dich doch, als ich ihn nach dem Mann im Lendenschurz fragte, wusste er angeblich nicht, wer das war«, sagte Mikke. »Was umso sonderbarer ist, als die Wohnung, in der Morag wohnt, Pedersen gehört. Er ist Morags Vermieter! Und Pedersen ist ja, wie wir inzwischen wissen, bekannt wie der sprichwörtliche bunte Hund auf der Insel. Jeder weiß, dass er zu bestimmten Zeiten im Lendenschurz durch die Gegend turnt.«


  »Abhängigkeit«, sagte John.


  »Du sagst es. Morag hatte Angst, Pedersen in die Sache hineinzuziehen, zumal der ihn aus der Wohnung raushaben will. Er möchte offenbar lieber an Feriengäste vermieten, bringt ja auch viel mehr ein. Als Morag dann aber erfuhr, dass wir Pedersen im Visier haben…«


  »Haben wir das denn?«


  »Oh ja«, sagte Mikke und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, »hör nur mal bis zum Ende. Als Morag also erfuhr, dass wir ohnehin schon bei Pedersen waren und mit ihm gesprochen hatten, hielt er es für besser, seine Aussage zu korrigieren. Er hat nun bestätigt, dass er ihn kurz nach neun am Samstagmorgen an der Vogelkoje gesehen hat. Weiter will er aber nichts Komisches bemerkt haben.«


  »Und warum haben wir Pedersen im Visier?«


  Mikke nahm einen Schluck von seinem Johannisbeersaft. »Er hat uns nicht die Wahrheit gesagt, als wir am Montag bei ihm waren«, sagte er. »Wir haben inzwischen die aus- und eingehenden Telefonate der Klabundes der letzten Wochen überprüft. Pedersen hat unseren Freund Ambros Klabunde in den drei Wochen vor dessen Tod sieben Mal angerufen! Ein Gespräch hat dreiundzwanzig Minuten gedauert, die meisten anderen zwischen fünf und zehn Minuten. Und: Die aktuellen Fingerabdrücke, die die Techniker an der Tür gefunden haben, sind von Addi Pedersen! Das wissen wir, weil Pedersen jahrelang quasi Berufsdemonstrant war. Überall, wo was los war, war er dabei– in Berlin, Brockdorf, Gorleben, bei den Atommülltransporten, schon in den 1980er-Jahren hat er gegen die Startbahn West demonstriert und gegen die Stationierung der Pershing-II-Raketen. Vor sechs Jahren musste man ihn von einem Baum pflücken, auf dem er vierundzwanzig Tage lang kampiert hat, um zu verhindern, dass er gefällt wird. Was gibt’s da zu grinsen?«


  John schmunzelte. »Könnte ein Kumpel von mir gewesen sein– nicht dass ich auf Bäumen kampiert hätte, aber bei der einen oder anderen Demo bin ich auch dabei gewesen. Was empört dich daran so?«


  Mikke schnaufte. »Er hat uns angelogen«, sagte er aufgebracht. »Am Montag. Er sagte, genau wie seine Frau auch, er hätte keinen Kontakt zu den Klabundes. Dabei war das eine fette, dreiste Lüge! Was ist denn eigentlich mit euch los heute?«


  Lilly konnte nicht anders, sie musste in Johns Lachen einstimmen. »Mikke, du bist so süß. So herrlich naiv. So wunderbar empört, weil jemand dich angelogen hat. Ich weiß nicht, ob du bei der Polizei richtig bist.«


  John beugte sich über den Tisch. »Du darfst das nicht persönlich nehmen, Mikke. Geh einfach davon aus, dass Menschen lügen, jeden Tag, jede Minute; besonders solche, die Angst haben, in irgendeine Sache verwickelt zu werden. Sie lügen, auch wenn sie unschuldig sind. Sie lügen wie gedruckt, sie lügen dir die Hucke voll und das Blaue vom Himmel herunter und manchmal sogar sich selbst in die Tasche. Unser Job ist es, ihre Lügen aufzudecken und einzuordnen– und zu entscheiden, ob sie für unsere Ermittlungen relevant sind oder nicht. Addi werden wir uns noch mal vorknöpfen. Vielleicht hat er irgendwas mit Klabunde gemauschelt, das er nicht an die große Glocke hängen wollte, wir werden sehen. Ach, da kommen ja auch schon die Kollegen vorbei. Wie nett.«


  Leon Kessler, mit dem Lilly noch nicht zusammengearbeitet hatte, war ein impulsiver junger Mann und offenbar der Traum jeder Schwiegermutter. Er hatte lange Koteletten und so viele Haare, dass er einem weniger Begünstigten locker die Hälfte davon hätte abgeben können. Eine widerspenstige Locke fiel ihm immer wieder in die Stirn. Er wirkte verschmitzt und fröhlich, aber Lilly wusste, dass das sorglose Sunnyboy-Image genauso täuschen konnte wie die großen, blauen Kinderaugen. Alles nur Tarnung. Sie hatte ihn heute als einen gewitzten und scharfsinnigen Kollegen kennengelernt, der viel Eigeninitiative zeigte. Dass Annika Gerisch ehrgeizig war, dass sie zielstrebig die Karriereleiter hinaufsteigen wollte und auch das Zeug dazu hatte, wusste Lilly. Sie schätzte ihre Einfühlsamkeit und Klugheit ebenso wie ihr angenehmes Äußeres: die grauen Augen, die dunklen, üppigen Haare, die sie stets locker hochgesteckt trug. Sie war sehr zierlich, aber Lilly wusste, dass sie Karate und Jiu-Jitsu beherrschte und mehr Kraft hatte, als man ihr zutraute. Ihr Gesicht war schmal und fein gezeichnet; an den Ohren baumelten lange Ohrhänger aus einem Kunstgewerbeladen. Ähnlich wie Leon konnte man auch Annika leicht unterschätzen. Alles in allem war Lilly froh, dass gerade diese beiden jungen Kollegen sie hier unterstützten. Sie hoffte nur, John würde nicht zu rau mit ihnen umgehen.


  »Romantisch habt ihr’s hier«, sagte Leon und deutete mit dem Kinn auf die Wachsfackeln, deren Flammen in den inzwischen fast dunklen Nachthimmel loderten. Aus dem Nachbargarten klang gedämpft Tanzmusik, offenbar war dort eine Party in Gang.


  John schickte Leon erst einmal in die Küche, um Nachschub an Getränken zu holen. Als alle ihren Platz gefunden und ihr Glas gefüllt hatten, berichtete er vom Treffen mit Fitzen und Thyra. Lilly informierte Leon und Annika kurz über den Inhalt des Manuskripts, während John sich einen Campari mit Orangensaft mixte. Dann bat sie Annika, die die Faxe aus dem Wohnraum mitgebracht hatte, Benthien die neuesten Erkenntnisse der kriminaltechnischen Untersuchung mitzuteilen.


  »Über Pedersens Fingerabdrücke und seine Anrufe bei Klabunde hatten wir ja schon gesprochen«, sagte Lilly zu John, »jetzt kann dir Annika den Rest erzählen. Viel ist es aber nicht.«


  »Fangen wir mit den Blutspuren an«, sagte Annika und blätterte in den Seiten. »Im Klabunde-Haus gab es keine, auch keine unsichtbaren. Die Blutspritzer und Schlieren am Quermarkenfeuer stammten alle ausschließlich von dem Toten, der…«


  »Vom Opfer«, verbesserte John ein wenig pedantisch. »Als die Blutspritzer an den Turm gelangten, lebte er noch.«


  »Okay. Vom Opfer.« Annika lächelte unsicher. »Neue Fremd-DNA war am Turm nicht zu finden, dafür Hautpartikel und Hirnmasse vom Opfer. Letztere wurde durch zahlreiche Löcher, die in der Plastiktüte entstanden waren, herausgeschleudert. Anscheinend wurde er mehrfach gegen den Turm geschleudert, und jede Kollision mit der eisernen Außenhaut des Turms brachte ihm neue Kopfverletzungen bei. Frau Matthis schreibt hier in einem Kommentar, dass der Kopf an der rechten Seite aussah wie ein Frühstücksei, auf das man kräftig mit dem Löffel geklopft hat.« Sie sah auf und holte tief Luft. Lilly nickte ihr aufmunternd zu. John blickte tiefsinnig in sein Glas. Mikke war mit seinen Gedanken sonst wo, und Leons Interesse galt zwei Kaninchen, die im Garten Fangen spielten.


  »Nun zu den Fingerabdrücken. Am Turm und auf den Bänken gab es zahlreiche alte und ein paar neuere Fingerabdrücke, die meisten waren nicht zu identifizieren. Zwei der älteren Fingerabdrücke sind registriert. Einer gehört einem verurteilten Bankräuber, der seit fünf Monaten in U-Haft sitzt. Die anderen gehören zu einem Ex-Knacki, der im Juni einen schweren Autounfall hatte. Auch Klabundes Abdrücke waren darunter. Aber es wurde nichts gefunden, was auf den Täter hinweisen könnte.«


  »War ja auch nicht zu erwarten«, sagte John düster.


  Annika blätterte in ihren Papieren. »Die paar Fingerabdrücke, die auf Ambros Klabundes Körper gefunden wurden, sind von ihm selbst.«


  »Ich dachte, er wäre mit einem Schwamm abgewaschen worden?«


  »Das war er auch. Man hat Partikel des Schwamms in seinen Schamhaaren gefunden. Seine Fingerabdrücke sind offenbar erst nach dem Waschen auf seine Haut gekommen, als er seine Finger ins Fleisch gekrallt hat.«


  »Dieser Schwamm«, sagte John nachdenklich und schaute zu Lilly. »Ist das derselbe, den wir bei den Klabundes im Badezimmer gefunden haben?«


  Lilly nickte. »Wahrscheinlich ja. Jedenfalls wurden Hautpartikel von beiden Klabundes im Schwamm gefunden, von Ambros und von Irmgard.«


  »Um das Thema Fingerabdrücke abzuschließen: Am Nylonseil, mit dem Klabunde gefesselt war und an dem er aufgehängt wurde, gab es keinerlei Abdrücke«, fuhr Annika fort. »Auch nicht an der Plastiktüte. Im Taschentuch, das im Wohnzimmer gefunden wurde, war DNA, aber sie stammte von Irmgard Klabunde. Hilft uns also auch nicht weiter.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Mineralwasser. Lilly bemerkte, dass Mikke und Leon entweder eingeschlafen oder zumindest in ihren Gedanken ins Land der Träume abgedriftet waren. Aber für sie waren diese Nachrichten auch nichts Neues. Sie alle hatten bereits am Nachmittag, als John noch in Flensburg war, ausführlich darüber gesprochen. Im Nachbargarten wurde die Party allmählich lauter, die Gäste fröhlicher. Einzelne Lachsalven schallten herüber.


  Annika nahm einen ihrer Ohrringe ab und legte ihn auf den Tisch. »Nun zur toxikologischen Untersuchung. Sie…«


  »Augenblick!« John wirkte zwar zerstreut, aber Lilly wusste, dass das ebenso Camouflage sein konnte wie Leons Sunnyboy-Image. »Von wem waren denn die älteren Abdrücke im Haus? Die jüngeren waren von Pedersen, das hattet ihr mir ja schon gesagt, aber es gab ja noch welche von weiteren Personen.«


  Annika, die etwas aufgeschreckt in den Papieren geblättert hatte, atmete auf. »Tut mir leid, das hatte ich vergessen. Sie stammen von Susanne Roloff, sind aber bereits einige Monate alt und zum Teil von den Abdrücken der Klabundes überlagert. Im Gästezimmer waren die meisten zu finden. Die Fingerabdrücke im Wohnzimmer und draußen an den Fensterbrettern waren von Kommissar Bode.«


  »Ja, er war dort und hat Hundedreck besichtigt. Aber die Roloff, hatte sie nicht zu Protokoll gegeben, sie habe die Klabundes schon lange nicht mehr gesehen?«


  Mikke wachte auf und nickte. »Hat sie.«


  »Und um das Thema abzuschließen«, Annika räusperte sich, »die Abdrücke in der Küche stammen vom Installateur. Er hat in jungen Jahren ein paar Mal randaliert und einem Polizisten eine Ohrfeige verpasst, deshalb haben wir seine Abdrücke.«


  John nickte. Dann sah er Annika auffordernd an. »Und was war mit der Tox?«


  »Ja.« Annika ordnete erneut die Seiten. Lilly bemerkte, dass sie hektische rote Flecken am Hals hatte. Offenbar schüchterte John sie ein wenig ein. »Bei Irmgard Klabunde hat man nichts gefunden, kein Sedativum, nichts. Ambros Klabunde hatte eine geringe Dosis eines Beruhigungsmittels eingenommen, ein völlig harmloses Präparat auf Baldrianbasis. Und er hatte Alkohol im Blut, 1,2 Promille. Rotwein. Sonst gibt es nichts, was irgendwie auffällig wäre.«


  »Das Mittel wird er selbst genommen haben«, meinte Benthien, »wahrscheinlich hatte er leichte Schlafstörungen wie so viele. Wir haben Baldrian im Bad gefunden.« Er fuhr sich übers Gesicht. »Gibt’s sonst noch was?«


  »Die roten Fasern an Irmgards Oberbekleidung gehören vermutlich zu einem Jogginganzug. Die Streifen reflektieren Licht, der Jogger fällt dadurch im Dunkeln auf.«


  John sah auf. »Das klingt interessant. Was noch?«


  Annika blätterte in den Papieren. »Die KTU konnte zwei Teilabdrücke von Gummistiefeln sichern, direkt vor Klabundes Haus. Allerdings sind sie Dutzendware. Es waren billige PVC- Stiefel in Größe 44, die letzten Winter in den Aldi-Fillialen verkauft wurden. Das bringt uns wohl nur weiter, wenn wir sie bei einem Tatverdächtigen finden sollten.«


  »Und davon sind wir noch weit entfernt«, sagte Mikke, der plötzlich aus seinen Träumereien erwacht war.


  »Die Fußabdrücke im Haus stammen alle von den Klabundes; sie konnten ihren Schuhen zugeordnet werden.« Annika blätterte in den Papieren. »Habe ich noch was–«


  »Der Schal«, sagte Leon zu Annika.


  »Ach ja, der Schal, der in der Nähe des Quermarkenfeuers gefunden wurde, ist ein indisches Seidentuch. Jede Menge fremder DNA dran. Claudia hat uns ein Farbfoto gefaxt. Vielleicht weiß hier jemand, wem das Tuch gehört. Es kann nicht allzu lange dort gelegen haben.«


  »Da fällt mir doch gleich wieder dieser Pedersen ein«, meinte Mikke. »Sein ulkiger Lendenschurz besteht doch aus solchen Tüchern.«


  »Versteif dich nicht so auf Pedersen«, warf John ein. »Das Tuch kann auch ein Feriengast oder sonst wer verloren haben. Oder der Sturm hat es in die Nähe des Quermarkenfeuers geweht.« Er richtete sich auf, ordnete die Papiere, die weit zerstreut auf dem Tisch lagen, und blickte in die Runde. »Okay. Gut gemacht, Annika! Lasst uns jetzt besprechen, was wir morgen alles zu erledigen haben.«


  »Noch eins«, sagte Annika. »Der Computercheck hat leider nichts ergeben. Die gelöschten Dateien waren belanglos. Keine Bilanz eines Lebens auf der Festplatte.«


  »Wäre ja auch zu schön gewesen«, sagte Benthien enttäuscht.


  »Morgen die Sielas-Tochter?«, fragte Lilly.


  »Genau. Morgen werden wir uns die Sielas-Tochter vornehmen«, bestätigte Benthien. »Nach langer Zeit taucht sie wieder auf der Insel auf, die Klabundes sterben, ihre Eltern erben… Wenn das nicht eine reichlich sonderbare Kette von Ereignissen ist! Morgen werden wir hoffentlich mehr wissen.«


  Kapitel 12


  Lone stand im Badezimmer und putzte sich die Zähne. Sie war so müde, dass ihr für einen kurzen Augenblick schwindelig war. Eben hatte sie Mads ins Bett gebracht, der sich an diesem Abend besonders lange geweigert hatte, in die Federn zu springen. Lone konnte ihn verstehen. Immer wieder hielt sie Versprechungen nicht ein, ließ geplante Ausflüge platzen oder musste ein Spiel abrupt beenden. Da wollte er natürlich jede Minute auskosten, die er mit ihr zusammen sein konnte. Heute hatte sie es mal wieder mit der Schlaf-Fee versucht. Die Schlaf-Fee hatte ihm einen Polizeiwagen gebracht und das Versprechen auf eine kleine Überraschung, wenn er am Morgen aufwachte. Sie hatten zusammen ein paar Lieder gesungen, und Lone hatte ihm eine Geschichte vom Schlafhasen vorgelesen. Morgen früh würde Mads auf seinem Nachttisch ein kleiner Plüschhase erwarten. Lone seufzte und hätte sich beinahe an ihrem Zahnputzwasser verschluckt. Ihre Mutter predigte ihr immer wieder, sie solle Mads nicht so mit materiellen Dingen verwöhnen. Doch was blieb ihr anderes übrig? Sie hatte stets ein schlechtes Gewissen, wusste, dass Mads immer wieder zu kurz kam. Besonders jetzt, während dieser mühsamen Mordfall-Ermittlung, in der sie nicht so recht weiterkamen.


  Gerade heute hatte sie noch einmal die Nachbarschaft in der kleinen Siedlung befragt, in der Henriette zehn Jahre lang gewohnt hatte. Sie war am Abend von Haus zu Haus gegangen, um auch diejenigen Leute zu erwischen, die tagsüber bei der Arbeit waren. Aber niemand hatte etwas gesehen, niemandem war eine Besonderheit aufgefallen. Der unmittelbare Nachbar war verreist gewesen. Da es in dieser Siedlung in Strandnähe auch viele Ferienhäuser gab, war es normal, fremde Gesichter und Autos aus allen Landesteilen zu sehen. Lones letzte Hoffnung war nun Grete Alsted, die sich heute oder morgen hoffentlich von ihrer Tochter und dem neuen Enkel trennen konnte und nach Skagen zurückkehrte. Wenn sie noch länger brauchte, würde Lone das Gespräch am Telefon führen müssen, was sie möglichst vermeiden wollte. Eine Befragung von Angesicht zu Angesicht war so viel ergiebiger. Der grippekranke Kollege, der Henriettes Briefe und Unterlagen durchsehen wollte, hatte ebenfalls versprochen, am nächsten Tag vorbeizukommen. Lone war so dringend auf Hinweise angewiesen, dass sie langsam verzweifelte. Arnes Recherchen zu einem ähnlichem Tatmuster waren ebenfalls vergeblich gewesen. Es waren bisher keine Morde dokumentiert, in denen ein giftiges Krabbeltier den Tod verursacht hatte, weder in Dänemark noch im übrigen Europa. Aber vielleicht war dieser Mord der Anfang?


  Mitten in ihre Überlegungen hinein schrillte das Telefon. Lone spülte sich eiligst den Mund aus und schnappte sich das Mobilteil, um zu verhindern, dass Mads aufwachte. Es war Ann-Britt. Sie war aufgeregt und zappelig und verhaspelte sich beinahe.


  »Lone, ich glaube, wir haben eine Entdeckung gemacht. Oder vielmehr, Per Olsen hat sie gemacht. Die Zeichen, die der Mörder auf die Brust der armen alten Frau aufgetragen hat, haben ihm keine Ruhe gelassen. Er hat ständig darüber nachgegrübelt, und plötzlich kam ihm eine Eingebung, und seine Internet-Recherchen haben diese Idee bestätigt. Er hat mir aufgetragen, dich anzurufen, weil er heute Abend zu einem Polterabend muss.«


  Lone wurde es ganz heiß. War dies endlich ein Anhaltspunkt, dem nachzugehen sich lohnte? Der sie weiterbringen würde? Ein kleiner Wink des Mörders, dem es Spaß machte, mit der Polizei Schnitzeljagd zu spielen, weil er sich ja so unendlich überlegen fühlte? Er wäre nicht der erste Täter, der seinen Hochmut damit bezahlen musste, dass er ins Gefängnis wanderte.


  »Sag es, schnell. Was hat er rausgefunden?«


  »Er sagt, du sollst morgen um 12 Uhr zu ihm kommen. Vorher muss er noch vor Gericht aussagen. Mehr wollte er mir nicht verraten, aber er…«


  Lone war empört. »Ann-Britt! Das ist nicht dein Ernst! Deswegen rufst du mich an, nur um mir das mitzuteilen?«


  Ann-Britt wirkte zerknirscht. »Ich dachte, du freust dich. Dann weißt du doch wenigstens heute Abend schon, dass du morgen vielleicht einen Schritt weiter bist.«


  Lone bedankte sich hastig und drückte das Gespräch weg, nur um Per Olsen gleich darauf auf dem Handy anzurufen. Sein Mobiltelefon war, wie sie erwartet hatte, ausgeschaltet.


  Als sie im Bett lag, zerbrach sie sich wider besseres Wissen den Kopf, was Per herausgefunden haben mochte, und wieso das mit einer Internet-Recherche zu bewerkstelligen war. Wie erwartet kam nichts anderes dabei heraus, als dass sie immer wacher wurde. Ärgerlich klopfte sie die Bettdecke zurecht und warf sich auf ihre Schlafseite. Ole konnte sich morgen auf was gefasst machen!


  Benthien parkte den Wagen unmittelbar vor dem Haus, in dem die »Sielas-Tochter« wohnen sollte. Es war ein gepflegtes Ferienhaus aus rotem Backstein mit Reetdach, weiß blühende Rosen rankten sich an der Hauswand empor, dahinter erstreckte sich ein großer Garten mit Spiel- und Klettergeräten. Ein Wagen mit englischem Kennzeichen stand vor der Garage.


  Es war noch früh am Tag, daher nahmen Benthien und Lilly an, dass die Bewohner noch zu Hause waren. Das bestätigte sich, als sie vor der Tür standen und klingelten. Über die Spitzengardine am Fenster der Eingangstüre hinweg konnten sie einen Blick ins Innere des Hauses werfen. Sie sahen einen Mann, eine Frau und ein Kind am Tisch sitzen, offenbar beim Frühstück. Da das Wetter bedeckt und windig war, schien die Terrasse heute nicht der geeignete Ort für ein gemütliches Morgenmahl zu sein.


  Beim zweiten Klingeln erhob sich der Mann und öffnete. Fragend blickte er sie an. Benthien schätzte ihn auf Mitte vierzig. Frauen, dachte er, würden ihn sicher als »knuffig« bezeichnen. Seine langen Beine steckten in einer legeren Five-Pocket-Jeans im Used-Look, dazu trug er ein Poloshirt in der Farbe seiner braunen Augen und an den Füßen Flip-Flops. Das rundliche Gesicht wirkte jugendlich, freundlich und hatte eine schöne Urlaubsbräune. Bis auf einige Lachfältchen um die Augen herum war es faltenfrei. Die vollen, braunen Haare ringelten sich hinter den Ohren.


  Benthien und Lilly zeigten ihre Ausweise. »Wir würden gern mit Ihrer Frau sprechen.«


  Erstaunt, aber ohne Widerstand ließ der Mann sie ein. Lilly erkundigte sich nach seinem Namen und erfuhr, dass er Andrew Faraday hieß, genannt Andy. »Wir leben in London, sind zurzeit hier im Urlaub.« Benthien vermutete, dass diese Erklärung eine versteckte Frage beinhaltete. Er ignorierte sie und folgte Faraday in das kombinierte Wohn-Esszimmer. Ein kleines, blondes Mädchen mit langen Zöpfen saß am Tisch und stocherte in einem Obstsalat. In den Augen der jungen Frau, die Benthien für die Tochter der Sielas’ hielt, erkannte er erstaunt Angst, ja fast Panik, als sie ihn und Lilly hereinkommen sah. Er bemerkte, wie sie mit ihrem Mann Blicke tauschte. Sie hatte tiefliegende, mit Kajal umrandete Augen, eine zierliche, nach oben strebende Nase in einem schmalen Gesicht und glänzende, dunkelbraune Haare mit einem Hauch von Gold. Sie erinnerte Benthien an die junge Geraldine Chaplin. Sie strahlte Verletzlichkeit, eine nervöse Erotik und gleichzeitig Stärke aus. Auch sie trug Jeans und einen leichten, rostfarbenen Pullover mit V-Ausschnitt, der den langen Hals und ihren zarten Knochenbau unterstrich.


  »Wir würden gern mit Astrid Sielas sprechen«, sagte Lilly freundlich. »Sind Sie das? Ist Sielas Ihr Mädchenname?«


  Die junge Frau lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor dem Oberkörper.


  »Warum wollen Sie das wissen?«, fragte Andy Faraday reichlich defensiv.


  »Nun beantworten Sie doch erst mal unsere Frage«, sagte Lilly und lächelte die verängstigte junge Frau freundlich an.


  »Ja, Sielas ist mein Mädchenname«, sagte sie endlich. Ihre Stimme hatte einen vollen Klang, hörte sich aber nervös an. Sie zupfte an ihren langen Haaren. »Worum geht es denn?«


  »Das Ehepaar Klabunde«, sagte Benthien ruhig. »Kannten Sie sie?« Er und Lilly hatten den Vorteil, dass sie standen und auf Astrid Faraday herunterblicken konnten. Das Kind löffelte immer noch seinen Obstsalat, ließ aber den Blick seiner großen grauen Augen auf Benthien und Lilly ruhen, als wollte es sie hypnotisieren.


  Astrid Faraday riss sich zusammen. Sie räumte das Frühstücksgeschirr beiseite und forderte die beiden Beamten auf, sich zu ihnen an den Tisch zu setzen. »Hast du nicht Lust, draußen zu spielen?«, sagte sie zu ihrer Tochter und griff nach der fast leeren Obstschale. Das Kind stand langsam auf, zögerte und schlurfte ohne ein Wort davon. Astrid Faraday warf ihrem Mann einen auffordernden Blick zu, offenbar hätte sie auch ihn gern aus dem Wege gehabt, doch Faraday ignorierte den Wink. Er holte ein Tablett und begann, die Tassen und Teller, den Brotkorb und die anderen Frühstücksutensilien zusammenzuräumen. Dabei fragte er Benthien und Lilly, ob sie einen Kaffee wollten. Beide verneinten. »Für dich einen, Schatz?« Benthien bemerkte, dass Astrid Faraday eigentlich ablehnen wollte. Dann fiel ihr aber wohl ein, dass sie ansonsten vor einem leeren Tisch sitzen würde und keine Beschäftigung für ihre Hände hätte, daher willigte sie rasch ein. Ihre Nervosität versetzte die Atmosphäre in kleine Schwingungen. Faraday verließ den Raum, man hörte ihn in der Küche hantieren. Astrid legte die Hände flach auf den Tisch und streichelte ihn, als wäre er ein kleines Pelztier. Benthien fiel bei näherem Hinsehen auf, dass ihre großen Augen von einem Netz feiner Fältchen umgeben waren. Offenbar war sie älter, als sie auf den ersten Blick aussah.


  »Die Klabundes– ja, der Name sagt mir etwas.« Sie blickte auf den schmalen Ehering an ihrer linken Hand. »Ich kannte sie flüchtig. Es ist allerdings sehr lange her.«


  »Damals lebten Sie auf Amrum«, tastete Benthien sich vor.


  »Ich bin hier aufgewachsen, ja. In Norddorf.« Sie lächelte schwach, ohne aufzublicken. »Ein Paradies für Kinder. Wir waren eine ziemlich wilde Bande, spielten Räuber und Gendarm in den Wäldchen, kletterten auf Bäume, bauten uns Hütten, spielten Strandungsfälle nach. Wir tobten den ganzen Tag draußen herum, aßen draußen, schliefen oft nachts am Strand oder in den Dünen. Die Insel war für uns ein einziger Abenteuerspielplatz.« Leiser fügte sie hinzu: »Ich wollte, meine Tochter könnte so aufwachsen.« Immer noch blickte sie auf ihre unruhigen Hände. Benthien wunderte sich, dass sie auf einmal so viel hervorsprudelte. Vielleicht aus Nervosität?


  Andy Faraday kam aus der Küche und brachte die Kaffeekanne, vier Tassen– »vielleicht möchten Sie ja doch einen Kaffee?«–, Milch und Zucker und verteilte alles auf dem Tisch. Dann setzte auch er sich. Sein Blick ruhte auf seiner Frau.


  »Es hat sich wohl inzwischen auf der Insel herumgesprochen, dass die Klabundes ermordet wurden«, sagte Benthien.


  »Was haben wir damit zu tun?«, wollte Faraday wissen.


  »Genau das wollen wir von Ihnen wissen!«


  Astrid goss Kaffee in ihren Becher, bediente sich mit Milch und Zucker. »Wir sind nach Amrum gekommen«, sagte sie– und Benthien meinte, ein leises Zittern in ihrer Stimme zu spüren–, »weil ich Lisi den Ort zeigen wollte, wo ich aufgewachsen bin. Das ist doch verständlich, oder? Für mich ist es wie eine Zeitreise in die Vergangenheit. Alte Erinnerungen kommen wieder hoch, die ich vergessen oder verdrängt hatte, auch schmerzliche. Ich…« Benthien sah, dass ihre Augen sich gerötet hatten. Ihre Stimme klang belegt und wurde immer leiser. Sie angelte nach einem Teddybären, der neben dem Platz ihrer Tochter lag, und setzte ihn vor sich auf die Tischplatte. Jemand hatte ihn aus brauner Mohairwolle selbst gestrickt; man hatte ihm Knopfaugen angenäht und aus schwarzer Wolle eine Schnauze gestickt. Die großen runden Ohren waren aus einem Pelzrest geschnitten worden und gaben dem Bären ein pfiffiges Aussehen. Astrid Faraday knetete sie liebkosend mit ihren langen Fingern, deren Nägel überraschend abgebissen aussahen.


  »Verstehe«, sagte Lilly. »Sie haben bestimmt viele Freunde getroffen und gemeinsame Erinnerungen ausgetauscht.«


  Astrid bewegte leicht den Kopf, was ebenso ein »Ja« wie ein »Nein« bedeuten konnte.


  Benthien ließ die Stille anwachsen. Faraday rührte Zucker in seinen Kaffee, trank aber nicht. Seine Frau streichelte den Bären, der an einigen Stellen schon ziemlich ramponiert aussah. Irgendwann hielt sie die Stille nicht mehr aus. Als ihr Mann sah, dass sie zum Sprechen ansetzte, sagte er schnell: »Können wir sonst noch etwas für Sie tun?«


  Benthien musste innerlich grinsen. Faraday sah nicht aus wie ein Trottel; ihm musste klar sein, dass es einen besonderen Grund gab, der sie hergeführt hatte. Und dass sie durchführen würden, was sie sich vorgenommen hatten. Er konzentrierte sich auf Astrid. Freundlich sagte er: »Ihre Eltern. Wissen Sie, wo sie sich derzeit aufhalten?«


  Astrid fuhr zusammen, und ihr Mann sagte scharf: »Was wollen Sie eigentlich von uns?«


  »Kein Grund, sich aufzuregen«, sagte Lilly beruhigend. »Wir möchten einfach nur mit Ihren Schwiegereltern sprechen. Ist das ein Problem?«


  »Ja«, sagte Astrid hart. »Mein Vater ist gerade aus dem Krankenhaus gekommen. Ich möchte nicht, dass er sich aufregt.«


  »Er würde sich aufregen, wenn wir die Klabundes erwähnten?«, fragte Benthien. »Ich versichere Ihnen, wir haben keine schlechten Nachrichten!«


  Zum ersten Mal richtete Astrid Faraday den dunklen Blick voll auf ihn. Er konnte Wut darin erkennen, Angst und so etwas wie störrische Entschlossenheit.


  »Sagen Sie es uns, wir werden es weiterleiten«, sagte Faraday und nahm einen Schluck Kaffee.


  Benthien lachte. »Netter Versuch.« Er beugte sich nach vorn. »Wo waren Sie beide am letzten Freitagabend?«, fragte er freundlich. Er sah, wie alle Farbe aus Astrids Wangen wich. Ihre Hände krallten sich in den weichen Bärenkörper.


  »Keine Ahnung«, sagte Faraday ungerührt. »Wahrscheinlich hier zu Hause.«


  »Wir waren essen«, sagte Astrid scharf. »Mit Lisi. Gegen acht Uhr haben wir ein Restaurant in Nebel besucht. Wir saßen im Garten. Kurz nach neun waren wir zurück. Ich habe Lisi ins Bett gebracht, dann haben wir ferngesehen… einen Tatort, soweit ich mich erinnere.«


  »Ist es da passiert– am Freitagabend? Sie glauben doch nicht wirklich, dass wir etwas mit dem Tod der Klabundes zu tun haben?« Faraday richtete sich auf. Er wurde ärgerlich. »Was soll das eigentlich alles? Ich habe Sie schon mal gefragt: Was wollen Sie von uns? Was haben wir mit diesen Leuten zu tun? Wir waren seit über zwanzig Jahren nicht mehr auf der Insel…«


  Faraday verstummte abrupt.


  »Ach, Sie waren schon mal auf Amrum?«, fragte Benthien. »Sind Sie eigentlich Deutscher, Mr. Faraday? Sie haben einen englischen Namen, sprechen aber perfekt Deutsch.«


  »So was soll es geben«, brummte Faraday.


  »Wir haben uns auf Amrum kennengelernt, als ich fünfzehn war«, sagte Astrid schnell. »Andy war damals… in den Ferien hier. Zehn Jahre später haben wir uns zufällig in London wiedergetroffen. Wir wohnen in London.«


  »Und nach zwanzig Jahren fahren Sie wieder auf die Insel, wo alles begonnen hat. Wie romantisch.« Benthien warf Lilly einen scharfen Blick zu, doch ihr Tonfall ließ keinerlei Sarkasmus erkennen. »Darf ich fragen, was Sie beruflich machen?«


  »Ich habe in London eine Boutique für Sportkleidung«, sagte Astrid. »Mein Mann ist Softwareingenieur. Was, wenn ich fragen darf, wollen Sie von meinen Eltern? Meinem Vater geht es nicht gut, er hatte in den letzten Jahren immer wieder Herzprobleme und hohen Blutdruck. Ich würde ihm gern eine Befragung ersparen.«


  »Von einer Befragung kann keine Rede sein. Wir haben eine Nachricht für Ihre Eltern. Von Ambros Klabunde– eine positive Nachricht«, fügte Lilly schnell hinzu, als sie Astrids Reaktion sah.


  Benthien betrachtete die Faradays mit halb geschlossenen Augen. Andy biss die Zähne so heftig zusammen, dass seine Kiefermuskeln deutlich hervortraten. Astrid war kalkweiß geworden und hielt sich an der Tischkante fest, als fürchtete sie, vom Stuhl zu kippen. Allein der Name »Klabunde« schien heftige Reaktionen bei beiden Faradays auszulösen. Sonderbar für Leute, die die Klabundes nur flüchtig kannten und sie nach eigenen Aussagen seit Jahrzehnten nicht gesehen hatten.


  »Wovor haben Sie Angst, Mrs. Faraday?«, fragte Benthien. »Was haben Ihnen die Klabundes angetan?«


  »Mensch, Lone, ich wollte dich doch nicht ärgern!«, sagte Per und rieb sich seinen schmerzenden Schädel. »Ich habe Ann-Britt getroffen, als ich gerade aus dem Büro kam. Ich hatte es eilig, weil ich für den Polterabend schon spät dran war. Deshalb habe ich ihr nur schnell gesagt, dass ich die Hieroglyphen entschlüsselt habe, weil ich dachte, es freut dich, das zu hören. Außerdem dachte ich, du würdest es als Erste wissen wollen. Au!« Er massierte seine Stirn in der Hoffnung, die Trommeln und das Schlagzeug dahinter zum Schweigen zu bringen. Die drei Stunden Schlaf, die er nach dem feuchtfröhlichen Gelage gehabt hatte, hatten ihn nicht wirklich erfrischt.


  »Okay, es sei dir verziehen«, sagte Lone ungeduldig. »Aber jetzt rück schon mit dem heraus, was du gefunden hast. Anscheinend war es ja ganz einfach. Ann-Britt sagte, du bist durchs Internet darauf gekommen?«


  Per Olsen warf Ann-Britt, die neben ihm stand, einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ganz so einfach war es nun doch nicht. Erst mal musste ich die Erkenntnis haben, dann konnte ich recherchieren.«


  Lone sah aus, als würde sie gleich explodieren, aber Ann-Britt tätschelte ihm beruhigend die Schulter und warf Lone einen Blick zu. »Kann ich dir irgendetwas zu trinken bringen? Oder vielleicht ein Aspirin?«, sagte sie, zu Per gewandt.


  Per stöhnte leise. »Du bist ein Engel, Ann-Britt! Ich hatte noch gar keine Zeit, an so was zu denken. Komme gerade in dieser Minute vom Gericht zurück. Wenn du mir eine Flasche Mineralwasser und ein Glas Leitungswasser und vielleicht zwei Aspirin…«


  Lone gab ein Geräusch von sich, das Ann-Britt veranlasste, nun auch ihr die Schulter zu tätscheln und dann eiligst das Gewünschte zu holen. Per saß auf seinem Stuhl, die Augen geschlossen, die Fingerspitzen gegen die Stirn gepresst.


  Lone betrachtete ihn ohne jedes Mitgefühl. »Frische Luft würde dir guttun«, sagte sie, »und ein herzhaftes Essen. Du solltest…«


  »Sprich mir nicht von Essen«, sagte Per freudlos, aber mit erstaunlich kräftiger Stimme. »Sonst wirst du noch eine Weile auf meine Mitarbeit verzichten müssen.«


  Nach dieser Drohung herrschte Stille, bis Ann-Britt mit ihrem Lebensrettungspaket zurück war. Lone beobachtete, wie Per die Tabletten auflöste. »Müssen wir jetzt warten, bis sie gewirkt haben?«, fragte sie sarkastisch. »Sollen wir dir vielleicht noch ein Sofa organisieren?«


  Per warf ihr einen Blick zu, fasste seine langen Haare mit einem Haarband zusammen, das auf seinem Schreibtisch lag, und warf den Computer an. Offenbar war das so zu deuten, dass er nun zur Arbeit bereit war.


  Auf dem Großmonitor erschien das vertraute Bild von Henriettes beschrifteter Brust- und Schulterpartie. Dann besann sich Per offenbar, einen anderen Weg zu gehen. Er rief die Google-Seite auf. In diesem Moment sprang die Tür auf, und Arne Borg kam herein. »Ihr hättet ja durchaus auf mich warten können«, sagte er mürrisch und wurde auch nicht viel munterer, als Lone ihm versicherte, sie hätten noch gar nicht angefangen. Sie ignorierte ihn und nickte Per zu, der trommelnd an seinem Schreibtisch saß.


  »Wir waren uns ja darüber einig, dass die letzten drei Buchstaben ›JOB‹ heißen sollten«, begann er, »und dass das erste Zeichen eine römische Eins war oder ein Buchstabe. Jetzt passt mal auf.« Er tippte ›IJOB‹ in die Eingabezeile, drückte Enter, und sofort erschienen die Ergebnisse.


  »Hiob!«, riefen Lone und Arne im Chor. Lone pfiff lautlos. »Ijob ist also nur eine andere Schreibweise von Hiob«, sagte sie. »Und die Zahlen weisen demzufolge auf das Kapitel und den Vers hin.«


  »Du sagst es.« Per nickte. »Wenn ich nicht so ein Heidenkind wäre, hätte ich schon eher darauf kommen können. Ich habe das Pferd leider von hinten aufgezäumt. Habe mich erst mal stundenlang mit den Zahlen abgegeben, habe das Bild nochmals vergrößert und jedes einzelne Pixel stundenlang angestarrt. Dadurch kam ich immerhin darauf, dass die letzte Zahl eine ›6‹ ist und keine ›8‹, dass die Zahl hinter der ›3‹ eine verschmierte ›0‹ ist und keine ›1‹, und dass die ›0‹ vor der ›3‹ gar keine Zahl ist, sondern Schmiere vom letzten Buchstaben, dem ›B‹. Es war ja ein weicher Kajalstift, mit dem die Botschaft aufgetragen wurde, und das Opfer hat sich vor Schmerzen hin- und hergeworfen. Kein Wunder, dass die Schrift nicht mehr klar und deutlich zu lesen ist.«


  Ann-Britt sah auf ihre Armbanduhr. »Verrätst du uns jetzt auch noch, was im Buch Hiob, Kapitel 30, Vers 26, steht? Ich muss nämlich gleich zu einer Obduktion mit Holm. Und mein Chef wartet nicht gern, wie ihr wisst.«


  Wieder tippte Per den Namen und die Zahlen bei Google ein und klickte auf das erste Ergebnis. Er scrollte die Seite ein Stück nach unten, und der Text stand klar und deutlich vor ihnen:


  »Ich wartete des Guten,


  und es kam das Böse,


  Ich hoffte auf das Licht,


  und es kam Finsternis.«


  »Er war ein Teufel«, sagte Astrid mit dumpfer Stimme, während sie die pelzigen Bärenohren heftig beutelte. »Es machte ihm Spaß, Menschen zu quälen, sie hinzuhalten, ihnen Hoffnungen zu machen und die Hoffnungen dann platzen zu lassen. Er war wirklich ein Teufel. Und er genoss das Unglück anderer.«


  Benthien registrierte Andy Faradays gespannte Aufmerksamkeit. Er war auf dem Sprung, jederzeit einzugreifen, während ihm Astrid lockerer vorkam, jetzt, da sie sich entschlossen hatte zu reden.


  »Was hatten Sie und Ihre Eltern mit den Klabundes zu tun?«


  Astrid fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Mein Vater ist hier auf Amrum geboren. Seine Eltern besaßen in Norddorf ein kleines Friesenhaus auf einem großen Grundstück, mit einem wunderbaren Blick auf Föhr und das Wattenmeer. Mein Großvater war Schreiner, und mein Vater hat den Betrieb später weitergeführt. Mein Vater wollte es zu etwas bringen, er war voller Ideen. Als sich in den 1960er-Jahren der Fremdenverkehr langsam entwickelte und immer mehr Feriengäste auf die Insel kamen, wollte mein Vater auf seinem Grundstück zwei Häuser bauen, um Wohnungen an Gäste zu vermieten. Jahrelang hat er sein Projekt geplant, hat alles durchgerechnet, denn er wollte sich auf keinen Fall überschulden.« Astrid nahm einen Schluck von ihrem inzwischen kalten Kaffee. Faraday schaute ins Leere.


  »Als ich klein war«, fuhr sie fort, »waren die Baustellen auf unserem Grundstück der schönste Spielplatz, den ich mir vorstellen konnte. Vater steckte sein ganzes Herzblut in dieses Projekt. Er wollte, dass die Gäste es schön hatten, dass sie sich wie zu Hause fühlten. Viele Möbel baute er selbst. Und wir hatten Glück. Es lief gut mit dem Vermieten, jedes Jahr hatten wir mehr Anfragen. Vater freute sich, dass wir uns nun etwas leisten konnten, zum Beispiel in den Urlaub zu fahren. Und er konnte Geld für meine Ausbildung zurücklegen; er wünschte sich so sehr, dass ich studieren könnte, vielleicht sogar im Ausland.«


  »Und dann kamen die Klabundes«, sagte Benthien.


  Astrid nickte. »Und dann kamen die Klabundes.« Sie hielt den Bären noch immer in den Händen und rieb seine braunen Glasaugen blank, wieder und wieder. »Zuerst habe ich nichts mitbekommen von dem, was da ablief. Aber dann merkte ich, dass ab und zu fremde Männer zu meinem Vater kamen und dass er hinterher immer besonders bedrückt, manchmal auch wütend war.« Sie schluckte trocken. Andy Faraday stand leise auf und brachte ihr ein Glas Wasser. »Einmal fand ich ihn hinter einem Stapel Holz und sah, wie er lautlos weinte. Er war völlig verzweifelt.« Sie ergriff das Glas und trank gierig. »Ich hatte ihn bis dahin nie weinen sehen. Es war ein Schock. Ich schlich mich davon, war völlig durcheinander. Ich wusste nicht, was los war, und dann packte mich die Angst. Bei uns herrschte eine seltsame Atmosphäre; mein Vater verstummte, meine Mutter wurde fast depressiv, und beide zogen sich vollständig zurück. Freunde besuchten uns kaum noch …«


  Sie unterbrach sich, weil Lisi hereinkam und ungeduldig von einem Fuß auf den anderen stieg. »Wann kommt ihr denn endlich?«, fragte sie, und ein vorwurfsvoller Blick streifte Benthien und Lilly. »Wir wollten doch nach Wittdün zum Einkaufen. Und Papa wollte mir den Hundekalender kaufen.«


  »Wir fahren gleich. Spiel so lange noch ein bisschen draußen«, sagte Faraday, und das Kind zog murrend ab. Vorher schnappte es sich allerdings noch den Teddybären vom Tisch.


  »Es herrschte eine unglaubliche Atmosphäre der Angst, die fast greifbar war«, fuhr Astrid fort, als wäre sie nicht unterbrochen worden. »Aber nicht nur bei uns, auf der ganzen Insel. Da war dieses junge Mädchen, kaum älter als ich, das am Strand angetrieben wurde, tot natürlich, ganz schrecklich zugerichtet, man sagte, jeder einzelne Knochen in ihrem Körper wäre gebrochen gewesen und das Gesicht hätten die Fische gefressen. Und dann später der kleine Junge, der im Watt ertrank…«


  Benthien und Lilly sahen sich an.


  »Ich hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit, dass wir alles verlieren würden. Dennoch, ein gutes halbes Jahr, nachdem die Männer zum ersten Mal gekommen waren, wurde unser Grundstück zwangsversteigert. Und mein Vater floh von der Insel, so weit weg wie möglich, ins Allgäu. Dort lebte er mit einer großen Wunde im Herzen, die sich bis heute nicht geschlossen hat. Nach zwei Jahren, als er es nicht mehr aushielt, zogen wir wieder in den Norden, nach Glücksburg. Er und meine Mutter wohnen heute noch dort. Er ist seitdem nie wieder auf Amrum gewesen.«


  Lilly räusperte sich. »Und hinter alldem steckte Klabunde? Wie hat er das denn angestellt?«


  »Mein Vater kam auf die unglückliche Idee«, fuhr Astrid fort, »noch ein drittes Haus zu bauen. Es sollte ein kleines, kuscheliges Heim werden für eine Familie mit Kindern. Vielleicht hatte er sogar im Sinn, dass ich einmal mit meiner Familie dort wohnen könnte. Für dieses Vorhaben benötigte er eine Aufstockung seines Darlehens.« Sie holte tief Luft. »Damit fing das Unglück an.«


  Andy Faraday legte beruhigend seine Hand auf die seiner Frau. Sie hatte wieder angefangen, den Tisch zu streicheln.


  »Die Bankfiliale, die meinem Schwiegervater den ersten Kredit gegeben hatte, hatte eine andere Leitung bekommen«, nahm er nun das Wort. »Sie wollten ein neues Gutachten machen lassen, bevor sie das Darlehen erhöhten.« Er schwenkte die Kaffeekanne. »Möchte noch jemand?« Alle schüttelten den Kopf, und er fuhr fort: »Um es kurz zu machen: Der neue Gutachter befand, dass die Sicherheiten nicht ausreichten, um ein höheres Darlehen zu rechtfertigen. Er kam sogar zu dem Schluss, dass schon das erste Darlehen zu hoch angesetzt worden war und gar nicht hätte genehmigt werden dürfen. Mein Schwiegervater hatte aber bereits mit dem Bau begonnen, denn vom vormaligen Filialleiter war ihm ja die Erhöhung des Darlehens zugesagt worden, und hatte deshalb plötzlich einen Haufen Rechnungen am Hals, die er nicht bezahlen konnte.«


  »Er machte den Fehler, die Raten für die Bank nicht mehr zu bedienen«, sagte Astrid. »Dafür bezahlte er, so gut es ging, die Rechnungen für das Baumaterial, damit er weiterbauen konnte.«


  »Und dann?«, fragte Lilly.


  Faraday sagte: »Sie können sich nicht vorstellen, wie schnell die Bank das Darlehen kündigte. Darauf hatte sie ja nur gewartet. Es kam zur Zwangsversteigerung. Klabunde kaufte alles für ’n Appel und ’n Ei. Die Häuser wurden abgerissen, selbst die neuen, und es entstanden exklusive Ferienwohnungen im Friesenstil mit allem erdenklichen Luxus. Das machte er natürlich nicht selbst, sondern mauschelte zusammen mit einer Baufirma, an der er irgendwie beteiligt war. Alle machten dabei ihren Reibach– die Bank, der Gutachter, der Justiziar der Bank, die RoMü GmbH. Deren Eigentümer und Geschäftsführer, Ronald Müller, hatte meinem Schwiegervater besonders zugesetzt.«


  »Mein Vater versuchte, juristisch dagegen vorzugehen«, sagte Astrid müde, »aber es war umsonst. Er hatte nicht das Geld, um vor Gericht zu ziehen. Später erfuhren wir, dass diese Masche auch auf Sylt abgezogen wurde. Der ganze Trick bestand darin, die Besitzer von Grundstücken, die man haben wollte, in die Schuldenfalle zu treiben, oft mit falschen Gutachten, um dann den Besitz billig zu übernehmen. Mein Vater ist bis heute nicht darüber hinweggekommen.«


  Lilly räusperte sich. »Wir haben eine gute Nachricht für Ihren Vater, Mrs. Faraday«, sagte sie.


  »Was für eine gute Nachricht sollte das schon sein, wenn sie mit den Klabundes zusammenhängt?«, fragte Andy Faraday misstrauisch.


  Benthien und Lilly wechselten einen Blick. Benthien nickte unmerklich.


  »Ein gewisser Boisen, Klabundes Anwalt, hat uns die Bestimmungen in seinem Testament mitgeteilt«, sagte sie. »Ihr Vater erbt in Norddorf ein Grundstück.«


  Astrid Faraday wurde kalkweiß im Gesicht. »Boisen?«, wiederholte sie heftig. »Boy Boisen? Der war doch damals der Justiziar der Bank. Er und Klabunde haben meinen Vater nach allen Regeln der Kunst über den Tisch gezogen!« Sie sackte in sich zusammen. »Was kann man von so einem Gauner schon Gutes erwarten?«


  Kapitel 13


  Mittwoch


  »Handelt es sich um einem religiösen Mörder?«, fragte Lone zweifelnd. »Oder wollte er uns eine Botschaft hinterlassen? Er verweist auf eine Zeile aus dem Buch Hiob, die eine gewisse Aussage beinhaltet. Warum diese Mitteilung, und was ist ihr Sinn?«


  Lone saß inzwischen wieder mit Arne Borg in ihrem gemeinsamen Büro. Beide hatten den ausgedruckten Text vor sich auf dem Schreibtisch liegen. Die Tische waren überfüllt mit Akten, Merkzetteln, Stößen von Papier und Bechern mit kaltem Kaffee. Auf Lones Schreibtisch standen einige Fotos von Mads, eins mit ihrer Mutter am Strand. Mads baute eifrig an einer Sandburg. Sein Vater war längst aus ihrem Leben verschwunden, und für eine neue Beziehung hatte sie keine Zeit.


  Auch Arne hatte seine Liebsten in Rahmen gepackt, die zwei Kinder und Isa, seine Frau. Lone wusste, dass sie gerade nach einem Grundstück für ein Haus suchten.


  Eine Ranke der Efeutute an der Wand war über die Schränke geklettert und ließ das kleine Büro etwas lebendiger und weniger staubig erscheinen. Unschuldiges Leben inmitten von Verbrechen, die vorläufig ad acta gelegt worden waren oder von neuem zur Bearbeitung anstanden, dokumentiert auf grauem Altpapier unter abgewetzten Aktendeckeln. An einer großen Magnetwand hingen Fotos von Henriette Falting und dem Tatort.


  »Vielleicht«, sagte Arne vorsichtig, »sollte uns diese Botschaft einfach nur in die Irre führen. Sollte Nähe, Intimität vorgaukeln, den Verdacht auf ihren Bekanntenkreis lenken…«


  »Nur, dass sie offenbar keinen hatte«, warf Lone ein. »Zumindest hier in Dänemark nicht.« Sie schaute auf das Blatt auf ihrem Tisch und sprach die Worte noch einmal laut vor sich hin: »Ich wartete des Guten, und es kam das Böse, ich hoffte auf das Licht, und es kam Finsternis.« Lone schwieg nachdenklich. »Das hört sich unglaublich traurig an. Und eigentlich klingt es für mich auch wahrhaftig, als verberge sich dahinter ein bestimmter Sinn. Ich habe nicht den Eindruck, dass uns diese Worte einfach nur auf eine falsche Fährte locken sollten.«


  »Aber was bedeuten sie in unserem Fall?«, fragte Arne. »Macht der Täter Henriette Falting verantwortlich für etwas, das in seinem Leben schiefging? Übrigens, der deutsche Kollege aus Kolding war vorhin da und hat die Kiste abgeholt. Er sagt, er will den Papierkram so schnell wie möglich durchsehen.«


  »Das hoffe ich doch sehr.«


  »Meine ganzen Recherchen von wegen bestimmter Daten im Jahr 2003 waren für die Katz«, beklagte sich Arne.


  »So ist das eben, mein Lieber. Was ist mit deinen anderen Recherchen? Gab es irgendwelche ungeklärten Todesfälle in Henriettes Nachbarschaft in den letzten Jahren?«


  »Absolut nichts. Dort wird offenbar nicht gestorben.«


  »Nur die arme Henriette hat es erwischt«, sagte Lone. »Vielleicht war ja ihr Umzug nach Dänemark eine Art Flucht?«


  »Du meinst, jemand war hinter ihr her? Sie hat sich hier vor jemandem versteckt?«


  »Nein, das meine ich nicht«, sagte Lone nachdenklich, »jedenfalls nicht so wie in einem amerikanischen Thriller. Ich dachte eher an eine Flucht im übertragenen Sinne, eine Flucht vor ihren Erinnerungen, vor Ereignissen aus früheren Zeiten…«


  Sie unterbrach sich, weil es an der Tür klopfte. Eine ältere, freundlich aussehende Frau betrat zögernd das kleine Büro. Lone schätzte sie auf Mitte sechzig. Sie war mittelgroß, untersetzt, hatte ein breitflächiges Gesicht und einen Mund, der offenbar gern lachte. Ihre blonden Haare, mit Grau durchsetzt, hatte sie zu einer dünnen Rolle gesteckt, was ihr ein Gretchen-Aussehen verlieh. Sinnigerweise hieß sie auch so; es handelte sich um Grete Alsted, eine Freundin Henriettes, die gerade aus Kopenhagen zurückgekommen war. Lone atmete auf. Endlich, so hoffte sie, würde sie mehr über Henriette erfahren, ihre Herkunft, ihre Familie.


  Sie begrüßte Grete Alsted herzlich. Arne brachte rasch einen Stuhl und ein Glas Mineralwasser herbei. Kaffee lehnte Grete ab. Sie setzte sich an Lones Schreibtisch, ihre grauen Augen blickten bekümmert.


  »Ich hoffe, ich kann euch helfen«, sagte sie. »Ich kann es noch immer nicht fassen! Henriette war ein so lieber, harmloser Mensch. Wie sie so viel Hass auf sich ziehen konnte, ist mir unbegreiflich. Mein Mann hat mir erzählt, wie sie umgekommen ist, diese Sache mit der Spinne…« Sie keuchte und holte ein Taschentuch hervor, um sich über die Stirn zu wischen. »Wenn ich daran denke, komme ich mir vor wie in einer Horror-Geschichte. So was kann doch nicht in unserer abgelegenen, kleinen Siedlung passieren.« Sie sah Lone Hilfe suchend an, als könnte die ihr die ungeschriebenen Gesetze des Lebens erklären, nach denen solche Dinge eben doch in friedlichen, weltabgeschiedenen Orten vorkommen konnten.


  »Du warst mit Henriette befreundet«, begann Lone behutsam, das Du benutzend, wie es in Dänemark üblich war. »Wie lange kanntest du sie?«


  »Seit sie nach Skagen gezogen ist, also seit gut zehn Jahren«, sagte Grete und trank von ihrem Wasser, als hätte sie großen Durst. »Sie ist gleich nach ihrer Pensionierung nach Dänemark gekommen. Sie war halb Deutsche, halb Dänin und sprach perfekt Dänisch. Deshalb war sie hier auch sofort integriert. Sie erzählte mir, dass sie als Kind einige Jahre in Skagen gelebt hatte. Ihr Vater war Buchhändler gewesen. Er starb bereits, als sie erst acht Jahre alt war. Danach ist sie mit ihrer Mutter nach Deutschland gezogen. Aber in Skagen hat sie sich immer besonders zu Hause gefühlt. Deshalb ist sie wieder hierher gekommen, um die letzten Jahre in einer Umgebung zu verbringen, die sie mit ihrer Kindheit verband.«


  »Du hattest nie den Eindruck, dass Henriette vor irgendwas oder irgendwem davonlief?«


  Grete nestelte unsicher an ihrer Frisur, vergewisserte sich, dass die Rolle sich nicht aufgelöst hatte. Sie blickte etwas verwirrt drein.


  »Warum sollte sie das tun? Henriette war ein sehr ehrenhafter Mensch, ich glaube nicht, dass es irgendwelche dunklen Punkte in ihrem Leben gegeben hat. Sie war Lehrerin mit Leib und Seele. Der Beruf hat sie richtig begeistert. Sie hat mir oft erzählt, was sie alles mit den Kindern unternommen hat. Sie hat Tierstimmen gesammelt und sich Wettbewerbe ausgedacht. Sie ist mit ihnen in Museen gegangen, du weißt schon, in solche mit Dinosauriern und Schädeln und Skeletten vom Frühmenschen. Oder solche mit Mineralien und Fossilien. Einmal hat sie einen Autor eingeladen, der ein Jugendbuch über Moorleichen geschrieben hatte, und der ist gekommen und hat mit den Kindern diskutiert. Manchmal hat sie Filme gezeigt, zum Beispiel Ben Hur, um der Klasse das Leben zu Jesu Zeiten nahezubringen. Danach haben sie die ganzen historischen Fehler diskutiert, die im Film vorkamen. Henriette hat sich gern daran erinnert. Sie sagte, sie hätten alle viel Spaß dabei gehabt.« Sie holte Luft. »Ihr Unterricht war spannend, verstehst du, sie war eine sehr engagierte Lehrerin. Spaß haben, das war ihr wichtig. Sie sagte, Kinder lernen nur dann, wenn sie motiviert sind.«


  »Klingt, als ob sie eine sehr beliebte Lehrerin war«, sagte Arne.


  Grete drehte sich zu ihm um. »Das war sie«, sagte sie lebhaft, »das war sie ganz bestimmt.«


  »Wo hat sie gearbeitet?«


  »In Lüneburg und in Schleswig und auch auf einer kleinen Nordseeinsel. Amrum heißt sie, glaube ich.«


  »Und wo hat sie gelebt, bevor sie hierher nach Skagen kam?«


  Grete schüttelte den Kopf. »Ich bin ein bisschen durcheinandergekommen mit den ganzen Orten und Zeiten«, sagte sie, »aber ich glaube, zuletzt hat sie in Schleswig gelebt.«


  »Hat sie mal etwas von einer Bedrohung gesagt? Oder jemanden erwähnt, vor dem sie Angst hatte?«


  »Sie hat nie von jemandem negativ gesprochen. Noch nicht mal von ihrem Exmann, und der muss ein ziemlicher Taugenichts gewesen sein. Sie war auch nur kurz mit ihm verheiratet, als sie jung war …«


  »Inwiefern war er ein Taugenichts?«


  »Arbeitsscheu«, sagte Grete. »Und er hat getrunken. Henriette hat sich bald wieder von ihm getrennt. Letztes Jahr ist er gestorben. Sie meinte, er hätte nicht viel aus seinem Leben gemacht. So war Henriette eben. Sie hatte viel Mitgefühl für ihre Mitmenschen.«


  Lone rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. »Was kannst du uns noch über Henriette erzählen, was könnte wichtig sein? Kannte sie jemanden, der exotische Tiere züchtete oder von dem sie erzählte, dass er besonders exzentrisch wäre oder ausgeflippt? Hatte sie Kinder, Enkel, Neffen, kannte sie junge Leute?«


  »Nein, nicht dass ich wüsste.« Grete holte aus ihrer Handtasche ein Stück Küchenpapier und trocknete sich das von Schweiß glänzende Gesicht. Draußen war es bewölkt und nicht besonders warm, aber es herrschte eine hohe Luftfeuchtigkeit. Offensichtlich machte das Wetter Grete zu schaffen.


  Lone, die sich selbst ein bisschen schlaff fühlte, machte den Vorschlag, Grete, die mit dem Bus gekommen war, nach Skagen zurückzufahren. »Ich will mich noch mal in Henriettes Haus umsehen«, sagte sie, »vielleicht hast du Lust, mich zu begleiten?«


  Nach einigem Zögern stimmte Grete zu. »Es wird sehr seltsam sein, ohne Henriette«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Aber dann kann ich auf diese Weise wenigstens Abschied nehmen.«


  »Hältst du die beiden für glaubwürdig?«, fragte Lilly, als sie das Ferienhaus verließen und auf ihren Dienstwagen zusteuerten.


  »Du meinst, was ihr Alibi angeht? Dass sie den ganzen Freitagabend zusammen verbracht haben? Kann sein, kann auch nicht sein. Es klingt nicht direkt unglaubwürdig. Aber du weißt ja, ich sammle zuerst nur Fakten und vermeide es nach Möglichkeit, mich von Bauchgefühlen beeinflussen zu lassen.«


  Lilly stöhnte leise. »Sei doch nicht so furchtbar pedantisch, John! Ich habe doch nur nach deiner Meinung gefragt.«


  Benthien lachte. »Nenn es von mir aus pedantisch, ich finde die beiden jedenfalls ganz sympathisch. Und nachdem sie sich endlich entschlossen hatten auszupacken, waren sie wohl auch ganz offen. Aber hast du gemerkt, wie nervös sie waren? Faraday genauso wie seine Frau, er konnte es nur besser verbergen. Ich frage mich, warum? Die Sache mit Klabunde ist seit langem vorbei, ist Schnee von gestern. Meinetwegen können sie sich ja freuen, dass er tot ist. Aber warum diese Angst?«


  Er ließ den Wagen an und rollte langsam durch den Smäswai in Richtung Ortsmitte, vorbei an Ferienhäusern mit und ohne Reetdach, überquerte den Waasterstigh, überlegte dabei kurz, ob er an der Bäckerei Claussen anhalten sollte, ließ ein Rudel Fahrradfahrer vorbei und rollte weiter die Hööwjaat hinunter, in Richtung Kirche. Der Ort Nebel, das waren gemütliche kleine, alte Häuser mit niedrigen Dachtraufen, die man bequem mit ausgestrecktem Arm erreichen konnte, mit Malven davor oder mit bunten Bauerngärten, es gab aber auch einige neue Friesenhäuser, die man von den alten kaum unterscheiden konnte. Hier hatten sich früher die wohlhabenden Kapitäne zur Ruhe gesetzt. Heute galt er als der malerischste Ort der Insel. Auf dem Parkplatz vor der großen, reetgedeckten Kirche aus dem Jahr 1200, die mitten in einem alten Kirchhof stand, dessen bunte Herbstblumen fröhliche Akzente setzten, stellte Benthien den Wagen ab.


  »Was hast du vor?«, fragte Lilly.


  »Eis.«


  Doch das italienische Restaurant, das auch Eis verkaufte, war noch geschlossen. Sie gingen am Friedhof vorbei in den kleinen Kurpark und setzten sich auf eine Bank. Über dem nahen, aber von hier aus nicht sichtbaren Wattenmeer zeigte sich ein Stück blauer Himmel. Benthien zückte sein Mobiltelefon, um von Fitzen zu erfahren, ob er endlich auf dem Weg nach Schweden war.


  Lilly beschloss, ebenfalls ein Telefonat zu führen. Sie hatte sich lange nicht bei ihrem Vater gemeldet, der in der Lüneburger Heide lebte, allein in dem Haus, in dem sie aufgewachsen war. Von sich aus rief er nie an. Er begründete es damit, dass er ja nie wüsste, ob er sie nicht bei der Arbeit störe, etwa weil Lilly wieder mit einer Leiche beschäftigt war. Sie stand auf und wanderte langsam durch den kleinen Park, dessen Rasen so grün war wie ein englischer Rasen, in dem Rhododendren kleine kühle Inseln bildeten, hinter denen Vespertische und Bänke zum Picknick einluden. Zwischen roséfarbenen Blumenrabatten stand das Kurhaus mit der Lesehalle, ein altes, hohes Gebäude aus dem 19. Jahrhundert. Ein einsamer, in ein Buch vertiefter Mann war hinter dem Fenster des Lesesaals zu sehen.


  Als Lillys Vater sich meldete, klang er brummig, als hätte man ihn in einer wichtigen Arbeit gestört. Aber so war er immer, er mochte einfach nicht gern telefonieren. Meistens wusste er nach dem dritten Satz nicht mehr, was er sagen sollte. Er war Tierarzt gewesen, seine Liebe galt besonders den Heidschnucken, der genügsamen Schafrasse der Lüneburger Heide mit den schwarzen Gesichtern. Als er von Lilly erfuhr, dass sie im Augenblick auf Amrum war, bellte er: »Highland Cattles. Davon gibt’s einige auf Amrum. Hast du sie schon gesehen? In Deutschland haben wir die erst seit dreißig Jahren. Sehr ausdauernde Tiere. Sehr genügsam. Schönes Fell.«


  »Wen oder was meinst du, Vater?«


  »Na, die Hochlandrinder! Alte Rasse vom Hausrind. Kommt aus Schottland und von den Hebriden. Die Jungtiere sehen aus wie zottelige junge Hunde. Die Kühe haben imponierend große Hörner. Interessanterweise sind die Hörner der Bullen kleiner.«


  »Ich werde nach ihnen Ausschau halten, Vater. Wie geht es dir denn, kommst du zurecht?«


  Nachdem ihr Vater ihr versichert hatte, dass es ihm gut gehe, erzählte er, dass die Äpfel von dem alten Apfelbaum im Garten madig vom Baum fielen. »Habe gestern mit dem Fachfritzen vom Biobauern gesprochen, du weißt doch, dieser junge Spund, der das Weideland unweit der Ellerndorfer Heide gepachtet hat und ’ne Rotbunte nicht von Fleckvieh unterscheiden kann«, sagte er ungnädig. »Und dieser Beerenheini hat genauso wenig Ahnung! Er hat davon geredet, dass es für die Kirschfruchtfliegenregulierung ein neues Mittel gibt, aber das wollte ich ja gar nicht wissen. Ach ja, die Radieschen und Rettiche haben Erdflöhe.«


  »Das ist ärgerlich«, sagte Lilly. »Vater, trinkst du auch genug? Und gehst du auch mal raus, spazieren?«


  Nachdem ihr Vater ihr versichert hatte, dass er noch nicht senil sei und im Garten genügend Bewegung habe, besten Dank, erzählte sie noch ein wenig von Amrum und dass sie nicht wisse, wann sie zurück in Flensburg sei, dass er sie aber jederzeit auf ihrem Handy anrufen könne. Ihr Vater sagte in einer seltenen Anwandlung von Gefühlsaufwallung: »Denn mach’s man gut, mien Deern«, und legte auf. Lilly lächelte. Sie wanderte zurück zu der Bank, auf der John noch immer telefonierend saß und gestikulierte. Sie nahm sich vor, ihren Vater so bald wie möglich zu besuchen.


  »Unglaublich ist das!« hörte Lilly John sagen. Auch er schien nicht in bester Stimmung zu sein. »Unglaublich, wie sich das hinzieht. Fahr wieder nach Kiel und rück dem Kerl auf die Bude, sag ihm, sein unkooperatives Verhalten kommt bei uns gar nicht gut an!«


  »Hast du den armen Fitzen schon wieder am Wickel?«, fragte Lilly, nachdem er aufgelegt hatte.


  »Der Roloff«, sagte John grollend, »gefällt mir immer weniger. Fitzen kann weder ihn noch seine Frau telefonisch erreichen. Seine Aufforderung, ihn zurückzurufen, haben beide ignoriert. Er war aber immerhin in Kiel und hat Roloffs Alibi am Samstagvormittag überprüft, als er zum Brunch in dieser Kneipe war. Scheint okay zu sein, aber was sagt das schon. Wenn er auf Amrum war und morgens die erste Fähre genommen hätte, wäre er in jedem Fall pünktlich zurück gewesen.«


  Johns Diensthandy signalisierte eine SMS. »Madame Roloff«, sagte er und verzog den Mund, »sieh mal an. Wie auf Kommando. Sie teilt uns huldvoll mit, dass sie heute Abend mit der Fähre kommt und für alle Fragen zur Verfügung steht.« Er steckte das Handy wieder ein, nachdem er Fitzen kurz über die neueste Entwicklung informiert hatte. »Fünf Tage«, sagte John missmutig. »Fünf Tage, seitdem wir die Leichen gefunden haben. Und wo stehen wir? Immer noch fast am Anfang. Weit und breit keine heiße Spur. Ich sage dir, Lilly, ich sitze langsam wie auf glühenden Kohlen. Die Presse spekuliert munter vor sich hin, und Thyra findet’s auch nicht mehr amüsant.«


  »Wir haben Pedersen und seine Telefonate, die er verheimlicht hat. Wir haben die Faradays, und Susanne Roloff kommt heute Abend. Das sind drei mögliche Spuren, drei Verdächtige– oder fünf, wenn man die Partner mitzählt.«


  »Und die Motive?«


  »Klabunde hat Pedersen womöglich geschäftlich übers Ohr gehauen«, zählte Lilly auf. »Das scheint ja seine Masche zu sein. Susanne erbt eine Menge Kohle, und die Faradays sind verbittert und sinnen auf Rache.«


  »Und warum warten sie damit so lange?«


  »Wir werden den Grund schon noch herausfinden. Außerdem erben ja auch sie. Jetzt kann Astrids Vater wieder zurück nach Amrum. Ob Klabunde etwa das schlechte Gewissen geplagt hat? Irgendwie kann ich mir das nicht so recht vorstellen.«


  »Interessant ist«, sagte John, »dass die Einsetzung der Sielas’ als Erben des Amrumer Grundstücks erst vor zehn Tagen geschah. Klabunde war extra bei einem Notar in Niebüll, um diesen Zusatz zu formulieren und in seinen Letzten Willen aufnehmen zu lassen. Ich habe vorhin mit Boisen telefoniert, der mir sagte, Klabunde habe es damit ziemlich eilig gehabt und wollte nicht warten, bis er, Boisen, Zeit hatte, nach Amrum zu kommen.«


  »Du meinst, die Faradays haben ihn unter Druck gesetzt? Sie sind immerhin seit gut vierzehn Tagen auf der Insel. Aber ihn und seine Frau gleich danach umzubringen wäre nicht besonders clever. Hast du von den Kollegen was gehört?«


  »Gerisch und Kessler sind auf den Weltmeeren unterwegs, um herauszufinden, ob die Roloffs, allein oder zu zweit, letzte Woche auf einem der Schiffe, die Amrum anlaufen, gesichtet worden sind– bis jetzt ohne Ergebnis. Kessler zeigt bereits Anzeichen von Seekrankheit, erzählt Gerisch, besonders auf der ›Adler‹, aber noch behält er alles bei sich. Zusätzlich werden Faxe mit den Fotos an die Fähren verschickt. Mikke ist bei Pedersen, von ihm habe ich noch nichts gehört.« Er stand auf. »Wir müssen weiter.«


  Auf dem Weg zum Auto erzählte er Lilly, dass die Münchener Kollegen zurzeit in Helenes Verlag Befragungen durchführen und Alibis überprüfen würden. Auch alle anderen Verlage würden überprüft, an die Helene ihr Manuskript geschickt hatte.


  »Meinst du nicht, wir sollten lieber selbst nach München fahren?«, meinte Lilly. »Auch wenn du nicht daran glaubst, mir erscheint es schon ein geradezu grotesker Zufall, dass die Klabunde-Morde genauso abgelaufen sind, wie Helene sie beschrieben hat.«


  »Warten wir ab, was die Kollegen herausfinden«, sagte John reserviert.


  Lilly schüttelte kaum merklich den Kopf. Vor der Idee, dass Helenes Manuskript in diesem Fall eine Rolle spielen könnte, schreckte John zurück, als wollte jemand Voodoo oder etwas ähnlich Exotisches ins Spiel bringen. Immerhin, solange John alles überprüfen ließ, war ihr egal, wie seine innere Haltung dazu war.


  Sie fuhren zum Einkaufen in Richtung Wittdün. Auf dem Rückweg wollte John in der Nebeler Polizeidienststelle vorbeischauen, um Bode und Albrecht über die neuesten Erkenntnisse zu informieren.


  »Merkwürdig, die Geschichte von dem toten Mädchen, das am Strand angeschwemmt wurde«, sagte Lilly, nachdem John den Wagen gestartet hatte. »Und dann der Junge im Watt. Ob eine bestimmte Absicht dahintersteckte, dass die Faradays die Sache erwähnten? Glauben sie etwa, die Klabundes hätten etwas damit zu tun?«


  »Vielleicht glaubte das auch manch anderer auf der Insel«, meinte John und bremste, um eine Gruppe Fußgänger nicht zu gefährden. Autos waren auf Amrum nur geduldet; Fußgänger und Radfahrer hatten in jedem Fall absoluten Vorrang. »Die Klabundes waren damals neu hier, und sie waren von Anfang an nicht beliebt.«


  »Vielleicht hat man ihnen nie eine Chance gegeben.«


  »Wie, hast du jetzt Mitleid mit ihnen? Sie scheinen beide ziemliche Ekelpakete gewesen zu sein.«


  »Das waren sie. Aber man kann sie doch nicht für alle schlimmen Dinge verantwortlich machen, die jemals hier passiert sind.«


  John fuhr im Schritttempo den Uasterstigh hinunter. »Tolle Straßennamen gibt es hier«, sagte Lilly. »Ich habe keine Ahnung, was sie bedeuten.«


  »Uasterstigh heißt Osterstraße, kommt vom Begriff ›Osten‹«, sagte John. »Das ist Öömrang, also Amrumer Friesisch. Auf Föhr spricht man Fering und auf Sylt Sölring. Übrigens sind diese Sprachen sehr unterschiedlich. Die Sylter verstehen die Amrumer nicht und umgekehrt, aber zwischen Amrum und Föhr gibt es kaum Verständigungsprobleme.«


  »Sprichst du eigentlich Sölring?« Lilly betrachtete die gepflegten, großen Friesenhäuser mit den gewaltigen Reetdächern, an denen sie vorbeikamen. Sie erinnerte sich, dass John auf Sylt in einem ähnlichen Haus lebte. Sie selbst war lange nicht mehr dort gewesen.


  »Verstehen ja, sprechen nein, außer ein paar wenigen Worten. Ich habe…«


  Das Autotelefon klingelte. Lilly meldete sich, und Mikkes Stimme sagte: »Da ist jemand für John in der Leitung. Eine sehr energische alte Dame. Aber sie will nur mit dem Chef persönlich sprechen!«


  »Mikke, mach kein Ratespiel daraus«, sagte John.


  »Es ist Ingeborg Hartung, die Tante von Ambros Klabunde. Sie ist sechsundneunzig«, fügte er mit gedämpfter Stimme hinzu.


  »Soll mir recht sein. Stell sie durch!«


  »Hier hat sie oft gesessen und gespielt«, sagte Grete wehmütig und ließ ihre Hand über das kleine, in Ehren gealterte Klavier gleiten, das im Wohnzimmer stand. Es war schwarz poliert, mit einer Elfenbein-Klaviatur und einem warmen, vollen Klang, wie Lone sogleich bemerkte, als Grete sich auf die Klavierbank setzte und eine melancholische Chopin-Sonate anstimmte. »Manchmal haben wir vierhändig gespielt«, sagte Grete und wischte sich über die Augen. »Henriette war so viel besser als ich, es bedeutete für mich einen großen Genuss, ihr zuzuhören. Sie legte sehr viel Gefühl in ihr Spiel. Das ist nun auch vorbei.« Grete hatte die Chopin-Sonate beendet und begann mit einer federleichten Mozart-Melodie, die Lone in ihrer Einfachheit an ein Kinderlied erinnerte. »Du hast mich nach Henriettes Freunden und ihrer Familie gefragt«, sagte Grete, während die klaren Töne spielerisch und leicht wie Seifenblasen in der Luft perlten. »Ich weiß, sie hatte eine alte Freundin, noch aus ihrer eigenen Schulzeit, die in Australien lebt. Sie haben sich oft E-Mails geschickt.« Das Spiel hatte sich verlangsamt und wurde traurig. »Ich hatte das Gefühl, dass Henriette versuchte, sich hier einen neuen Freundeskreis aufzubauen.«


  »Ist ihr das gelungen?«


  »Wohl nicht so, wie sie sich das vorgestellt hat, fürchte ich. In unserem Alter schließt man nicht mehr so schnell Freundschaften.« Sie unterstrich ihre Worte mit einem Lauf in Moll, der diese traurige Wahrheit wohl untermauern sollte.


  Lone, die die Bücherregale inspizierte, in denen vor allem deutsche Klassiker zu finden waren, aber auch Werke über Psychologie und Religionsphilosophie, fragte: »Womit hat sie sich den ganzen Tag über beschäftigt? Welche Interessen hatte sie?«


  Grete, die eben den ersten Satz beendet hatte, hob den Kopf, spielte aber weiter. Offenbar kannte sie die Sonate auswendig. Sie sprach langsam, fast im Rhythmus der Musik, als wollte sie damit ihre Aussage unterstreichen: »Sie saß oft am Computer und hat sich mit vielen Themen beschäftigt. Religion, Geschichte, Psychologie, Pädagogik. Mit Leuten wie Maria Montessori, Anna Freud, Alice Miller.« Grete nahm die Hände von den Tasten und richtete sich auf. »Ein Projekt, das ihr besonders am Herzen lag, war unsere Schauspielgruppe für Kinder.«


  »Ein kommunales Projekt?«


  Grete nickte. »Ein neu eröffnetes Jugendzentrum mit Angeboten für Kinder ab sechs Jahren. Henriette hat sich sehr für die Schauspielgruppe eingesetzt.« Erneut erklangen die langsamen Töne eines Nocturnes. Grete zögerte fortzufahren. Lone wandte sich wieder den Büchern zu. Henriette hatte sich auch für Malereien von Kindern und deren Deutung interessiert.


  »Sie glaubte, dass Kinder durch das Theaterspielen Erlebnisse verarbeiten oder Ängste abbauen könnten… oder so ähnlich«, sagte Grete zögernd. »Das war ein Thema, das ihr am Herzen lag. Sie sprach oft davon. Ehrlich gesagt«, Grete ließ wieder ein paar Töne anklingen, »hielt ich nicht allzu viel davon. Manchmal war Henriette ein bisschen anstrengend, wenn sie ein Thema nicht loslassen mochte. Aber sie war eine wunderbare Lehrerin. Die Kinder mochten sie. Sie war eine Bereicherung für uns, und jetzt ist sie tot.« Die letzten Töne des Nocturnes setzten ein trauriges Schlusszeichen hinter ihre Worte.


  »Hier ist Ingeborg Hartung. Ich bin die Tante von Ambros Klabunde. Mit wem spreche ich?« Die Stimme klang erstaunlich jung, glatt, angenehm, energisch. Man hätte ihr Alter genauso gut auf fünfzig wie auf sechsundneunzig schätzen können.


  »Hauptkommissar John Benthien. Frau Hartung, es tut mir sehr leid, was mit Ihrem Neffen und seiner Frau geschehen ist. Ich…«


  »Lassen Sie den Unsinn, Herr Hauptkommissar. Ich bin über neunzig und habe alles erlebt, was einem Menschen in so einem langen Leben widerfahren kann. Mich überrascht nichts mehr. Ich kenne alle Abgründe im Menschen. Sie auch, natürlich, es ist ja Ihr Beruf. Bitte entschuldigen Sie meine Weitschweifigkeit.« Sie holte Luft, und Lilly und John wechselten lächelnd einen Blick.


  »Wissen Sie schon, wer der Täter ist?« Sie machte eine Pause, wohl um John Zeit zu lassen zu antworten, dann fuhr sie fort: »Tut mir leid, Sie dürfen ja nicht über Ihre Ermittlungen reden. Ich weiß das, ich lese Kriminalromane. Aber um es kurz zu machen: Ich hoffe, ich kann Ihnen helfen. Ich kenne Ambros, seit er im Steckkissen lag. Nicht, dass es das zu seiner Zeit noch gegeben hätte. Seine Mutter, meine Schwester Annerose, regierte mit strenger Hand, und Ambros war schwierig. Schon damals. Aufsässig und nicht immer ganz ehrlich. Auf Abenteuer aus. Ein ziemlich wilder Junge. Rede ich zu viel?«


  Benthien, der ganz versunken zugehört hatte, beeilte sich, Frau Hartung zu versichern, dass sie gar nicht genug erzählen könnte.


  »Dann ist es ja gut. Wissen Sie, ich hasse geschwätzige alte Frauen. Besonders, wenn sie nur über ihre Krankheiten reden. Jedenfalls, ganz unerträglich wurde Ambros mit sechs oder sieben Jahren, als sein Vater starb. Meine Schwester wurde kaum mehr mit ihm fertig. Da entschloss sie sich, seinen Willen zu brechen.« Sie unterbrach sich kurz, fuhr dann fort: »Ja, genauso hat sie sich ausgedrückt: ›Seinen Willen brechen‹. Klingt schlimm heutzutage, nicht wahr, aber sie wusste sich eben nicht anders zu helfen.«


  Lilly konnte nicht anders, sie musste sich einschalten, auch wenn John sie dafür mit einem missbilligenden Blick bedachte. »Wie hat sie das gemacht, Frau Hartung? – Entschuldigen Sie, ich bin Lilly Velasco. Ich höre Ihr Gespräch mit. Mein Kollege und ich sitzen gerade im Auto«, fügte sie hinzu, damit sich Ingeborg Hartung die Situation vorstellen konnte und nicht das Gefühl haben musste, gegen eine Wand von unsichtbaren Zuhörern zu sprechen.


  Nachdem die alte Frau Lilly begrüßt hatte, erklärte sie die Maßnahmen, die ihre Schwester sich hatte einfallen lassen. »Sie hat ihn manchmal in den Keller gesperrt«, sagte sie fast entschuldigend, »oder es gab eine Tracht Prügel, das war ja früher so üblich. Manchmal hat sie ihn auch allein gelassen für ein paar Tage. Sie hat ihm Essen dagelassen, aber er durfte nicht rausgehen.«


  »Er musste befürchten, dass seine Mutter nicht wiederkam?«, fragte Lilly entsetzt. »Konnte er denn mit den Nachbarn sprechen?«


  »Es gab keine Nachbarn in nächster Nähe«, sagte Ingeborg Hartung. »Das Haus lag ziemlich einsam am Waldrand. Aber er wusste natürlich, dass seine Mutter wiederkommt. Spätestens nach dem ersten Mal konnte er es sich denken.«


  John schaltete sich ein, ehe das hier ein Gespräch über die psychischen Auswirkungen und Spätfolgen von Strafen in der Kindheit wurde. »Sein Vater, war der nicht ein erfolgreicher Immobilienmakler? Er soll seinem Sohn einen Haufen Geld hinterlassen haben…«


  »Das war Anneroses zweiter Mann, der Roloff«, unterbrach ihn die alte Frau. Sie kicherte. »Meine Schwester, müssen sie wissen, hat immer auf Männer gewirkt. Obwohl sie das angeblich gar nicht wollte. Sie hielt viel auf Moral und Anstand, jedenfalls nach außen hin.«


  »Ach ja? Aber in Wirklichkeit…«


  »Ich glaube schon, dass sie eine anständige Frau war«, versicherte ihm Ingeborg Hartung, »sie wusste eben die Männer zu nehmen. Rein äußerlich war sie attraktiv, groß, dunkel und streng. Sie zog labile Typen an, die sie im Grunde verachtete. Ihr zweiter Mann war wie ein Kind für sie; sie ging mit ihm fast genauso streng um wie mit Ambros und mit seinem Bruder Thorwald. Allerdings war der viel unkomplizierter als Ambros.«


  »Klabunde hatte einen Bruder?«, fragte John überrascht.


  »Einen Stiefbruder. Sie verstanden sich aber ganz gut. Und ehe Sie fragen: Nein, er lebt nicht mehr. Er und seine Frau sind vor vielen Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Er war der Vater von Susanne.«


  »Hat sich das Verhalten des jungen Ambros denn gebessert im Lauf der Zeit?«, nahm Lilly das Thema wieder auf.


  Die alte Frau zögerte. »Es sah so aus. Er wurde ruhiger, hat sich angepasst. Aber vielleicht hat er auch einfach nur geschauspielert; ich glaube, er konnte ganz gut manipulieren und Situationen zu seinen Gunsten drehen und…«


  »Die perfekte Erziehung zum Psychopathen«, murmelte John.


  »… seine Mutter war später sehr stolz auf ihn. Aber ich schwatze und schwatze, und es hilft Ihnen kein Stück weiter.«


  »Nein, nein, im Gegenteil«, beeilte sich John zu sagen. »Wir haben gehört, er hatte ein Kind?«


  Schweigen.


  »Frau Hartung?«


  »Ja«, sagte die alte Frau, »sie hatten ein Kind. Ein Mädchen. Christine hieß sie.« Lilly schien es, als sei ihre Stimme brüchiger geworden.


  »Aber sie lebt nicht mehr?«


  »Augenblick mal. Ich muss eine Tablette einnehmen.« Offenbar wurde der Hörer hingelegt. Wasserrauschen im Hintergrund, dann Gläserklirren. Eine Schranktür schlug zu.


  John fuhr mit Tempo 30 durch Süddorf. Rote Backsteinhäuser unter Reet mit weißen Fensterrahmen unterstrichen den Urlaubscharakter des Ortes, ein kleiner Tante-Emma-Laden, der Obst und Gemüse verkaufte, versorgte die Feriengäste. Weiß-rosa Wicken, zart wie Schmetterlingsflügel, rankten sich an weißen Gartenzäunen hoch.


  »Irgendwas stimmt mit dem Kind nicht«, sagte Lilly leise in Johns Gedanken hinein.


  »Warum hast du so sehr in Klabundes Kindheit herumgestochert?«, fragte John.


  »Weil dort die Erklärung dafür liegen könnte, warum der Kerl so geworden ist, wie er war«, gab Lilly flüsternd zurück.


  Die alte Frau war wieder am Telefon. »Kann ich Ihnen sonst noch helfen?«


  »Das Kind«, erinnerte John sie.


  »Ach ja, die kleine Chrissie. Als kleines Würmchen haben sie es schon mitgenommen nach Tunesien oder Marokko, in irgend so ein afrikanisches Land, da war die Kleine noch kein Jahr alt«, sagte Ingeborg Hartung, und ihre Stimme war plötzlich voller Schmerz. John und Lilly sahen sich an. Lilly zog die Augenbrauen hoch.


  »Klabunde machte dort Ausgrabungen?«


  »Zwei Jahre lang. Irmgard wollte unbedingt dabei sein und schleppte die Kleine mit, egal, was wir alle sagten. Ihr war es nach der Geburt sehr schlecht gegangen, sie hatte Depressionen und konnte sich nicht richtig um das Baby kümmern. Da habe ich die kleine Christine betreut, zeitweise war sie sogar ganz bei mir. Ich habe sie geliebt wie meine eigene Tochter. Und kaum ging es ihr wieder besser, ich meine Irmgard, da nahm sie das kleine Würmchen und brachte es in die Wüste. Augenblick.« Wieder legte sie den Hörer ab, diesmal, um sich die Nase zu putzen.


  Lilly sagte behutsam: »Und dort ist sie gestorben?«


  »Wie kommen Sie darauf?«, sagte die weiche, angenehme Stimme der alten Frau. »Nein, aber als sie zurückkamen, war alles anders. Zwei Jahre waren sie in Afrika gewesen. Ambros hatte ja zeitlebens diesen Spleen mit dem Alexandergrab; eine Zeitlang ist er überall in Nordafrika herumgereist, um seine Theorien zu überprüfen.«


  »Was war anders nach seiner Rückkehr?«, beharrte John.


  »Mein Mann und ich, wir haben sie kaum noch gesehen. Meine Schwester war verstorben, und Ambros lebte in Süddeutschland, in Heidelberg. Er hat mich nur einmal besucht in all den Jahren, und da kam er allein, ohne die Familie. Ich hätte so gern Kontakt zu Christine gehalten, sie heranwachsen sehen. Ich habe ihr oft Geschenke geschickt, aber sie hat nie geantwortet. Später war sie im Internat.«


  »Sie haben Sie nie wieder gesehen?«, fragte Lilly entsetzt.


  »Nur einmal, kurz vor ihrem Tod. Da bin ich überraschend nach Heidelberg gefahren. Niemand wusste, dass ich kam. Irmgard war richtig wütend. Es war klar, dass ich nicht willkommen war.«


  »Und Christine?«


  »Ich hatte auch da kaum Kontakt zu ihr«, sagte Ingeborg Hartung bedrückt. »Nach all den Jahren war sie mir völlig fremd geworden. Sie war schüchtern, sprach kaum ein Wort. Ich nehme an, sie war damals schon krank. Kurz darauf ist sie gestorben.«


  »Woran?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte die alte Frau, »aber sie müssen mich jetzt entschuldigen, ich bin sehr erschöpft.« Damit legte sie auf.


  Kapitel 14


  Susanne Roloff trug ein silbergraues Business-Kostüm von Versace mit einer grünen, taillierten Bluse, die ihren Teint blass erscheinen ließ. Der millimeterbreite dunkle Haaransatz verriet, dass die langen, honigblonden Haare gefärbt waren. Lilly schätzte sie auf Anfang fünfzig, aber sie wirkte wesentlich jünger, vielleicht, weil so viel Energie von ihr ausging. Die Jacke mit den Medusa-Knöpfen hatte sie über einen Stuhl gelegt, die Highheels in eine Ecke geschleudert. Sie lief hektisch im Zimmer umher, während sie ihren Koffer auspackte. Lilly hätte sie attraktiv gefunden, wenn sie nicht einen etwas launischen Zug um den Mund gehabt hätte. Die schmalen Lippen waren zartrosa geschminkt, wobei Susanne Roloff den Lippenstift über den Lippenrand hinaus aufgetragen hatte, um den Mund fülliger erscheinen zu lassen. Das ovale Gesicht war regelmäßig geschnitten, aber hager, den Augenbrauen aus Permanent-Make-up hatte die Visagistin einen zu hohen Bogen gegeben, was Susanne einen leicht arroganten Ausdruck verlieh.


  An den Fingern trug sie etliche Ringe aus Weißgold – vielleicht auch aus Platin, Lilly kannte sich damit nicht aus –, besetzt mit Diamanten. Ihr rechter Ringfinger war mit einem auffälligen, herzförmigen Ring aus Smaragden geschmückt.


  Sie war gegen fünf Uhr am Nachmittag angekommen und wollte sofort ins Hotel fahren. Lilly und John hatten sie abgeholt und nach Norddorf begleitet. Jetzt war sie dabei, ihre beiden Koffer auszupacken, wirkte aber müde und unkonzentriert.


  »Herr Hauptkommissar«, sagte sie zu John, »ich bin ziemlich erschöpft von der Reise. Können wir nicht morgen reden?«


  »Frau Roloff«, sagte John, und Lilly hörte seiner Stimme an, dass sein Geduldsfaden zu reißen drohte, »ich hatte Sie gebeten, so schnell wie möglich nach Amrum zu kommen. Es ist jetzt fünf Tage her, seit wir die Leichen Ihres Onkels und Ihrer Tante gefunden haben. Ich habe keine Lust, noch mehr Zeit zu verlieren. Außerdem habe ich das Gefühl, dass Sie mir ausweichen. Mein Kollege hat Sie mehrfach angerufen und eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen. Warum haben Sie nicht zurückgerufen?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich war in Norwegen unterwegs, in den Bergen oder in Fjordtälern. Da funktionierte das Handy nicht immer.« Als sie Benthiens Gesicht sah, fügte sie schnell hinzu: »Außerdem wusste ich, dass ich heute hier sein würde. Schneller ging es einfach nicht. Ich kann ja meine Kunden nicht plötzlich in der Walachei stehen lassen.« Sie nahm eine Bluse aus dem Koffer und hängte sie umständlich in den Schrank.


  »Okay. Fangen wir ganz von vorne an.« John zog sein Notizbuch aus der Innentasche seiner Lederjacke und begann, darin zu blättern. Lilly biss sich auf die Lippen bei dem Gedanken, dass er gerade mit ernster Miene seine Kritzeleien studierte.


  »Wann waren Sie zum letzten Mal auf Amrum, um Ihren Onkel und Ihre Tante zu besuchen?«


  Susanne Roloff ließ einen tiefen Seufzer hören. »Genau weiß ich das nicht, aber es muss im Frühjahr gewesen sein.«


  »Geht es etwas genauer?«


  »Nein! Ende April oder im Mai«, fügte Susanne Roloff ungeduldig hinzu und fegte mit zwei weiteren Blusen an Lilly vorbei. Lilly roch Roloffs teures Parfum, das dadurch, dass sie schwitzte, besonders intensiv duftete.


  »Mochten Sie ihren Onkel?«


  Susanne Roloff legte einen Stapel dünner Seidenpullis in den Schrank. Sie zuckte die Achseln. »Ehrlich gesagt, ich hatte zu meiner Tante ein besseres Verhältnis. Onkel Ambros war schwierig und nicht besonders umgänglich. Wenn er arbeitete, wollte er seine Ruhe haben. Aber er konnte auch charmant sein und wunderbar Geschichten erzählen.«


  »Wie gut kannten Sie die beiden überhaupt?«, fragte Lilly. »Wie vertraut waren Sie mit ihrem Leben?«


  »Nun ja«, sagte Susanne Roloff, »die Klabundes waren meine einzigen Verwandten außer einer Großtante, die aber nicht in der Nähe wohnt und die ich deshalb nur selten sehe. Verwandtenbesuche sind oft furchtbar langweilig, vor allem, wenn sie noch ein Kind sind. Und die Klabundes waren ja auch nur angeheiratete Verwandte.«


  Offenbar war Susanne Roloff fasziniert von ihrer eigenen Stimme, die auf- und abstieg wie die einer Schauspielerin während einer Sprechübung. Sie seufzte. »Aber mein Vater, Ambros’ Halbbruder, hing sehr an Onkel Ambros, schon als Kind und auch später noch, als sie beide erwachsen waren. Wir haben Ambros oft besucht. Mein Vater war fasziniert von den Ausgrabungen, von seinen Reisen und Ideen. Ambros hat ihn stark beeinflusst. Die beiden waren wirklich die besten Freunde. Einmal hat ihn Onkel Ambros sogar zu einer Ausgrabung nach Ägypten mitgenommen.«


  Susanne trat zum Couchtisch und angelte sich eine Zigarette aus ihrem silbernen Etui. Sie steckte sie in eine Zigarettenspitze mit einem Mundstück aus schimmerndem Bernstein und warf John einen auffordernden Blick zu, indem sie ihre gerundeten Augenbrauen noch ein Stück höher zog.


  John lächelte. »Ich rauche leider nicht.«


  Susanne Roloff suchte in ihrer Tasche nach dem Feuerzeug, zündete mit fahrigen Bewegungen ihre Zigarette an und nahm einen übertrieben tiefen Zug. »Später lernte ich sie besser kennen. Als meine Eltern bei einem Autounfall starben, war ich über ein Jahr bei den Klabundes. Sie hatten mich aufgenommen, bis ich wusste, was ich beruflich machen wollte. Ich war damals achtzehn.« Sie ließ sich neben Lilly auf dem geblümten Sofa nieder, starrte in die Luft und rauchte einige Züge, ohne das Gespräch wieder aufzunehmen.


  John, der durch das luxuriöse Hotelzimmer wanderte, das neben einem Kingsize-Bett einen Sekretär aus Rosenholz, eine weiße Sitzgarnitur und einen Schminktisch enthielt, bemerkte: »Es war sehr freundlich von den Klabundes, Ihnen ein Zuhause zu geben. Haben Sie sich gut mit Ihrer Cousine verstanden?«


  Susanne hustete und ließ die Asche aufs Sofa fallen. »Mit wem? Ach so, Sie meinen Christine. Nein, als ich zu Onkel Ambros und Tante Irmi kam, lebte sie schon nicht mehr.«


  »Woran ist sie gestorben?«


  »Ich weiß es nicht mehr, falls ich es je gewusst haben sollte«, sagte Susanne Roloff gleichgültig. »Ich glaube, sie hatte Asthma oder eine Allergie oder so was, ich erinnere mich nicht genau.«


  »Haben Sie sie gut gekannt? Mochten Sie sie?«


  »Nicht besonders.«


  »Was meinen Sie mit ›nicht besonders‹? Kannten Sie sie nicht gut? Oder mochten Sie Ihre Cousine nicht?«


  Susanne Roloff drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus, als wäre sie ein kleines Tier, dem man den Garaus machen musste. »Ich kannte sie kaum. Ich weiß nicht, ob ich sie mochte. Sie war die meiste Zeit auf einem Schweizer Internat.«


  »Ziemlich weit weg von hier«, sagte Lilly.


  »Als mein Onkel nach Amrum kam, war Christine schon tot«, sagte Susanne Roloff. Dann, an John gewandt: »Was sollen eigentlich alle diese Fragen? Was haben diese alten Geschichten mit den Morden zu tun? Haben Sie noch keine Spuren oder Hinweise?«


  »Wir arbeiten daran«, sagte John brüsk. »Aber wir brauchen Ihre Hilfe. Wo waren Sie zum Beispiel letzte Woche Freitag?«


  Susanne sprang vom Sofa auf. »Das darf doch nicht wahr sein! Sie haben wirklich nichts anderes zu tun, als mich zu verdächtigen? Ich soll meinen Onkel an den Turm gehängt und meine Tante mit dem Hammer erschlagen haben?« Sie griff wieder nach dem Zigarettenetui, ihre Hände zitterten. Sie inhalierte tief. »Ich habe es Ihnen schon einmal gesagt, ich war in Schweden und danach in Norwegen.«


  »Wir werden das überprüfen. Kommen Sie bitte morgen Vormittag in unsere Einsatzzentrale in Nebel. Außerdem brauchen wir Ihre Fingerabdrücke. Keine Angst, das ist nur Routine«, fügte John hinzu, als er sah, dass Susanne Roloff schon wieder aufbrausen wollte, »wir möchten lediglich überprüfen, ob die Fingerabdrücke, die wir sichergestellt haben, zu Ihnen gehören, wir ihnen also nicht weiter nachgehen müssen.«


  Das schien sie zu beruhigen. »Wann kann ich ins Haus? Ich würde es gern so bald wie möglich ausräumen.«


  »Wir sagen Ihnen Bescheid. Vorläufig geht es noch nicht. Hat sich der Anwalt Ihres Onkels schon bei Ihnen gemeldet?«


  »Boisen? Ja, er hat uns in Kenntnis gesetzt über das Testament. Er arbeitet schon lange für meinen Onkel.«


  »Haben Sie eine Erbschaft in dieser Höhe erwartet?«


  »Nein, ich… wieso? Ich dachte, wir… ich habe schon angenommen, dass Onkel Ambros uns etwas vererbt, aber ich hatte keine Ahnung, wie viele Häuser und Grundstücke er tatsächlich besitzt.« Susanne Roloff war sichtlich aus der Fassung geraten. Sie griff wieder zu ihrem Rettungsanker, einer Zigarette. Diesmal vergaß sie die Spitze. Lilly beobachtete fasziniert, wie ihre Finger mit den extravaganten Nägeln in Glasnagel-Technik, mit Inlays aus Gold und Muschelsplittern, nervös mit der Zigarette hantierten und wie sie zwanghaft immer wieder die Asche abstreiften. Die Schlagader an ihrem Hals zuckte. »Abgesehen davon brauchen wir das Geld nicht. Ich leite mit meinem Schwiegervater eine solvente Immobilienfirma. Uns geht’s richtig gut. Wir haben etliche Luxusimmobilien in unserem Portfolio. Wir brauchen keine weiteren Millionen!«


  »Aber Sie werden sie doch wohl nicht ablehnen«, erwiderte John sarkastisch. Noch ehe Susanne Roloff sich von neuem entrüsten konnte, fuhr er freundlicher fort: »Gut, dann sehen wir uns morgen, Punkt acht Uhr. Vergessen Sie es bitte nicht. Gute Nacht!«


  Susanne Roloffs Augen blitzten vor Wut, als sie hinter ihnen die Zimmertüre zuknallte.


  »Überprüfen!«, sagte John bissig, als sie das Hotel verließen. »Die Firmen, die Konten, das Privatvermögen, die Firma des Herrn Schwiegerpapa, all das muss überprüft werden!«


  »Du magst sie nicht besonders«, stellte Lilly fest.


  Ohne zu antworten, zog John sein Handy aus der Tasche und tippte eine Nummer ein. »Hallo Tommy«, sagte er mit sanfter Stimme, »stell dich darauf ein, dass du morgen nach Schweden fährst. Frau Roloff ist inzwischen eingetroffen und wird uns spätestens morgen die genauen Daten ihrer Schwedenreise mitteilen. Nachdem du unser Fax bekommen hast, geht’s los! Und jetzt gib mir mal Rabanus.«


  Lilly zog die Augenbrauen hoch. Die Roloffs mussten ganz oben auf Johns Hitliste stehen, wenn er Hauptkommissar Juri Rabanus in die Untersuchungen mit einbezog. Als John den Kollegen mit allen relevanten Details versorgt hatte, sagte sie: »Glaubst du nicht, der oder die Täter hatten ein eher persönliches Motiv, eines, das nichts mit Geld zu tun hatte?«


  John öffnete die Autotür des Wagens, den er vorschriftswidrig auf dem Fußweg vor dem Hotel abgestellt hatte. »Tippst du auf die Faradays?«, fragte er und fuhr im Schritttempo los.


  »Sicher ist, dass weder Astrid Faraday noch Susanne Roloff allein das alles bewerkstelligt haben können«, sagte Lilly.


  »Du meinst, weil sie Frauen sind?« John bog in die Lunstruat ein, die Straße, die nach Süden führte, in Richtung Nebel und Wittdün, vorbei an Restaurants, kleinen Geschäften, einem Supermarkt und dem einzigen Kino auf der Insel.


  »Ich meine, dass die Vorgehensweise der Täter eine ungeheure Wut erkennen lässt. Ich tippe eher auf ein Rachemotiv als auf Geldgier…«


  »Es sei denn, der oder die Täter wollten so etwas nur vortäuschen, um vom wirklichen Motiv abzulenken.«


  »Dazu gehören aber sehr viel Kaltblütigkeit und ein hohes Maß an krimineller Energie«, sagte Lilly.


  »Und die traust du unseren Verdächtigen nicht zu?«


  »Nun ja, ich kenne Roloff nicht…«


  »Du wirst ihn morgen kennenlernen.«


  »… aber ich habe das Gefühl, dass wir noch nicht alle Beteiligten in diesem Drama gesehen haben.« Sie warf John einen Blick zu. »Ja, ich weiß, ich und meine Gefühle«, kam sie ihm zuvor, »aber weißt du, die tauchen nicht einfach zufällig auf. Sie basieren auf langjähriger Berufserfahrung, auf meiner inneren Statistik oder meinem inneren Profiling, wenn du so willst. Warum übrigens werde ich Roloff morgen kennenlernen?«, fügte sie, auf einmal hellhörig geworden, hinzu. »Willst du, dass ich nach Kiel fahre?«


  »Nein. Fitzen hat ihn endlich erreicht und nach Amrum eingeladen. Morgen werden wir sie uns beide vorknöpfen, Madame und Monsieur Roloff. Es wird höchste Zeit!« Er überholte den grünen Bus, der alle halbe Stunde vom Anleger nach Norddorf und wieder zurück pendelte.


  »Hat eigentlich mal jemand untersucht, ob unsere Morde anderen Straftaten in Deutschland ähneln?«, fragte Lilly.


  »Ritualmorde«, sagte John. »Opfer, die an den Fußboden genagelt, mit Hämmern erschlagen oder an den Füßen aufgehängt wurden? Fitzen und Rabanus haben es überprüft. Es gibt keine ähnlich gelagerten Fälle.« Er sah Lilly an. »Oh nein, bitte nicht, Lilly. Komm mir jetzt nicht mit dieser Serientäterhypothese! Ein Psychopath, der seine Mordserie ausgerechnet auf Amrum beginnt? An einem sozial isolierten Ehepaar, das auf der ganzen Insel verhasst ist? Wollte er den Insulanern etwas Gutes tun? Oder war es reiner Zufall, dass es ausgerechnet die Klabundes traf? Glaubst du etwa, es war ein Einheimischer, der sich hier zum Serienkiller mausern will?«


  »Das klingt alles nicht sehr plausibel, das gebe ich zu. Dennoch können wir nicht ausschließen, dass es sich um einen Serientäter handelt.«


  »Ich glaube«, sagte John und bremste plötzlich, weil er schon wieder mit achtzig Stundenkilometern in die Tempo-30-Zone von Nebel hineingerauscht war, »dass es sich um ein ganz persönliches Verbrechen mit familiärem Hintergrund handelt.«


  »Für ein gewöhnliches Delikt aus üblichen Motiven sind die Morde aber ungewöhnlich spektakulär!«


  »Womit wir wieder am Anfang wären.« Er parkte den Wagen vor dem Ferienhaus und drehte sich zu Lilly um. »Ist dir eigentlich schon mal aufgefallen, dass wir des Öfteren einer Meinung sind, nur eben nie zur gleichen Zeit?«


  »Nun, Mikke, sprich: Was erzählt Pedersen?«


  Wieder saßen Benthien, Lilly und Jessen auf der Terrasse, um bei der Arbeit die frische Luft zu genießen. Gerisch und Kessler waren noch unterwegs, um die Schiffsbesatzungen zu befragen.


  Alle Fenster im Haus waren geöffnet, denn der Tag war schwül geworden– ein grauer Nachmittag mit einer dünnen Sonne hinter dichtem Dunst–, und drinnen roch es muffig. »Er hat es zugegeben«, sagte Mikke kauend, da er sich gerade einen Berg Pommes frites im Ofen zubereitet hatte.


  Benthien zog die linke Augenbraue hoch. »Was? Etwa, dass er die Klabundes ermordet hat?«


  Mikke wirkte genervt. »Dass er gelogen hat! Er hatte was am Laufen mit Klabunde, was aber letzten Endes nicht geklappt hat. Klabunde wollte den Deal dann doch nicht durchziehen.« Er schüttete eine weitere Portion Salz über die Fritten.


  »Erfahren wir mehr?«, fragte Benthien.


  Mikke legte den Löffel hin. »Ich fang mal von vorne an. Als ich bei Pedersen ankam, habe ich ihn erst gar nicht erkannt. Denn, ihr werdet es nicht glauben, er war angezogen, mit allem Drum und Dran: grauer Designer-Anzug, dazu ein weißes Button-Down-Hemd und eine Seidenkrawatte mit bunten Kolibris. An den Füßen trug er butterweiche Slipper und auf dem Kopf nur Haare, ohne Baskenmütze. Letztendlich habe ich ihn am Bart erkannt. Der war wenigstens noch da. Er war aber nicht sehr begeistert, mich zu sehen. Er sagte mir gleich, dass er es eilig hätte, weil er Geschäftsfreunde, zwei Investoren, von der Fähre abholen und sich um sie kümmern müsse.«


  »Deshalb also die Verkleidung«, sagte Lilly.


  »Genau. Ich konnte ihn aber überreden, sich noch für fünf Minuten hinzusetzen. Ich habe ihn gleich mit den Fakten konfrontiert, nämlich mit den zahlreichen Telefongesprächen, die er mit Klabunde geführt hat. Außerdem sagte ich, dass wir wüssten, dass er vor kurzem noch in Klabundes Haus gewesen sei.«


  »Und wie reagierte er?«, fragte Benthien.


  Mikke stärkte sich mit zwei Stück Pommes. »Er überlegte kurz, dann gab er es zu«, sagte er. »Einfach so, lächelnd und ohne jedes Schuldbewusstsein. ›Da habe ich Ihnen wohl nicht die ganze Wahrheit erzählt‹, meinte er nur. Ich fand das schon ziemlich dreist. Der Kerl glaubt wohl, er kann sich alles erlauben, nur weil er Geld hat.«


  Lilly fragte: »Welche Erklärung hatte er für sein Verhalten? Und warum hat er nun mit Klabunde telefoniert?«


  »Er wollte ihm dieses Grundstück in Norddorf abkaufen, für dieses Urkost-Projekt, also das Restaurant. Das erzählte er mir alles in seinem BMW, als wir nach Wittdün rasten. Er stand einfach auf, sagte, er müsste jetzt dringend los, und wenn ich wollte, könnte ich gern mitkommen. Dann würde er mir unterwegs alles erklären. Was blieb mir anderes übrig?« Mikke nestelte eine weitere Pommes aus der Schale und tunkte sie großzügig in die Mayonnaise. »Er sagt, im Prinzip wären sie sich schon einig gewesen. Dann, ungefähr zehn Tage vor seinem Tod, hätte Klabunde Pedersen eine kurze Nachricht auf den AB gesprochen: Er habe seine Meinung geändert, das Grundstück sei nicht mehr zu verkaufen! Einfach so, ohne Erklärung, von jetzt auf gleich. Pedersen war natürlich stocksauer. Er wurde sogar jetzt noch rot vor Wut, als er es mir erzählte.«


  »Soso, vor zehn Tagen«, sagte Benthien. »Das ist interessant. Hatte er nicht genau zu dieser Zeit sein Testament geändert und das Grundstück den Sielas’ vermacht? Was kann sich Pedersen denn jetzt noch davon erhoffen? Durch Klabundes Tod hat sich die Chance auf Realisierung seiner Pläne doch um keinen Deut verbessert, oder?«


  »Offenbar doch. Er machte Andeutungen, dass er Zusagen von den Roloffs bekommen hätte. Aus genau diesem Grund reisen heute die beiden Investoren an. Da geht es gar nicht mehr nur um das Restaurant. Pedersen plant, eine Art Vereinshaus zu gründen, wo Symposien und Ähnliches stattfinden können. Wenn ich ihn richtig verstanden habe, spekuliert er jetzt auf das Klabunde-Haus im Wald. Er will es umbauen und so eine Art Kongresszentrum errichten, wenn das nicht zu hoch gegriffen wäre.«


  »Ein flexibler Mensch, ein innovativer Geschäftsmann«, sagte Benthien. »Aber es ist schon ärgerlich, dass er ohne weiteres mit der Roloff telefonieren konnte, während sie uns tagelang nicht zurückruft.«


  »Sie verscheuert ihr Erbe bereits, ehe sie es überhaupt hat«, sagte Mikke mit vollen Backen.


  »Ich kann mir nicht denken…«, setzte Lilly an, doch da machte sich drinnen das Faxgerät bemerkbar.


  Benthien sprang auf und kam wenige Sekunden später mit einem Blatt Papier in der Hand zurück. »Wenn man vom Teufel spricht«, murmelte er und studierte das Geschriebene. Er nahm sein Mobiltelefon, das auf dem Tisch lag, und rief Fitzen zu Hause an. »Überraschung! Es gibt Neuigkeiten. Madame Roloff war so nett und hat uns schon heute Abend ein Fax von ihren Stationen übermittelt. Ich schicke die Unterlagen gleich los. Viel Spaß in Schweden. Und eins noch, Fitzen: Melde dich zwischendurch!«


  Mikke, der sich eine zweite Portion Pommes aus dem Ofen geholt hatte, fragte: »Soll ich weitermachen?«


  »Jetzt wäre der Zeitpunkt gekommen, sich um Pedersens Alibi für Freitagabend zu kümmern«, sagte Benthien. »Hast du das getan?«


  »Ihr werdet es nicht glauben, aber er hat eins«, sagte Mikke kauend. »Und sogar ein gutes. Seine Frau und etliche Gäste haben es bestätigt. Addi und Jasmin feierten ausgerechnet an diesem Tag ihre silberne Hochzeit. Es waren jede Menge Leute da, Jasmins Eltern und Addis alter Vater und die halbe Amrumer Feuerwehr und etliche Freunde, Urköstler und andere.«


  »Was gab es zu essen?«, fiel ihm Benthien neugierig ins Wort. »Sumpfdotter an Löwenzahn? Moostrio mit Brennnesseln und frische Blüten von Kamille? Oder Hundszunge mit Hainlattichsalat?«


  »Wenn sie Hundszunge gegessen hätten, mein Lieber, wären sie jetzt nicht mehr unter uns«, bemerkte Lilly.


  Mikke warf ihnen einen vernichtenden Blick zu. »Sie haben lange gefeiert. Um ein Uhr waren die meisten weg, aber ein harter Kern von Urköstlern einschließlich Pedersen saß noch bis drei Uhr nachts im Garten auf der Butterblumenwiese und naschte vom Kleinköpfigen Pippau. Dessen Milchsaft ist gut gegen Infektionen, habe ich mir von Pedersen sagen lassen. Der Gastgeber war natürlich bis zuletzt dabei und hat die Feier keinen Augenblick verlassen, das wird von Dutzenden durchaus seriöser Zeitgenossen bestätigt.« Mikke warf ihnen einen düsteren Blick zu. »Ich habe stichprobenartig etwa ein Drittel der achtzehn Zeugen, die hier auf der Insel leben, aufgesucht und befragt. Wollt ihr, dass ich den Rest, der zum Teil quer über Schleswig-Holstein verstreut ist, auch noch verhöre?«


  Benthien winkte ab. »Ist nicht nötig«, sagte er großzügig. »Damit scheidet Pedersen also aus. Nicht, dass ich ihn als Verdächtigen je ernstlich in Erwägung gezogen hätte.«


  »Ja«, sagte Mikke niedergeschlagen, »er müsste schon ein Psychopath sein, um wegen eines blöden Grundstücks zwei solcher Morde zu begehen.«


  »Psychopath sagt man nicht«, dozierte Benthien, »dieser Terminus wurde aus dem Wotschatz des modernen Ermittlers gestrichen. Heute differenziert man zwischen einzelnen Arten von Persönlichkeitsstörung. Da geht es um Menschen mit auffälliger Persönlichkeitsstruktur, die aber nicht unbedingt alle dominant-herrschsüchtig oder kriminell-aggressiv sein müssen. Aber was anderes: Hast du Pedersen nach dem Seidentuch befragt?«


  Mikke nickte. »Ihn und seine Frau. Beide bestreiten, es je gesehen zu haben.«


  »Ich habe auch nicht wirklich erwartet, dass dabei etwas rauskommt. Was ist mit Kessler und Gerisch? Haben die Befragungen der Fähren irgendwelche Ergebnisse gebracht?«


  Natürlich war ihm klar, dass das nicht der Fall war, sonst hätte Mikke es schon erwähnt. Aber diese unbefriedigende, nicht recht von der Stelle kommende Ermittlung frustrierte ihn so sehr, dass er es schon tröstlich fand, den Dialog mit seinen Mitstreitern in Fluss zu halten, selbst wenn das darin gipfelte, sinnlose Fragen zu stellen. Und allein das deprimierte Benthien bereits.


  Erwartungsgemäß verneinte Mikke. »Sie sind aber von ihrer letzten Tour nach Dagebüll noch nicht zurück.« Er blickte auf die Uhr. »Sie müssten demnächst anrufen. Die Fähre läuft gleich ein.« Er warf Benthien einen Blick zu. »Wenn es keine ›Psychopathen‹ mehr gibt, warum ist dieser Begriff dann überall präsent?«


  »Vielleicht, weil es einfacher ist, ein Schlagwort zu verwenden, anstatt sich die Mühe zu machen, komplexe Sachverhalte differenziert darzustellen.«


  »Falls du es nicht weißt«, sagte Lilly. »John hat eine Zeitlang Psychologie studiert, bis zum Vordiplom. Und vor einem Jahr hat er mehrere Lehrgänge zum operativen Fallanalytiker, sprich Profiler, absolviert.«


  »Wobei das eine nichts mit dem anderen zu tun hat«, unterbrach sie Benthien, »aber das weißt du ja. Fallanalyse beruht zumeist auf Statistiken. Ich hatte mir mal überlegt, zum LKA zu gehen, aber dann den Gedanken wieder aufgegeben. Aus verschiedenen Gründen.« Dass einer davon Silke Jablonsky hieß, verriet er nicht.


  Mikkes Handy klingelte. Annika Gerisch war am anderen Ende. Was sie zu berichten hatte, überraschte niemanden, trug aber nicht zur guten Laune bei: Auf keinem Schiff und keiner Fähre waren die Roloffs zum fraglichen Zeitpunkt gesichtet worden. Zumindest erinnerte sich niemand an sie. »Sag ihnen, wir treffen uns morgen früh um halb acht hier«, verlangte Benthien, und Mikke gab es weiter.


  Benthien, der das Bedürfnis verspürte, sich ein bisschen zu bewegen, trug die Teller vom Abendessen in die Küche und räumte sie in die Spülmaschine. Dann ging er zum Auto, um sein privates Handy zu holen, das er im Handschuhfach vergessen hatte. Jetzt, am Abend, war es wieder etwas frischer geworden, die Schwüle hatte sich gelegt. Hinter dem Wald fiel die Sonne in einem purpurroten Feuerwerk der See entgegen. Benthien überlegte gerade, ob er noch einen kleinen Gang machen sollte, als ihn hinter seinem Rücken jemand schüchtern grüßte.


  Es war Astrid Faraday, die anscheinend von einem Jogginglauf zurückkam. Zögernd blieb sie stehen. Bekleidet war sie mit einem schwarzen Trainingsanzug mit roten Streifen an den Seiten und einem schwarzen Stirnband. Ihre Haare waren zum Pferdeschwanz gebunden. Benthien kam es vor, als hätte sie seit ihrem gestrigen Gespräch weitere Kilos abgenommen; ihre Augen wirkten noch größer, und eine fiebrige Ruhelosigkeit ging von ihr aus, die sie innerlich vibrieren ließ wie ein aufgezogenes Spielzeug.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte er unwillkürlich und bot ihr die Küchenrolle an, die er immer im Auto mit sich führte. Fast unbewusst riss sie ein Stück davon ab und wischte sich über Nacken und Gesicht.


  »Ich bin ein bisschen erschöpft.« Sie faltete das Papier sorgfältig zusammen wie eine Serviette. »Vielleicht zu lange gelaufen… von Norddorf nach Nebel am Strand entlang. Sogar dort war es schwül.« Sie wischte sich die Schläfen trocken.


  »Alle Achtung. Ich bin meistens zu faul zum Laufen.«


  »Früher bin ich regelmäßig gelaufen, jetzt fast nur noch im Urlaub. Manchmal jogge ich in London durch die Parks, aber ich habe immer weniger Zeit dafür.«


  »So ist das Leben. So trivial es klingt, aber Zeit ist das wertvollste Gut, das wir haben. Meiner Meinung nach jedenfalls. Die meisten sehen das anders. Für sie kommt Geld an erster Stelle.«


  »Da fällt mir ein, vorhin waren Ihre Leute bei meinen Eltern. Mein Vater hat sich ziemlich aufgeregt.«


  »Wegen der Befragung oder wegen der Erbschaft?«


  Astrid Faraday knetete das Küchenpapier in ihren Händen, als wäre es ein Stück Teig. »Beides, glaube ich. Allein der Name ›Klabunde‹ bringt ihn schon in Wallung. Ist das normal, dass meine Eltern befragt werden? Die ›übliche Routine‹?«


  Benthien lächelte. »Wenn jemand von einem Mordopfer etwas erbt, sehen wir ihn uns an, da führt kein Weg dran vorbei. Wir mussten die Geschichte noch einmal von ihren Eltern hören, da sie damals direkt betroffen waren. Aber machen Sie sich keine Sorgen, Ihre Eltern sind nicht verdächtig. Wie kommen sie denn mit der Erbschaft zurecht? Werden sie wieder nach Amrum ziehen?«


  »Mein Vater ist ziemlich aufgewühlt.« Astrid Faraday krümmte und streckte ihre Finger. »Er überlegt, ob er die Erbschaft überhaupt annehmen soll. Von diesem Dreckskerl will er nichts geschenkt haben. Sagen Sie, müssen wir noch länger auf Amrum bleiben? Wir würden gern nach Glücksburg zu meinen Eltern fahren, um das alles mit ihnen zu besprechen. Und Lisi muss bald wieder in die Schule.«


  »Tut mir leid«, sagte Benthien. »Im Augenblick brauchen wir Sie noch auf der Insel.«


  Astrid Faraday sah ihn lange an, und Benthien erwiderte ihren Blick. Er wusste, dass sie wusste, dass sie und ihr Mann als Verdächtige ganz oben auf der Liste standen. Dass er sie nicht gehen lassen konnte, ehe er nicht zu der Überzeugung gelangt war, dass sie unschuldig waren. Dass er sie und ihr Leben in London, ihre berufliche Situation und ihre Finanzen überprüfen lassen würde. Doch Astrid Faraday ließ sich nichts anmerken. Sie lächelte und begann, auf der Stelle zu laufen.


  »Dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Abend. Und sagen Sie uns Bescheid, wenn wir die Insel verlassen können.« Sie winkte und lief mit weichen, fließenden Bewegungen den Noorderstrunwai hinunter in Richtung ihres Ferienhauses.


  Benthien dachte, dass sie eine recht gute Vorstellung von Unbekümmertheit abgeliefert hatte. Selbstbeherrschung war etwas Wunderbares. Etwas, das ihm manchmal fehlte. Er drehte sich um und begann, kräftig auszuschreiten, in Richtung Wald, durch die Dünen zum Strand. Er sehnte sich nach dem rollenden Rhythmus der Brandung, nach dem Anblick des silbernen Meeres, nach Leere im Kopf, nach Stillstand.


  Nach Sand unter seinen Füßen.


  Kapitel 15


  Es war absurd. Da stand sie und schnupperte wie ein junger Hund. Rauchen war auf dieser gepflegten Hoteltoilette natürlich verboten. Trotzdem hatte es jemand getan. Helene vermutete, dass es eine Angestellte war, die hier eine kurze Pause verbracht hatte. Sie setzte sich in ihrer kleinen Kabine auf den geschlossenen Klodeckel und machte die Augen zu. Bilder gingen ihr durch den Kopf, die lange, lange her waren. Bilder von Wärme, Geborgenheit. Bilder, die schmerzten, so wie sie überhaupt die Erinnerung schmerzte. Sie war ein Kind gewesen, voller Vertrauen. Nach dem Frühstück und nachdem Großvater seine lange Sitzung mit Zeitung und Zigarette– der einzigen, die er am Tag rauchte– beendet hatte und wieder herausgekommen war, hatte sie sich im Badezimmer eingeschlossen. Es war lang und schmal gewesen. Gleich links stand die Badewanne, die nur samstags benutzt wurde, daran schloss sich das Waschbecken an. Am Ende des Raumes, unter dem hohen Fenster, stand das Klosett mit dem abgewetzten Holzdeckel und dem mit Rosen bemalten Porzellangriff, der an der langen Kette des Wasserkastens sachte hin- und herschwang.


  Helene lächelte mit geschlossenen Augen. Wie konnte ein vermieftes Klo, das nach Tabak und Ausscheidungen roch, noch heute Glücksgefühle in ihr wecken? Hatte sie keine besseren Erinnerungen? Alles, an das sie sich im Nachhinein erinnerte, war, dass sie in diesem engen, warmen, duftenden Raum ein Gefühl des Schutzes empfand, der Zuflucht, des Behütetseins, wie sie es in ihrem Leben nie wieder erlebt hatte. Und nun, Jahrzehnte später, an einem völlig fremden Ort, beschwor eine ähnliche Duftkomposition ganz unerwartet dieses Gefühl wieder herauf.


  Wie absurd!


  Helene blieb noch ein paar Minuten sitzen, die Augen geschlossen, und versuchte, das alte, nach heutigen Maßstäben schäbige Badezimmer und das längst vergangene Glücksgefühl in ihrem Gedächtnis zu konservieren. Dann raffte sie sich auf und ging hinaus zu Ben, der im Kaffeegarten auf sie wartete.


  Wenn sie ehrlich war, ging es ihr immer noch nicht besonders gut. Sie hatte einen kratzigen, festsitzenden Husten, der sie nachts nicht schlafen ließ. Aber wenigstens war das Fieber weg. Ben hatte sie eingeladen, ins Grüne zu fahren, und da saßen sie nun auf der Halbinsel Holnis, im Garten des alten Fährhauses, und warteten auf das Frühstück. Nachdem der gestrige Tag kühl gewesen war, hatte sich dieser zum perfekten Altweibersommertag entwickelt: mild und warm, am azurblauen Himmel segelten Wattewölkchen und auf der azurblauen Förde Segelschiffe. Hier, wo die Außen- und die Innenförde sich trafen, unweit des Kliffs, war es still, nur ein leichter Wind rauschte in den alten Eichen und Linden über ihnen. In der Luft schwebten feine Fäden, und goldene Blätter segelten lautlos zu Boden.


  Das Frühstück kam; Brötchen, Ei, Käse und Kaffee für Ben, Rührei mit ungeröstetem Toast und kalte Milch für Helene. Sie hatte immer noch keinen großen Appetit, aber es war schön, hier zu sitzen, über die Wiesen aufs Wasser zu schauen, die weißen Segel zu beobachten und sich an Bens liebenswürdigem Optimismus zu erfreuen. Ben war der ausgeglichenste Mensch, den sie kannte. Sie beobachtete, wie er vorsichtig sein Ei köpfte, Salz darauf streute und den Eierlöffel eintauchte. »Wunderbar, diese frischen Landeier von glücklichen Hühnern«, sagte er zufrieden und nippte an seinem Orangensaft. Dann sah er Helene eindringlich an. »Und wie geht es dir, mien Deern? Hast du den Schock überwunden?«


  Helene gabelte ein Stück von ihrem Rührei auf. »Du meinst, dass die Morde so abliefen wie in meinem Buch? Ehrlich gesagt, ich versuche, das alles auszublenden. Im Moment gelingt es mir ganz gut. Vielleicht, weil es so absolut unwahrscheinlich ist, so surreal, so absonderlich.« Helene nippte an ihrer Milch. »Meine Lektorin erzählte mir, dass die Münchener Polizei im Verlag eingefallen ist und jeden verhört hat. Da muss was los gewesen sein! Andererseits, fürchte ich, sind sie auch ziemlich aus dem Häuschen.«


  »Inwiefern? Wollen sie dein Buch jetzt etwa nicht herausbringen?«


  »Oh doch! Ich habe nur den Eindruck, sie glauben, dass das Buch ein Selbstläufer werden könnte, wenn erst einmal bekannt wird, dass die literarischen Morde die Vorlagen für wirkliche Morde waren.« Helene legte die Gabel aus der Hand. Sie lehnte sich zurück und versuchte, sich zu entspannen. »Sie sind begeistert«, sagte sie leise, »geradezu euphorisch. Und das macht mir Angst.«


  »Es ist noch ein paar Wochen hin, bis dein Buch auf den Markt kommt«, sagte Ben tröstend. »Bis dahin werden die Morde bestimmt aufgeklärt sein, und vielleicht stellt sich dabei heraus, dass sie nichts, aber auch gar nichts mit deinem Buch zu tun haben, Leni. Damit wäre auch diese fragwürdige Werbung hinfällig.«


  »Ich hoffe, du hast recht!«


  »Das Gute ist«, sagte Ben munter, »dass dieser Promi-Friseur gerade seinen Liebhaber erstochen hat und alle Blätter darüber berichten. Keiner interessiert sich mehr für die Amrum-Morde, und John wird nicht belästigt. Wenn es so bleibt, kannst du ganz in Ruhe das Erscheinen deines Buches abwarten. Dann wird es auch keine unliebsame Publicity mehr geben.«


  Helene trank einen Schluck Milch. »Dein Wort in wessen Ohr auch immer.« Sie versuchte zu lächeln. »Ben, du bist so ein guter Freund, und ich belästige dich immer wieder mit meinen Problemen. Reden wir zur Abwechslung von etwas anderem. John hat doch nächste Woche Geburtstag. Weißt du schon, was du machen wirst?«


  »Was ich ihm schenke? Tja, ich habe da so ein paar Sachen vorbereitet. Was würdest du denn vorschlagen?«


  »Wie wäre es mit einem Salsa-Tanzkurs, wie du ihn kürzlich gemacht hast? Du möchtest doch, dass er unter Leute geht.«


  Ben grinste kläglich. »Er würde mich umbringen!«


  Helene lachte. »Ehrlich gesagt glaube ich das auch.«


  »Ach ja? Und warum schlägst du es dann vor?« Ben strich Butter auf sein Brötchen, seine Augen strahlten. »Ich habe schon vor Wochen ein altes Marinechronometer bei eBay USA ersteigert. Es ist aus Messing, noch im originalen Holzkasten. Obwohl mich so was überhaupt nicht interessiert, habe ich mich sofort in das gute Stück verliebt. Es sieht umwerfend aus!«


  Helene betrachtete ihn bedenklich. »Das klingt ganz nach einem Geschenk, das John eine Riesenfreude machen würde. Ich hoffe, die Uhr ist schon angekommen?«


  Ben schmunzelte. »Vor zwei Tagen. Du machst dir schon wieder Sorgen, habe ich recht? Hast du Angst, dass ich auf einen Betrüger reingefallen bin? Aber ich kann dich beruhigen. Die Uhr ist echt, und sie funktioniert ausgezeichnet. Ich habe sie dem Inhaber von diesem Nautica-Antiquitätenladen gezeigt, und er war ganz aus dem Häuschen. Wollte sie mir am liebsten gleich abkaufen.«


  »Dann ist es ja gut.« Helene beobachtete einen kleinen, zutraulichen Spatz, der auf ihrem Tisch saß und angelegentlich einen Krümel betrachtete. Er drehte das Köpfchen hin und her, plusterte sich auf, dann erwiderte er ihren Blick aus pfiffigen, intelligenten Augen. Er machte einen Satz nach vorn, griff sich den Krümel und flog auf einen Strauch in der Nähe. Er traut sich was, dachte Helene. Er hat Mut.


  »Willst du gar nicht wissen, was für Pläne ich sonst noch habe?«


  »Muss ich noch fragen, oder erzählst du es mir freiwillig?«


  Ben schenkte sich Orangensaft nach. Seine blauen Augen strahlten. »Ich dachte, wir könnten ihn auf Sylt besuchen. Oder auf Amrum, wenn er dann noch dort ist. An seinem Geburtstag. Das würde John freuen, meinst du nicht? Ein kleiner Überraschungscoup.«


  »Wenn die Faradays mit Ambros Klabunde geredet haben und er ihnen versprochen hat, ihre Eltern im Testament zu bedenken, warum hätten sie die beiden alten Leute dann noch töten sollen?«, fragte Annika.


  Kesslers Antwort kam prompt. »Um die Sache zu beschleunigen. Die Sielas’ sind ja nicht mehr die Jüngsten. Astrid wollte vielleicht, dass sie von ihrem Erbe noch profitieren können.«


  Sie hatten sich an diesem schönen, milden Vormittag versammelt, um die Tat zu rekonstruieren und eine operative Fallanalyse zu erstellen– soweit das bis jetzt eben möglich war. Da Benthien Wert darauf legte, junge Kollegen zum selbstständigen logischen Denken anzuregen, wollte er selbst sich so weit wie möglich raushalten. Sie waren sich so weit einig geworden, dass die Klabundes ihren oder ihre Mörder selbst hereingelassen hatten, wahrscheinlich, weil sie ihn oder sie kannten.


  »Warum haben sie Klabunde zum Leuchtturm gebracht, Irmgard aber oben im Schlafzimmer getötet?«, überlegte Lilly.


  Leon Kessler schritt unruhig hin und her. »Ja, warum? Gute Frage.« Er rieb sich seine juckende Nase.


  »Weißt du es denn?«, fragte Lilly Benthien.


  »Ich habe eine Vermutung. Offenbar hatten sich die Täter ein bestimmtes Szenario ausgedacht.«


  »Was meinst du mit Szenario?«, fragte Annika.


  »Ich sehe die Szene im Schlafzimmer als ein Tableau an, praktisch ein Bühnenbild. Es wurde im Voraus entwickelt, so wie ein Maler sein Werk bereits im Kopf hat, bevor er den ersten Pinselstrich tut. Unser ›lebendes Bild‹ beinhaltet eine nackte Frau, deren Hände mit Nägeln im Fußboden verankert sind, deren Rückgrat gebrochen, deren Lebensnerv unwiederbringlich zerstört ist. Zuletzt erhält sie den Gnadenstoß, aber erst, nachdem sie unendliche Leiden hinter sich hat. Denn, das muss man sich klarmachen, sie war die ganze Zeit bei Bewusstsein. Aber der Knebel verhinderte, dass sie sich bemerkbar machen konnte.«


  »Ja, vielleicht wollten der oder die Täter damit etwas zum Ausdruck bringen, eine Message hinterlassen, wie es auf Neu-deutsch so schön heißt. Aber warum im Schlafzimmer?«


  »Aus praktischen Gründen«, sagte Annika pragmatisch. »Hier unten im Zimmer gibt es keine Möglichkeit, Irmgard festzubinden. Tische und Stühle sind nicht massiv genug, und die anderen Möbel stehen auf Sockeln oder sind zu leicht.«


  »Und der Täter wusste, dass sich oben ein geeigneteres Möbelstück befand?«, fragte Benthien.


  »Ja«, sagte Annika atemlos, »ich bin sicher, er wusste es.«


  »Gehen wir nach oben ins Schlafzimmer«, sagte Benthien.


  »Was ist los, Helene? Du siehst aus, als fühltest du dich nicht gut.«


  Sie gingen den Weg vom Fährhaus zum Kliff. Um sie herum lagen herbstliche Wiesen und Stoppelfelder, zwischendurch öffnete sich immer wieder der Blick auf die Förde, die Deutschland und Dänemark trennte. Obwohl es warm war, trug Helene eine lange Wolljacke, die fast bis zum Knie reichte, und einen leichten Angoraschal, den sie sich doppelt um den Hals geschlungen hatte. Ihre langen Beine in den Röhrenjeans wirkten dünn und verletzlich, fand Ben.


  »Es geht schon wieder«, sagte Helene und schlang den Schal fester um den Hals. »Meine Knie sind noch ein bisschen puddingmäßig.« Sie holte Luft. »Aber mir ist noch etwas eingefallen, Ben. Was Unangenehmes, das John wissen muss.«


  Ben schaute sie neugierig an.


  »Noch ein paar Menschen außer denen in den Verlagen kennen meine literarischen Morde«, sagte Helene bedrückt. »Ich habe es völlig vergessen. Vielleicht muss John noch mal von vorn anfangen.«


  »Das ist nicht schlimm, er hat doch seine Leute«, sagte Ben tröstend. »Wohin hast du es denn noch geschickt?«


  »Ich habe vor zwei Jahren an einem Online-Workshop teilgenommen. Ein Workshop für Autoren. Es ging dabei darum, dass man lernt, sich selbst als Autor besser einzuschätzen und sich konstruktiver Kritik zu stellen. Man bekommt Aufgaben gestellt, die man lösen muss. Man postet natürlich nicht die ganze Arbeit, sondern nur einzelne Szenen oder Kapitel. Dann kann jeder in der Gruppe seine Meinung dazu sagen.«


  »Bei den Szenen, die du gepostet hast, waren da genau die Passagen dabei, die die Morde beschreiben?«


  »Man musste zuerst ein Exposé veröffentlichen. Also die Geschichte auf ein paar Seiten zusammenfassen. Und in diesem Exposé wurden die Morde an dem Ehepaar sehr genau dargestellt, weil sie ja der Ausgangspunkt meiner Geschichte sind.«


  »Und jeder konnte das lesen?«


  »Jeder, der sich für diesen Kurs angemeldet hatte.«


  Ben bemerkte, dass Helene ganz blass geworden war. Er deutete auf eine Bank am Rande des Kliffs. »Wollen wir uns hinsetzen?«


  Sie gingen durch das taubenetzte Gras zur Bank. Von hier aus hatte man einen Rundumblick auf die Innenförde, auf die Ochseninseln und das dänische Ufer, das im magischen Dunst eines frühherbstlichen Tages wie ein Versprechen wirkte, ein Versprechen auf das Losgelöstsein von den Mühsalen des Alltags, ein Versprechen auf Glück. Ben fragte sich, ob Helene das auch so sah. Er hatte oft den Eindruck, dass sie einsam war und dass die Unternehmungen, die sie gemeinsam machten, und die Treffen mit dem Literaturkreis ihr zwar guttaten, aber nicht wirklich etwas an diesem Zustand änderten. Er fragte sich, wie ihr Leben in Schweden, auf dem Gut ihrer Eltern, auf dem sie später mit Bruder und Schwägerin gelebt hatte, verlaufen war. Sie hatte ihm Geschichten aus ihrer Kindheit erzählt, von einem Literaturstudium in Göteborg, von Reisen, doch dann hatte sie für ihren Bruder im Labor gearbeitet. Er wusste, dass sie ein Paar Schuhe ihres Großvaters aufbewahrte als Erinnerung, Schnürschuhe aus braunem Leder, abgelaufen, aber gut in Schuss. Ab und zu putzte sie die Schuhe mit einem besonderen Wachs, so wie man die Patina von altem, wertvollem Holz pflegt.


  Es gibt Menschen, überlegte Ben, die werden einsam geboren und sterben einsam, weil dies ein innerer, angeborener Zustand ist, und niemand, den sie kennenlernen, kann daran etwas ändern. Auch sie selbst nicht, selbst wenn sie es wollten. Aber vielleicht wollte Helene auch gar nicht.


  Ein Seidenfaden kam durch die Luft geflogen und setzte sich auf Helenes helle Haarsträhne. »In Schweden nennen wir den Altweibersommer ›Britsommar‹«, erklärte sie, »wahrscheinlich im Gedenken an die heilige Birgitta. Er ist ein letzter wehmütiger Gruß von Wärme und Helligkeit vor dem langen Winter.«


  »Hast du schon mal daran gedacht, nach Schweden zurückzukehren?«, fragte Ben.


  »Nein. Schweden ist keine Heimat für mich.« Sie schwieg. Sie schien vor sich hin zu träumen, den Blick in weite Ferne gerichtet.


  »Du vermisst sicher deine Schwägerin. War sie nicht deine beste Freundin?« Ben überlegte, dass Helene sich nach dem Tod der Schwägerin niemandem außer ihm mehr angeschlossen hatte.


  »Sie war eine Erinnerung an Schweden.« Helene lächelte leicht. »Ich konnte nie so ganz begreifen, warum sie ausgerechnet meinen Bruder geheiratet hat. Er war so sehr die Verkörperung eines trockenen Wissenschaftlers, der nur für seine Arbeit lebt. Schon als Kind tüftelte er stundenlang herum und war kaum nach draußen zu bekommen. Als er sieben war, machte er Experimente, um die Intelligenz von Mäusen zu testen. Einmal, als wir uns gestritten hatten, setzte er mir fünf Mäuse ins Bett.« Sie lachte. »Bei ihm konnte man nie sicher sein, was er alles in seinen Taschen mit sich herumtrug. Einmal habe ich seine Shorts in die Waschmaschine gesteckt und einen Molch mitgewaschen. Es war widerlich!… Ich glaube, Helga hat sich fürchterlich gelangweilt. Leider hatten sie keine Kinder. Sie überlegte schon, Hunde zu züchten, als mein Bruder starb. Herzinfarkt, wie du weißt.«


  »Und dann musstet ihr das Haus verkaufen?«


  »Ach Ben, mein Bruder war überhaupt kein Geschäftsmann. Auf dem Haus lag eine hohe Hypothek, weil Erik das ganze Geld in seine Forschung gesteckt hatte. Unser altes Familienhaus, das mein Großvater gebaut hatte, musste zwangsversteigert werden.«


  »Und deine Schwägerin ging zurück nach Deutschland.«


  »Und ich mit ihr, weil ich für mich überhaupt keine Zukunft sah.«


  Und viel Zukunft hast du auch hier in Deutschland nicht gehabt, dachte Ben. Zuerst der Tod der Schwägerin, die mühsame Suche nach einem Job, dann die Arbeitslosigkeit. Pech auf der ganzen Linie.


  »Ich vermisse sie sehr, Ben«, sagte Helene. »Helga, meine ich. Und ich habe Schuldgefühle. Ich habe überlebt, sie ist gestorben. Wie kann ich je darüber hinwegkommen?«


  Ben legte ihr tröstend die Hand auf den Arm. Er hatte es geahnt. Irgendwas lastete auf Helene wie ein übergroßes Gewicht. Sie quälte sich mit Schuldgefühlen, weil auf ihrer Ägyptenreise ein Bombenanschlag auf ihr Hotel verübt und Helga getötet worden war– und Helene nicht. Die Detonation hatte im Grunde nur das Foyer verwüstet, nicht aber den Gift-Shop, in dem Helene in diesem Augenblick gewesen war. Elf Tote hatte es gegeben und etliche Verletzte. Der Bombenleger war ein verwirrter, nicht zurechnungsfähiger Einzeltäter gewesen, mit einem Hass auf »Ungläubige«. Helene war mit dem Sarg ihrer Schwägerin nach Flensburg zurückgekommen und hatte sie still beerdigt, nur wenige Wochen, nachdem sie in das Haus gezogen waren, in dem Ben wohnte. Erst danach hatte er Helene näher kennengelernt. Jetzt fragte er sich, ob er ihr nicht zu einer Therapie raten sollte. Der große dunkle Schatten, der schon allzu lang auf ihrer Seele lag, musste verscheucht werden. Und wie sollte er sie trösten? Überlebende hatten Schuldgefühle, die völlig unangebracht waren, aber die sie daran hinderten, ihr Leben unbeschwert weiterzuführen.


  Wie konnte er Helene das nur vermitteln?


  »Du machst es dir zu schwer, Leni. Du verurteilst dich, weil du glaubst, etwas falsch gemacht zu haben. Aber kannst du dich wirklich verurteilen, weil du nicht die Gabe hast, in die Zukunft zu blicken? Und wem nützen deine Schuldgefühle? Deiner Freundin? Sie machen sie nicht wieder lebendig. Und überlege mal: Würde sie wollen, dass du dich fruchtlos in immer dieselben Überlegungen verrennst wie in ein Labyrinth, aus dem du keinen Ausweg findest? Höre in diesem Fall auf deinen Verstand, nicht auf dein Herz. Hör auf, dich zu quälen.«


  Helene drückte seine Hand. »Du bist ein guter Mensch, Ben. Und ein wahrer Freund. Und du hast recht.« Sie lächelte leicht. »Ich werde über deine Worte nachdenken, versprochen. Ein Umdenken nach all den Jahren. Vielleicht gelingt es mir ja.«


  Ein Flugzeug auf dem Weg in eines der skandinavischen Länder flog lautlos über sie hinweg und malte einen weißen Streifen in den blauen Himmel.


  Helene zog ihre Jacke fester um sich. »Ich glaube, wir sollten nach Hause fahren«, sagte sie mit einem sehnsüchtigen Blick auf das smaragdgrüne Wasser, gekrönt von weißen Segeln. »Ich muss die Namen der Leute zusammensuchen, die mit mir den Online-Kurs gemacht haben. John wird sie dringend brauchen.«


  Ben stand langsam auf. Manchmal taten ihm alle Knochen weh. »Dann wollen wir mal. Wat mut, dat mut.«


  Benthien sah auffordernd in die Runde. Sie standen am Fußende des Bettes. Im Zimmer roch es muffig, ein Konglomerat aus altem Schweiß, Mottenpulver und Kölnischwasser. Draußen arbeitete sich die milde Herbstsonne immer mehr durch den lichten Dunst. Doch das war nur zu erahnen, denn vor den Fenstern hingen schmuddelige Gardinen, die nur eine diffuse, grau gefilterte Helligkeit hereintröpfeln ließen. Lilly schien Benthiens Gedanken zu erahnen, denn sie riss beide Fenster auf und ließ Sonne, Licht und den Duft nach Salz und Meer ins Zimmer.


  »Was, glaubt ihr, ist hier geschehen?«, fragte Benthien.


  Leon Kessler schlenderte zur Zimmertür. »Unser Täter… Entschuldigung, wollen wir ihn nicht irgendwie benennen? ›Das Phantom‹ vielleicht? Es ist so umständlich, immer ›der oder die Täter‹ zu sagen, okay? Also, das Phantom treibt die Frau vor sich her. Es stößt Irmgard in Richtung Bett, dirigiert sie quasi in die richtige Position. Ihre Hände sind immer noch gefesselt– ob vorn oder auf dem Rücken, können wir nicht wissen. Sie steht also da und zittert vor Angst. Das Phantom zückt die Schere und schneidet ihr die Kleider vom Leib.«


  »Warum?« warfen Benthien und Lilly wie aus einem Munde ein.


  »Demütigung«, sagte Kessler. »Ich habe nicht den Eindruck, dass es hier eine sexuelle Komponente gibt.«


  »Sie wurde nicht vergewaltigt«, warf Annika ein. An ihrem Hals erschienen hektische rote Flecken, die Benthien schon einmal an ihr beobachtet hatte, vorhin, als sie erklärte, warum Irmgard in ihrem Schlafzimmer gefesselt worden war. Sie ist gut, dachte er, aber sie muss ihre Nerven noch besser in den Griff bekommen.


  »Wie du schon sagtest, John, er gestaltet ein Tableau – und zwar eines der Unterwerfung, der Erniedrigung. Er will Irmgard schänden, demütigen, ihre Würde verletzen«, sagte Kessler. »Aber auf symbolischer Ebene.«


  »Wir stellen das jetzt mal nach«, sagte Lilly. »Wer meldet sich?«


  Mikke trat vor. »Ich bin meinetwegen Irmgard.«


  »Dann bin ich das Phantom«, sagte Kessler.


  Mikke stellte sich neben das Bett, die Hände auf dem Rücken. Kessler, eine imaginäre Schere in der Hand, zerschnitt pantomimisch seine Kleidung.


  »Gut«, sagte Benthien. »Aber was macht er nun?«


  »Irgendwie bringt das Phantom Irmgard zu Fall, vielleicht, indem er ihr die Füße nach hinten wegzieht«, meinte Annika und griff etwas zaghaft nach Mikkes übereinandergelegten Händen.


  »Oder er befielt ihr einfach, sich hinzulegen«, warf Mikke ein.


  »Ruhe, du bist das Opfer, du hast nichts zu sagen«, sagte Leon.


  »Irmgard liegt jetzt auf dem Boden, im spitzen Winkel zum Bett«, sagte Annika und gab Mikke einen Schubs. Er schien es als einen Hinweis zu deuten, sich bäuchlings auf den Boden zu werfen. Sie überlegte, dann zog sie Mikkes rechten Arm in Richtung Bett und legte den linken Arm in ungefähr rechtem Winkel zum Körper auf die Bodendielen. »Streck deine Hand aus und spreize die Finger.« Mikke befolgte den Befehl und fing an zu wimmern.


  »Hör auf mit deiner Begleitmusik«, sagte Benthien streng. »Dies hier ist kein Rollencasting.«


  Annika kniete sich auf den Boden. »Er nimmt einen der zwölf Zentimeter langen Nägel und schlägt ihn…« Sie unterbrach sich. »Vorher stopft er ihr natürlich noch einen Knebel in den Mund, ein kleines Tuch aus dickem Frottee, das er vielleicht aus dem Badezimmer geholt hat. So. Dann schlägt er den Nagel zwischen zwei Mittelhandknochen in die Dielen.« Sie tat so, als würde sie hämmern. »Und dann dasselbe noch mal und noch mal. Mit drei Nägeln wird Irmgard Klabundes linke Hand am Boden fixiert. Dann die rechte. Danach schlägt er mit aller Gewalt auf Irmgards Wirbelsäule.«


  Sie blickte auf. »Ja, das war’s.«


  »Noch nicht ganz.« Kessler nahm Annikas Platz ein und ergriff den fiktiven Hammer. »Das Phantom verlässt das Zimmer, um Klabunde zum Quermarkenfeuer zu bringen. Nachdem es dort fertig ist, kehrt es zum Haus zurück und sieht nach Irmgard, bemerkt, dass sie noch lebt. Vielleicht wäre sie gar nicht mal an ihren Wirbelverletzungen gestorben, vielleicht wäre sie nur ihr Leben lang gelähmt gewesen. Aber sie hat den Täter gesehen, daher muss sie sterben. Das Phantom nimmt den Hammer und schlägt zu, diesmal auf den Hinterkopf, auf die Medulla oblongata. Das Atmungszentrum wird unterbrochen, Irmgard Klabunde ist sofort tot.« Er demonstrierte den Schlag, dann kehrte er zu seiner Ausgangsposition am Fußende des Bettes zurück. Mikke stand auf und schüttelte sich wie ein nasser Hund.


  »Sehr gute Leistung von euch beiden«, lobte Benthien. »Aber wir sind noch nicht fertig. Der zweite Teil des Dramas steht noch aus.«


  »Ambros Klabunde.« Kessler entfaltete ein Fruchtbonbon und steckte es sich in den Mund. »Möchte noch jemand?«


  Alle wollten. Die Luft im Haus war trocken und kratzte im Hals.


  »Warum, glaubt ihr, wurde Ambros Klabunde nicht auch im Haus getötet? Warum der Gang zum Leuchtturm?«, fragte Benthien. »Warum sich der Gefahr aussetzen, gesehen zu werden?«


  »Ich denke, die Gefahr war nicht sehr groß«, meinte Kessler. »Es war mitten in der Nacht, in Sturm und Regen. Wer wird da schon in den Dünen herumlaufen?«


  »Es war ein gewagtes Unternehmen«, widersprach ihm Mikke. »Wenn auch nur ein einziger Mensch sie gesehen hätte, wäre die Sache aufgeflogen.«


  »Und wenn min Tanten Klööten haar, wiert n Unkel«, sagte Leon.


  »Jungs, streitet euch nicht«, sagte Lilly und grinste verstohlen. »Tatsache ist, niemand hat sie gesehen, und wir stehen im Regen.« Ihr Blick streifte Benthien. »Was jetzt? Zum Leuchtturm?«


  »Dor kannst op af«, sagte Benthien.


  Kapitel 16


  »Wann fahren wir zu Opa?«, fragte Lisi. »Mama? Wann fahren…«


  »Shut up, for heaven’s sake«, rief Astrid gereizt, ohne zu merken, dass sie Englisch gesprochen hatte.


  »Das ist eine berechtigte Frage.« Andy faltete seine Zeitung zusammen.


  Astrid setzte sich an den Tisch, auf dem noch die Teller vom Mittagessen standen. Sie fühlte sich müde, ausgelaugt und ausgebrannt; die Nächte ohne Schlaf machten sich bemerkbar.


  »Mama, wann…«


  »Ich habe keine Ahnung!«, erwiderte Astrid heftig. »Der Polizist, dieser Hauptkommissar, den ich gestern Abend getroffen habe, sagte, wir müssten auf jeden Fall noch auf der Insel bleiben. Gott weiß wie lange, wahrscheinlich, bis sie den Mörder dieser schrecklichen Leuten gefunden haben!«


  »Darf ich dann hier in die Schule gehen?«, fragte Lisi eifrig. »Der Hausmeister hier hat nämlich einen Hund!«


  Andy stand hastig auf. »Lisi, spiel ein bisschen im Garten, okay? Vergnüge dich auf der Schaukel oder klettre auf dem Gerüst, ja, Schatz?«


  Lisi schlenkerte mit den Beinen. »Kann ich auch in den Buchladen gehen und mir ein paar Karten kaufen? Da gibt es welche mit Enten drauf und Schäfchen und eine mit einem Seehund und einem Boxer, die sich begrüßen.«


  »Kauf dir jede Karte, die du willst, aber geh endlich«, seufzte Andy und drückte seiner Tochter einen Fünf-Euro-Schein in die Hand.


  »Vergiss das Wiederkommen nicht!«, rief Astrid ihr hinterher, aber da hatte sie die Tür schon hinter sich zugeknallt. Durch das Fenster konnten sie sehen, wie Lisi in ihren roten Kniestrümpfen die Straße hinunterhüpfte. Ein kleiner Storch auf Reisen. Astrid breitete die Arme auf dem Tisch aus und legte den Kopf darauf. Sie hätte nicht so gereizt reagieren sollen. Aber ihre Nerven lagen blank, und die ständige Sorge um Andy machte sie verrückt. Auf einmal erschien ihr die unschuldige offene Insellandschaft wie ein Feind und das laute, chaotische London wie die Verheißung des Garten Eden, obwohl es andersherum hätte sein sollen. Sie gäbe viel darum, Amrum zu verlassen, doch sie waren gefangen wie bunte exotische Vögel, die man an einen Ast gekettet hatte.


  Sie spürte Andys Hand auf ihrem Haar. »Was hat er gesagt?«


  »Wer, mein Vater?«


  »Hast du nicht eben mit ihm telefoniert?«


  Astrids Augen füllten sich mit Tränen. »Ach, Andy, er ist völlig durcheinander. Jetzt kommt alles wieder in ihm hoch, und das tut ihm gar nicht gut.«


  »Freut er sich nicht über die Erbschaft? Er kann jetzt den Rest seines Lebens auf Amrum verbringen.«


  Astrid sprang auf und wanderte ruhelos durch das Zimmer. Durch die Vorderfenster konnte sie auf den ruhigen Smäswai blicken, auf der gerade eine Gruppe fröhlich gestimmter Wanderer vorbeikam. Manche von ihnen warfen einen Blick auf den großen, besonnten Garten hinterm Haus. »Ich glaube, er hat Angst. Vor der eigenen Courage, davor, noch mal zu bauen. Ihm wird einfach alles zu viel.«


  »Das Grundstück ist sehr groß«, sagte Andrew. »Er könnte einen Teil davon verkaufen. Und auf das andere Teil könnte er ein Fertighaus setzen, da sind die Kosten von Anfang an überschaubar, und es geht relativ schnell. Und wenn wir die Sache im Auge behalten, damit er sich nicht allein fühlt mit der ganzen Verantwortung…«


  Astrid blieb hinter ihrem Mann stehen und legte die Hände auf seine Schultern. »Wir sollten in Ruhe mit ihm darüber sprechen. Im Augenblick hat er Angst vor jeder Veränderung. Du kennst das ja: Wenn etwas, von dem man seit langem träumt, plötzlich Realität wird, können Ängste aufkommen.« Sie ließ ihre Hände über seine Schultern gleiten. »Meinst du, ich habe etwas falsch gemacht?«


  Andrew erwischte eine ihrer Hände und drückte sie fest. Astrid hielt ganz still. Mit einem Anflug von Rührung bemerkte sie, dass seine Haare in der Kopfmitte dünner geworden waren und die Kopfhaut durchschimmerte. Ihr Mann, das unbekannte Wesen. Er war ein Mensch, der sich fürsorglich um die Familie kümmerte, aber wo blieb er selbst dabei? Wieder ergriff Furcht ihr Herz und legte sich schwer wie ein Stein in ihre Brust.


  »Lass uns zum Grundstück fahren und Pläne machen, wenn Lisi wieder zurück ist. Und danach rufen wir deinen Vater an«, sagte Andy munter und begann, das Geschirr zusammenzustellen.


  Astrid verstärkte den Druck ihrer Hände auf seinen Schultern und begann, die verspannten Muskeln vorsichtig zu massieren. »Willst du mir nicht endlich erzählen«, fragte sie sanft, »wo du eigentlich am Freitagabend warst?«


  Benthien genoss einen der letzten Sommertage im September. Zarte weiße Wölkchen segelten am blauen Himmel, der warme Wind war wie eine Liebkosung auf der Haut. Zärtlich strich er durch das hohe Dünengras und spielte mit den Blättern der Silberbirken. Mannshohe Büsche der rosa blühenden Waldweidenröschen zogen zahlreiche Tagfalter an, die Benthien beim Gehen um die Ohren flatterten und Lilly zu bizarren Verrenkungen animierte, wenn sie ihnen auszuweichen versuchte.


  Die Ebereschen mit ihren roten Vogelbeeren liebte Benthien besonders. Sie erinnerten ihn an die Indianerspiele seiner Kindheit, wo die Vogelbeeren den Verfolgern den Weg weisen sollten, aber nur so spärlich gestreut wurden, dass fast immer die Indianer gewannen. Die roten Beeren kündigten für ihn seit jeher das baldige Ende des Sommers an, aber auch die kommenden Freuden des Herbstes: Kartoffelfeuer, Fratzen, die aus Kürbissen geschnitten wurden, Erntepuppen, Martinsumzüge, knuspriger Gänsebraten und das Vergnügen, Drachen steigen zu lassen am Strand, wenn einem der Wind um die Ohren blies und die See weißschäumend an die Küste donnerte.


  Diesen Weg, der heute so verlassen in der Sonne lag, mussten auch Klabunde und das Phantom spät in der Nacht gegangen sein. Klabunde war gefesselt gewesen, vielleicht hatte er auch die Gerätschaften tragen müssen, die später am Quermarkenfeuer gebraucht wurden: eine Leiter und einen Flaschenzug, mit dem man ihn auf die eiserne Plattform hieven wollte.


  Am Vogelwärterhäuschen warteten die beiden Aushilfspolizisten auf sie, die bald wieder zurück in ihre Heimatreviere fahren würden.


  Nach der Begrüßung wandten sich Benthien und seine kleine Truppe nach Westen und erklommen die hohe Sanddüne, hinter der der Bohlenweg zum Quermarkenfeuer begann. Hier wurde Thorsten Schmidt zurückgelassen, der den Zugang blockieren und die Leute daran hindern sollte, die Absperrung zu umgehen.


  Auf der Aussichtsplattform am Quermarkenfeuer befanden sich einige Touristen, die die Aussicht auf den Strand, auf Norddorf und Sylt genießen wollten, doch Benthien hatte Glück. Sie räumten das Feld, noch bevor seine Truppe ganz angelangt war.


  Clara Mikol ging den Weg weiter bis zum Strand, wo sie mit Hilfe einiger Leinenhalter ebenfalls ein Absperrband anbrachte und Posten bezog.


  Während sich alle auf die Holzbänke warfen, als hätten sie bereits einen Tagesmarsch hinter sich, warf Benthien einen Blick auf die Uhr. Gut fünfundzwanzig Minuten hatten sie gebraucht, um vom Klabunde-Haus hierherzugelangen. Er packte ein paar Wasserflaschen aus, die er im Rucksack mitgeschleppt hatte, und alle erfrischten sich, ehe sie mit ihrer schwierigen Rekonstruktion begannen.


  Diesmal war Annika das Opfer. Mikke stellte die Trittleiter neben dem Turm auf. Das Problem war allerdings, dass der Leuchtturm an der Basis von Pflastersteinen eingefasst war, die bis zu einer Höhe von fast einem Meter schräg anstiegen.


  »Wenn wir die Leiter neben die gemauerte Einfassung stellen, sind wir zu weit weg von der Plattform oben«, sagte Kessler.


  Lilly fragte: »Was ist, wenn ihr sie auf die Treppenstufen stellt?«


  »Genau da muss die Leiter gestanden haben«, sagte Mikke. »Die Techniker haben dort jedenfalls Spuren gefunden.«


  Mittels der Teleskopbeine richtete er die Leiter aus, bis sie sicher stand. Inzwischen kümmerten sich Annika und Kessler darum, den Flaschenzug zu präparieren und an der Plattform zu fixieren.


  »Das Gewicht läuft jetzt über vier Rollen«, sagte Kessler. »Da musste das Phantom nur noch ein Viertel des Eigengewichts von Klabunde hochziehen. Ungefähr sechzehn Kilo.«


  Annika musterte den kleinen Leuchtturm. »Ich schätze, es sind knapp drei Meter bis zur Plattform, aber ich hoffe trotzdem, ihr lasst mich nicht runtersausen!«


  »Wir haben eine integrierte Seilbremse«, beruhigte sie Kessler.


  »Bevor ihr loslegt«, schaltete sich Benthien ein, »denkt einmal darüber nach, ob ihr nicht was vergessen habt.«


  »Klabunde musste sich ausziehen«, sagte Annika. »Er war nackt unter seinem Bademantel. Ich hoffe, ihr habt nicht dasselbe mit mir vor.«


  »Im Sinne der Wahrheitsfindung«, scherzte Kessler, »solltest du zu diesem kleinen Opfer bereit sein. Es ist doch schön warm.« Annika quittierte diesen lahmen Scherz mit einem strafenden Blick.


  »Erinnert ihr euch an den zerschnittenen Bademantel?«, fragte Lilly, um die Konzentration der Beteiligten wieder auf ihre Rekonstruktionsbemühungen zu lenken. »Das Phantom hat ihm seinem Opfer vom Leib geschnitten, damit er die Fesseln nicht lösen musste.«


  Kessler tat, als würde er Annikas Kleidung zerschneiden, dann nahm er einen imaginären Schwamm und wusch sie ab. Lilly sah auf die Uhr und notierte sich die Zeit. »Und jetzt?«


  »Hoch mit ihr an den Galgen!« Mikke grinste.


  Annika bemühte sich um ein Lächeln, als sie in die Gurte und Beinschlingen stieg, die mit Karabinerhaken gesichert wurden. Klabunde hatte es nicht so bequem gehabt. Ihn hatte das Phantom an den Beinfesseln nach oben gezogen. Doch das Hochziehen ging schneller und einfacher, als alle gedacht hatten. Binnen kurzem hing Annika kopfüber an der Plattform und wurde vom Wind sachte hin- und hergeschaukelt.


  »Und, wie ist es?«, fragte Lilly besorgt.


  Annika lächelte mühsam. »Seltsame Perspektive, aber ganz schön. Wenn man nicht länger als ein paar Minuten in dieser Position hängt. Sonst würde ich wahrscheinlich Schwindel und Kopfschmerzen bekommen.«


  Kessler und Mikke sahen aus, als beneideten sie Annika, doch Benthien machte ihnen ein Zeichen, sie wieder herunterzuholen.


  Kurze Zeit später saßen sie auf den Bänken der hölzernen Aufsichtsplattform. »Noch mal meine Frage an alle: Warum hat unser Phantom Klabunde hier herausgebracht?«, sagte Benthien.


  Annika, die gerade ihre Kleidung wieder geordnet hatte und nun eins von ihren beiden T-Shirts auszog, weil ihr warm wurde, sagte: »Vielleicht wollten er oder sie ein Zeichen setzen? Ein Leuchtturm, selbst dieses niedrige Quermarkenfeuer, fällt ja in jedem Fall auf. Wenn man da jemanden hinhängt, könnte das eine Botschaft sein, nach dem Motto: ›Seht her, was für ein Bösewicht hier aufgehängt wurde, jetzt hat ihn seine gerechte Strafe ereilt.‹ Oder so ähnlich.«


  »Sehr gut«, sagte Benthien. »Ich bin derselben Meinung. Aber was ist mit Irmgard Klabunde? Sie wurde auch getötet, aber sozusagen in der Intimität ihres Schlafzimmers…?«


  Benthiens Diensthandy unterbrach ihn. Es war Stefan Albrecht von der Dienststelle in Nebel.


  »Eben kam ein Anruf aus Dänemark, aus Frederikshavn«, sagte Albrecht. »Das ist oben in Jütland, wo…«


  »Ja, ist schon klar«, sagte Benthien. »Kenne ich.«


  »Kennst du auch Kommissarin Lone Michaelis? Sie haben da oben eine Leiche gefunden, eine alte Dame namens Henriette Falting. Eine Deutsche, die seit zehn Jahren in Skagen lebt.«


  »Lass mich raten: Sie stammt von Amrum. Ist sie etwa auch an den Boden genagelt oder aufgehängt worden?«


  »Ersteres ja, Zweites nein. Das heißt, so ist das auch nicht richtig: Sie hat einige Jahre auf Amrum gelebt, war dort Lehrerin in der Grundschule. Danach hat sie in Schleswig gearbeitet. Die Todesursache war eine Giftspinne in ihrem Mund.«


  »Pfui Teufel! Und was wollen die dänischen Kollegen von uns?«


  »Herkommen«, sagte Albrecht. »Mit uns sprechen, die Lage erkunden. Frau Michaelis wird morgen mit einem deutschen Kollegen aus Kolding hier eintreffen. Mit ihrem Deutsch kann sie gerade Kaffee und Kuchen bestellen, sagt sie, aber mit dem Verstehen klappt es ganz gut. Sie spricht außerdem perfekt Englisch. Was ist mit dir? Sprichst du Englisch oder Dänisch?«


  »Was habe ich damit zu tun?«, fragte Benthien verblüfft und ärgerte sich eine Sekunde später über seine Begriffsstutzigkeit.


  »Lone Michaelis«, sagte Albrecht, »die sich wie eine vernünftige, logisch denkende, dennoch charmante junge Frau anhört, war sehr überrascht, als sie erfuhr, dass sich hier auf der Insel zurzeit ein Team der Flensburger Kripo aufhält, um zwei Mordfälle zu untersuchen. Sie meint, das sei eine sehr seltsame Koinzidenz. Dieser Mord an der alten Frau ist der erste Mord seit über vierzig Jahren in Skagen, will heißen, dort gibt es ansonsten nur Kleinkriminalität. Und dasselbe kann man von Amrum behaupten. Unsere Schäfchen sind meistens recht friedlich, wenn sie nicht gerade angeheitert sind und sich gegenseitig eins auf die Birne geben. Aber auch wenn sie mal nicht friedlich sind, geht’s meist nur um Vandalismus und Ähnliches, aber doch nicht um Tötungsdelikte.«


  »Wann ist diese Frau in Skagen ermordet worden?«


  »Das ist es ja, was Frau Michaelis stutzig macht«, sagte Albrecht bedeutungsvoll. »Das muss am Freitagvormittag gewesen sein.«


  »Und anschließend rast unser Mörder die Küste runter, hat Glück und erwischt in Dagebüll noch die Fähre nach Amrum und begeht dann hier gleich zwei weitere Morde? Was für ein Programm…«


  »Aber technisch und zeitlich nicht unmöglich.«


  Benthien musste zugeben, dass es machbar war. Sie verabredeten, dass Albrecht Benthien sofort benachrichtigen würde, wenn die dänischen Kollegen am Nachmittag einträfen.


  »Und wie sieht es sonst so aus?«, erkundigte sich Albrecht.


  Benthien erzählte ihm, dass sie gerade ihre Ortsbesichtigung am Quermarkenfeuer machten.


  »Ich bin heute im Innendienst«, sagte Albrecht, der mit seiner Familie im oberen Stockwerk der Polizeidienststelle wohnte, seufzend. »Meine Tochter ist krank, will aber nicht im Bett bleiben. Klaas ist derzeit ganz allein auf den Straßen von Amrum unterwegs. Und meine Frau verlustiert sich in Husum.«


  Nachdem Benthien ihn genügend bedauert und versichert hatte, dass er Mikol und Schmidt so schnell zurückschicken würde, wie es eben ging, beendeten sie ihr Gespräch.


  Er berichtete, was Albrecht ihm eben erzählt hatte, doch bevor alle anfingen, über den Mordfall in Dänemark zu spekulieren, kam Benthien auf seine Frage von vorhin zurück. »Was glaubt ihr, war Irmgard Klabunde nicht so wichtig oder nicht so schuldig wie ihr Mann? Hatte sie einen anderen, weniger öffentlichen Tod verdient? Was wissen wir überhaupt über das Phantom, jetzt, nachdem wir das ganze Szenario durchgespielt haben?«


  »Es ist unglaublich gut organisiert, auch sehr diszipliniert, das Ganze ist hervorragend durchdacht«, sagte Annika.


  »Er weiß eine Menge über Spurensicherung und darüber, wie man Spuren am Tatort vermeidet«, sagte Kessler.


  »Ich denke, das Phantom ist emotional distanziert«, meinte Mikke. Er hob die Hand, als Leon widersprechen wollte. »Ich glaube mittlerweile schon, dass diese Morde Racheakte sind, aber sie sind nicht mit heißer Nadel gestrickt. Sie wurden vielmehr lange vorbereitet, äußerst sorgfältig geplant und mit kühlem Kopf ausgeführt.«


  »Irgendetwas müssen die Klabundes irgendjemandem angetan haben«, sagte Lilly nachdenklich, »was letztendlich zu diesen Gräueltaten geführt hat. Und die Täter kennen sich mit Polizeiarbeit genau aus. Die wissen, worauf sie achten müssen. Da werden die Opfer gewaschen, das Haus wird gereinigt, geputzt, gewischt, der Staubsauger angeworfen…«


  »Nur einen Fehler haben sie gemacht: die Abdrücke der Gummistiefel vor dem Haus!« Mikke nahm einen langen Schluck aus der Flasche.


  »Würde mich nicht wundern, wenn das Absicht wäre«, sagte Lilly und stand auf, um ein Kaugummi aus der Tasche ihrer Jeans zu klauben. »Will jemand eins?« Sie ließ die Packung herumgehen. »Möglicherweise hat unser Phantom sogar einen Tyvek-Anzug getragen, damit es nicht zu Faseranhaftungen kommt.«


  »Vielleicht hatte er auch einen Mundschutz, denn wir haben ja kein Genmaterial gefunden. Der Mensch verliert alle fünfzehn Minuten ein Haar und noch viel öfter Hautschuppen«, sagte Annika, »da grenzt es schon an ein Wunder, wenn ein Täter nicht irgendwo seine DNA hinterlässt.«


  »Rote Fasern an Irmgards Bluse haben wir gefunden«, wandte Mikke ein.


  »Ja, und irgendwo habe ich kürzlich einen roten Farbstreifen gesehen«, sagte Benthien zerstreut, »wenn ich nur wüsste, wo…«


  Wieder klingelte sein schwarzes Diensthandy. Er warf einen Blick aufs Display, und seine Miene verfinsterte sich. Karin wusste genau, dass sein Diensthandy für sie wie für jedes andere private Gespräch tabu war. Außerdem hatte er mit ihr und sie mit ihm nichts mehr zu tun. Seinetwegen konnte sie ihn am Wochenende anrufen, wenn er frei hatte, aber gewiss nicht während der Dienstzeit. Er wies das Gespräch ab und steckte das Handy weg.


  »Bei einem unserer Verdächtigen?«, fragte Lilly.


  Ehe Benthien antworten konnte, machte sich das Handy erneut bemerkbar. Benthien unterdrückte einen leisen Fluch, sah dann aber, dass sein Vater der Anrufer war.


  »Was ist?«, meldete er sich nicht allzu freundlich.


  »Auch dir ein schönes Moin Moin«, sagte Ben. »Wat’n Luus is di dann oever de Lebber lopen?«


  »Gar keine Laus«, sagte Benthien. »Ich mag es nur nicht, wenn…«


  »Der Anruf ist dienstlich«, knurrte Ben. »Wo soll ich denn sonst anrufen?«


  »Und was gibt es?«


  Benthien hörte schweigend zu, als sein Vater ihm von dem neuen Fax berichtete, das er ihm gerade geschickt hatte. »Helene hat einen Online-Workshop gemacht? Dann können wir also noch mal von vorn anfangen?«


  »Sieh es doch mal so«, sagte Ben. »Ihr bekommt eine neue Ladung Verdächtiger. Bisher seid ihr ja nicht weit gekommen. Jetzt sind aber neue Leute im Rennen! Helene hat alle Namen herausgesucht, und die habe ich dir jetzt gefaxt, mein Junge.«


  »Danke! Vielen herzlichen Dank!«


  Benthien steckte das Handy weg und unterrichtete die anderen vom Inhalt des Gesprächs.


  Lilly sagte: »Ich bin derselben Ansicht wie dein Vater, John. Offenbar sind die Mitarbeiter in den Verlagen ja alle als Verdächtige ausgeschieden. Nun haben wir neues Material, das wir bearbeiten können. Glaubst du wirklich, dass diese Übereinstimmung von Helenes Mordgeschichte mit unseren Fakten purer Zufall ist?«


  Benthien biss die Zähne zusammen, bis der Kiefer knackte.


  Mikke, der die ganze Zeit gedankenverloren seinen Kopf massiert hatte, meldete sich zu Wort. »Ich weiß«, sagte er zu John, »du magst keine Spekulationen. Aber vielleicht gefällt dir das, was ich jetzt sage.«


  Benthien zog skeptisch die Augenbrauen hoch: »Wahrscheinlich nicht, wenn du schon so anfängst.«


  »Nehmen wir mal an«, sagte Mikke unbeeindruckt, »dass der Mordfall in Dänemark irgendwie mit unseren Mordfällen in Verbindung steht. Diese Lone Michaelis scheint das ja auch anzunehmen, denn…«


  »Sie wollte schon hierherkommen, bevor sie von den Morden auf Amrum wusste«, entgegnete Benthien.


  »Jedenfalls stammt ihr Mordopfer von dieser Insel, und…«


  »Nein, sie ist keine Amrumerin. Sie hat hier nur ein paar Jahre an der Schule unterrichtet.«


  »Also gut, dann lass mich mal was sagen, was dir gefallen wird: In Frau Lindqvists Manuskript steht, soviel ich weiß, nichts von einem dritten Mord. Wenn du also dieser Logik folgst, hat entweder Helenes Buch nichts mit unserer Sache hier zu tun, oder der Mord in Dänemark hängt nicht mit den Amrum-Morden zusammen.«


  Benthien zog eine Augenbraue hoch. »Ursprünglich wolltest du doch was ganz anderes sagen, Mikke. Los, raus damit.«


  »Ich wollte sagen, dass Freitagnacht ein älteres Ehepaar auf dieser friedlichen Insel getötet wird, und am Morgen desselben Tages wird ein paar hundert Kilometer weiter nördlich eine ältere Frau ermordet, die auf Amrum gelebt und gearbeitet hat. Also, da fangen doch die Läuse auf meinem Kopf zu piepen an vor lauter Argwohn. Weiß man, wie diese Frau in Skagen getötet wurde?«


  »Ich weiß nur, dass sie weder erschlagen noch aufgehängt wurde. Die Todesursache soll eine Giftspinne gewesen sein. Für mich gibt es da keine Ähnlichkeit zu unserem Fall.« Er warf Lilly einen Blick zu. »Hast du Helenes Manuskript schon gelesen? Kommt noch ein dritter Mord drin vor?«


  »Keine Ahnung. Frag doch Helene! Aber es könnte dir nicht schaden, auch mal drin zu blättern. Es ist sehr spannend!«


  Benthien trennte sich von seinem Team. Lilly und Mikke gingen zurück zur Einsatzzentrale, Kessler und Annika sollten das Klabunde-Haus weiter durchforsten. Er selbst brauchte Bewegung; da er Albrecht aufsuchen wollte, beschloss er, am Strand entlang nach Nebel zu gehen; nirgendwo konnte er besser nachdenken als draußen an der frischen Luft, mit dem gleichmäßigen Rollen der See im Ohr.


  Er verabschiedete sich und überquerte die Sanddüne, die den Bohlenweg vom Strand trennte. Oben, auf der Kuppe, blieb er stehen. Im Moment waren nur zwei Menschen auf dem weitläufigen Strand zu sehen. In den jungen Nachwuchsdünen lärmten die Möwen und Seeschwalben, und draußen auf dem Meer pflügte ein schnelles Ausflugsschiff durch die Wellen. Der Tageszeit nach musste es die »Adler-Express« auf ihrem Weg nach Hörnum sein.


  Unten am Aufgang zur Düne sah er Clara Mikol sitzen. Er machte ihr ein Zeichen, dass sie das Flatterband einpacken und wieder an ihre übliche Arbeit gehen konnte.


  Benthien zog seine Nikes aus, band sie zusammen und hängte sie an den Gürtel seiner Jeans. Er liebte es, Sand unter den Füßen zu spüren. Er liebte Sanddünen. Als Kind hatte er sich immer wieder in den tiefen Sand fallen lassen, rücklings, denn er wusste ja, dass die Düne ihm ein weiches Bett bereiten würde. Er hatte sich die Hänge hinuntergerollt und sich anschließend den Mund mit Meerwasser ausgespült. Sand, Salz, der bittere Geschmack der See– für ihn hatte es nach Freiheit geschmeckt, nach nicht enden wollenden Sommern. Eine Erinnerung an dieses Glücksgefühl stellte sich noch heute bei ihm ein, sobald er den Strand und die Dünen erblickte.


  Er musste sich zusammenreißen, um jetzt auf der Treppe gemessenen Schrittes nach unten zu steigen. Am Strand angekommen, entschloss sich Benthien, nicht bis zur Wasserlinie zu gehen, sondern an den Dünen entlang in Richtung Nebel zu wandern. Den breiten Strand zu überqueren hätte über zwanzig Minuten gedauert, und Benthien hatte sowieso schon ein schlechtes Gewissen, dass er sich diese kleine Auszeit nahm.


  So wanderte er zwischen dem großen Dünengebirge linker Hand und den niedrigen Stranddünen rechts dahin, auf einem federnden Boden, der mit Gräsern und Horsten von Silbergras bewachsen war. Als er an einer Dünenmulde vorbeikam, konnte er aber doch nicht widerstehen. Er fand den Einstieg hinter einem Sandhügel und gelangte durch einen schmalen Korridor in eine einladende Senke mit warmem, schneeweißem Sand. Die grüne Tönung des Strandhafers an den Sandhängen milderte die grellen Farben.


  Benthien streckte sich lang aus, den Rücken an den Hang geschmiegt. Da sich die Wärme im Dünental sammelte, zog er sein T-Shirt aus und legte es als Kissen unter den Kopf. Der milde Septemberwind ließ die Gräser wispern, in den Ohren tönte das ferne, einschläfernde Rauschen der Brandung. Flaumiger Flügelschlag über dem Dünental verriet, dass ab und zu eine stille Möwe über ihn hinwegglitt. Weißes Gefieder gegen einen tiefblauen Himmel. Eine Zeile aus einem Hesse-Gedicht fiel ihm ein: ›Das war des Sommers schönster Tag‹. Es ging dort um einen Augusttag, aber es passte perfekt. Auch dieser Tag war einer jener Tage, an dem der Sommer für einen kurzen Augenblick zurückkehrte. Flüchtig ging ihm durch den Kopf, dass er jetzt Karin anrufen könnte. Aber da er sein Privathandy nicht bei sich hatte und sich die Stimmung nicht verderben wollte, ließ er es sein.


  Stattdessen dachte er über den Fall nach. Er ertappte sich dabei, dass seine Gedanken abschweiften zu dem Mordfall in Dänemark. Doch da es unproduktiv und reine Zeitverschwendung war, über etwaige Gemeinsamkeiten nachzudenken, ehe er Einzelheiten kannte, ließ er den Gedanken wieder fallen. Benthien wurde den Verdacht nicht los, dass er das Motiv für die Morde irgendwo in der tiefsten Vergangenheit aufspüren musste, wie den Keim einer bösen Krankheit, die lange in einem Menschen gearbeitet hatte und dann allmählich ausgebrochen war, still und unaufhaltsam. Erst, als er seine Zeit gekommen fühlte, war dieser Unbekannte zur Tat geschritten. Der Racheakt war nicht schnell und impulsiv geschehen; er war akribisch durchdacht und vorbereitet worden, vielleicht über Wochen, Monate oder Jahre. Der Täter hatte versucht, jede mögliche Störung zu bedenken und von vornherein auszuschließen, und bisher war es dem Phantom– um bei diesem Terminus zu bleiben – tatsächlich gelungen, so etwas wie den perfekten Mord zu begehen. Es war von niemandem gesehen worden, hatte keine Spuren hinterlassen, und das Motiv lag nicht offen zutage. Die Roloffs und die Faradays waren zwar die Hauptverdächtigen, aber Benthien glaubte nicht daran, dass Geld oder die Aussicht auf ein Grundstück ein hinreichendes Motiv für diese Art Mord war. Bisher hatten sie auch nicht nachweisen können, dass die Faradays von der Erbschaft wussten oder die Roloffs in finanziellen Schwierigkeiten waren.


  Er zog sein Handy hervor und rief Juri Rabanus in Flensburg an, doch der teilte ihm nur mit, dass die Finanzlage der Firma RoMü Immobilien einwandfrei wäre. Danach versuchte er es bei Fitzen, der nun schon einige Stunden in Schweden sein musste, doch nur die Mailbox meldete sich. Grimmig musterte John sein Mobiltelefon. Es war Fitzen durchaus zuzutrauen, dass er vergessen hatte, sein Handy aufzuladen.


  Träge ließ sich Benthien zurücksinken in den warmen Sand. Über den kleinen Sandvorbau hinweg konnte er drei Reiter erkennen, die vorbeigaloppierten. Kurz darauf hörte er Stimmen, konnte sogar einige Worte verstehen, obwohl die Leute ein ganzes Stück entfernt durch den Sand wanderten. Es war ein junges Paar aus der Schweiz, das sich begeistert über die Amrumer Strandwüste äußerte. Danach war es wieder still, nur der Ruf eines Austernfischers war zu hören. Benthien setzte seine Sonnenbrille auf, weil die Weiße des Sandes ihn blendete. Über die Dünenkuppe kam eine Möwe gesegelt, die erschrocken in der Luft innehielt, als sie ihn sah, und abdrehte.


  Benthien kam sich vor, als wäre er aus der Zeit und aus der Welt gefallen. Inmitten dieser Sandeinöde, fernab von Menschen, konnte er sich für einen Augenblick der Illusion hingeben, in einem Urzeitparadies zu sein. Vielleicht, weil er müde war und wenig Schlaf gehabt hatte, fühlte er sich geborgen in einem Horst aus Sand und Licht, aus Gras und Wind, versponnen, aber trügerisch. Weiche Flügel streiften sein Gesicht, ein Paar Möwenaugen sah ihn an…


  Benthien schreckte hoch. Wieder hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Er drehte sich um. Der Hund, den er schon einmal gesehen hatte, damals am Quermarkenfeuer, saß aufrecht im Sand, die Ohren aufmerksam nach vorn gerichtet, und beobachtete ihn. Immer noch ähnelte er einem Wolf mit seinem silbernen Pelz, der großen Schnauze und den aufrechten Ohren, vielleicht war er auch eine Kreuzung aus Wolf, Husky, Malamute oder Schäferhund. Er wirkte wachsam, doch völlig entspannt. Beiläufig beobachtete er Benthien wie ein Kunstmaler, der ein Objekt studiert. Würdevoll saß er inmitten des Strandhafers und gestattete dem sanften Wind, mit zarten Fingern sein Fell zu kämmen. Dann erhob er sich langsam, streckte sich und näherte sich Benthien ohne Furcht, anmutig und selbstbewusst. Er legte seine Schnauze in Benthiens Hand und duldete, dass dieser kurz seine Ohren kraulte. Noch ein kleiner Stups gegen die Wange, der ein freundlicher Gruß oder auch ein Abschied sein konnte, dann war der Hund hinter der Dünenkuppe verschwunden.


  Benthien sah noch lange in seine Richtung, doch er sah nur Gräser, die mit ihren Rispen den Himmel fegten.


  Kapitel 17


  »Kennst du einen Hund, der frei durch die Dünen stromert und aussieht wie ein Wolf?«


  Benthien war am Strand entlang bis nach Nebel gewandert. Er hatte der Versuchung widerstanden, im Strandrestaurant etwas zu essen, sondern war stattdessen gleich zu der Polizeistation im Sanghughwai marschiert, wo Stefan Albrecht immer noch allein an seinem Schreibtisch saß.


  Albrecht lächelte. »Du hast ihn schon getroffen? Das ist ein Streuner, keiner weiß, wem der gehört. Ich vermute, jemand hat ihn auf der Insel ausgesetzt.«


  Benthien stutzte. »Und keiner hat ihn aufgenommen?«


  »Oh doch! Er bleibt nur nirgendwo lange. Spätestens nach ein paar Stunden ist er wieder weg. Darf ich dir einen Tee anbieten?«


  Albrecht war aufgestanden und holte zwei Becher, ohne Benthiens Nicken abzuwarten. »Manchen ist der Hund ein Dorn im Auge. Du weißt ja, auf der Insel herrscht Leinenpflicht für Hunde. Streuner sind hier gar nicht gern gesehen, weil sie die Vögel aufscheuchen und beim Brüten stören. Dieser Hund war deshalb schon Thema im Gemeinderat. Man wollte ihn einfangen und aufs Festland in ein Tierheim bringen. Manche plädierten sogar fürs Abschießen. Es ging hoch her, kann ich dir sagen! Vor ein paar Monaten mussten wir nachts um eins ausrücken, weil eine unserer Tierschützerinnen einem Verfechter des Abschießens die Faust ins Gesicht gerammt und das Nasenbein gebrochen hatte. Der Fall sorgt heute noch für Gesprächsstoff auf der Insel, und wenn Meike Kersten irgendwann ermordet aufgefunden werden sollte, werde ich wenigstens wissen, wer’s war.«


  »Der Hund scheint ein paar treue Anhänger zu haben.«


  »Einen Riesen-Fanclub hat der! Und nicht ganz zu Unrecht.« Albrecht trank von seinem Tee.


  »Inwiefern?«, erkundigte sich Benthien.


  »Im Februar ist eine Touristin, die allein am Strand unterwegs war, in einen anaphylaktischen Schock gefallen. Sie war allergisch gegen Erdnüsse, wie sich später herausstellte, und hatte ein Teilchen mit einer Nusscreme gegessen. Der Hund hat sie am Strand gefunden und einen solchen Radau gemacht, dass andere Leute auf sie aufmerksam wurden und Hilfe holten. Ein anderes Mal hat er ein kleines Kind gerettet, das in zu tiefes Wasser geraten war. Und ein Ehepaar, das bei einer Wattwanderung von Seenebel überrascht wurde, hat ihm ebenfalls sein Leben zu verdanken. Es scheint tatsächlich so, als habe dieser Hund einen Riecher dafür, wann er gebraucht wird.«


  »Wow, der reinste Rettungshund. Hat er einen Namen?«


  »Er wird einfach der ›sonderbare Hund‹ genannt«, sagte Albrecht und grinste. »Allerdings gibt es Zeiten, da sieht man ihn wochenlang nicht. Irgendeinen Unterschlupf scheint er zu haben.«


  »Verhungert und ungepflegt sieht er jedenfalls nicht aus.«


  »Er hat offenbar Eindruck auf dich gemacht«, stellte Albrecht fest.


  Benthien rührte Zucker in den Tee. »Kann man so sagen. Als Junge hatte ich mal einen Hund…«


  Wieder klingelte sein Handy. Ein Blick aufs Display ließ ihn seine Lippen zusammenpressen. Ein entschuldigender Blick zu Albrecht.


  »Thyra, meine Liebe!«


  »Versuche gar nicht erst, dich einzuschmeicheln«, sagte Thyra Kortum. »Hier ist die Hölle los, sage ich dir! Die Pressefritzen haben sich auf Gödecke und unseren Fall gestürzt. Gödecke ist sehr erregt. Er hat eben einen Vorabbericht gelesen, der morgen groß rauskommen soll. Thema: Wie verfährt die Polizei mit unseren Steuergeldern? Darin ist sowohl von Ineffizienz die Rede als auch von Serien- und Ritualmördern, die aufgrund eurer Unfähigkeit frei herumlaufen und so weiter, das Übliche! Dein Chef hat das getan, was er in solchen Situationen immer tut: Er hat mich angerufen. ›Ich weiß nichts, man sagt mir nichts, sind wenigstens Sie auf dem neuesten Stand, Frau Kortum…?‹«


  »Warum, zum Teufel, ruft er mich nicht an?«


  »Warum, zum Teufel, rufst du mich nicht an?«, konterte Thyra und gab sich auch gleich selbst die Antwort: »Wahrscheinlich, weil du dir denkst, se kann mi an’n Moors kleih’n.«


  Benthien gab sich entrüstet. »Nicht mal im Traum würde ich so despektierlich von dir denken!«


  Thyra lachte sarkastisch. »Verrätst du mir, was ihr da eigentlich macht auf eurer lauschigen, kleinen Insel? Klootschießen am Strand?«


  Benthien gab Thyra einen Bericht über die Tätigkeiten des Teams, erinnerte sie bei dieser Gelegenheit aber auch daran, dass seit dem letzten gemeinsamen Essen mit Fitzen in Flensburg erst achtundvierzig Stunden verflossen waren.


  »Ich dachte, das wäre länger her. Eine Woche oder so«, gab Thyra harmlos zurück.


  »Vor einer Woche weilten die Klabundes noch unter uns!«


  Thyra lachte, jetzt ehrlich erheitert. »Okay, wenn ich also mal zusammenfassen darf: Zum Kreis der Verdächtigen zählen zwei Ehepaare, die Faradays und die Roloffs, die beide im Testament bedacht sind. Die Faradays haben ein eher laues Alibi, Volker Roloff hat keines, und das Alibi von Susanne Roloff wird gerade von Fitzen untersucht, der sich zu diesem Zweck zurzeit in Schweden aufhält. Richtig?«


  »Vorbildlich! Besser hätte ich selbst es nicht sagen können.«


  »Den ironischen Unterton will ich überhört haben! Dann werde ich das also so an Gödecke weitergeben. Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen müsste?«


  Benthien verneinte, und sie verabschiedeten sich. Kaum hatte er das Handy weggesteckt, fiel ihm ein, dass er Thyra nichts von dem Fall in Dänemark erzählt hatte. Aber vielleicht war es besser so. Solange es keine genauen Erkenntnisse darüber gab, ob ein Zusammenhang mit den Amrumer Morden bestand, wollte er keine falschen Hoffnungen wecken.


  Benthien, der während des Gesprächs in der Amtsstube herumgetigert war, hatte sich gerade wieder gesetzt und seinen Becher zur Hand genommen, als sich sein Handy erneut meldete.


  »Zum Glück ist es nicht meins«, sagte Albrecht und schlürfte zufrieden seinen Tee. Benthien warf ihm einen Blick zu und nahm das Gespräch an.


  »Fitzen, mein Freund! Auf dich habe ich schon gewartet. Ich gehe stark davon aus, dass du endlich in Schweden angekommen bist?«


  »Was denkst du denn? Natürlich bin ich gut angekommen! Und mit den ersten Leuten haben wir auch schon gesprochen…«


  »Wer ist ›wir‹?«, erkundigte sich Benthien gedehnt und zwinkerte dabei Stefan Albrecht zu.


  »Eine Kollegin, die für mich dolmetscht. Sie heißt Inger…«


  »Ein Frau? Oh mein Gott! Ist sie attraktiv?«


  »Woran du immer denkst! Ja, ist sie. Willst du jetzt hören, was die Leute gesagt haben, oder willst du mir weiter auf die Nerven gehen?«


  »Erst das eine, dann das andere.«


  »Blödmann! Also die Örebrös, der genaue Name steht im Protokoll, haben einen gut erhaltenen Hof in der Nähe von Malmö, den die Roloff vermitteln soll. Sie sind steinalt, aber noch ganz munter. Beide waren hocherfreut über unseren Besuch, sie boten uns Kaffee an, Lachshäppchen und diverse schwedische Spezialitäten, es war wirklich rührend, wie sie sich um uns gekümmert haben. Natürlich habe ich kein Wort der alten Leute verstanden, aber Inger hat simultan gedolmetscht. Die Örebrös haben bestätigt, dass die Roloff letzten Freitag am Spätnachmittag bei ihnen war. Sie hat sich alles angesehen und jede Menge Fotos gemacht. Sie haben die Details der Übergabe besprochen, dann war alles paletti, und die Roloff ist wieder verschwunden. Die Örebrös konnten sie nicht genug loben, wie nett sie war und wie gut sie Schwedisch konnte…«


  »Hast du ihnen ein Foto von Susanne Roloff gezeigt?«


  »Natürlich, und sie haben sie sofort wiedererkannt.«


  »Dann ist sie ja wohl aus dem Schneider. Schade.«


  »Nun mal langsam, ich bin ja noch nicht fertig! Wir waren mitten im Gespräch, da klingelt es auf einmal, und ein Umzugswagen steht vor der Tür.«


  »Schwedische Umzugswagen können klingeln?«


  »Haha, sehr lustig! Die Männer kommen rein und sind entsetzt, weil nichts gepackt ist, wie abgemacht. Die Örebrös wollen nämlich in ein Seniorenstift ziehen. Die alte Frau ist ganz verstört und fragt die Packer, warum sie so früh kommen, sie sollten doch erst am Donnerstag da sein. Die Männer entgegnen, dass heute Donnerstag ist. Da holt die alte Frau die Fernsehzeitung, die bei Dienstag aufgeschlagen ist, zeigt auf die Seite und sagt, nein, heute ist Dienstag, das seht ihr doch in der Zeitung. Ihr Mann sagt gar nichts mehr.«


  »Die alten Leute sind also desorientiert? Sie können die Zeit nicht richtig einschätzen und vertun sich mit den Wochentagen?«


  »So sieht’s aus.«


  »Dann ist dieses Alibi nichts wert.«


  »Du sagst es. Wir fahren jetzt zur nächsten Adresse, die die Roloff nach den Örebrös angesteuert hat. Muss jetzt Schluss machen. Ciao und arrivederci, mein Bester!«


  »Fitzen!«, rief Benthien, doch der hatte das Gespräch bereits beendet.


  »Probleme?«, fragte Albrecht.


  Benthien griff nachdenklich nach seinem Becher und trank den lauwarmen Tee in einem Zug aus. »Fitzen ist in Malmö auf eine ganz interessante Sache gestoßen, das Alibi von Susanne Albrecht könnte löchrig sein. Tommy ist übrigens ein alter Freund von mir. Er ist ein Chaot, aber er ist auch kreativ und manchmal sogar genial, was seine Aufklärungsrate angeht.«


  Für Albrecht kam ein Anruf, offenbar von seiner Frau, die in Husum einkaufen war. Benthien tigerte von neuem im Büro herum. Als Albrecht aufgelegt hatte, setzte er sich ihm gegenüber an Bodes Schreibtisch.


  »Ich denke gerade noch einmal über diesen seltsamen Hund nach, der schon so viele Menschen gerettet hat. Habt ihr öfter Unfälle im Wattenmeer?«


  Albrecht musterte ihn freundlich. »Eher selten. Es hat sich herumgesprochen, dass man nicht ohne Wattführer ins Watt gehen soll. Ab und zu wird nach Wattgängern gesucht, oft sind es Kinder, die sich zu weit rauswagen. Aber der letzte tödliche Unfall ist Jahre her, da war ich noch nicht auf der Insel.«


  »Was ist da passiert?«


  »Ein Junge von acht oder neun Jahren wollte es seinen Eltern wohl mal so richtig zeigen. Er haute von zu Hause ab und ging in Richtung Föhr. Du kennst ja den Weg durchs Watt– er ist ziemlich weit, acht Kilometer, weil man ein paar Priele umwandern muss, auch wenn es per Luftlinie nur zwei Kilometer sind. Der Weg ist recht bequem zu gehen. Festes Sandwatt. Kurz vor Amrum gibt es einen Priel, durch den man durchmuss, aber der Wasserstand ist überwindbar. An dem besagten Tag im März hatten wir Ostwind, daher kam das Wasser spät zurück. Möchtest du noch Tee? Und Kuchen? Meine Frau hat heute Morgen gebacken, Butterkuchen mit Mandeln.«


  Benthien, der bei diesem Angebot nicht nein sagen konnte, sah zu, wie Albrecht Teeblätter in eine Kanne schaufelte. »Was ist dann passiert?«, fragte er.


  »Es kam Seenebel auf«, sagte Albrecht traurig, »der Kleine lief im Kreis, ohne es zu merken. Schließlich muss er bis zum Hals im eiskalten Wasser gestanden haben, so ungefähr in der Mitte zwischen Amrum und Föhr. Ich schätze, er wurde ohnmächtig und ertrank.«


  »Furchtbar, besonders wenn es sich um Kinder handelt. Sonst passiert hier aber nicht allzu viel Dramatisches, nehme ich an?«


  »Das Übliche. Schlägereien, Vandalismus.« Er grinste. »Letzten Winter wurde ein Auto gestohlen. Wir haben exakt eine Viertelstunde gebraucht, um es wiederzufinden. Das Herzchen stand am Anleger und wartete brav auf die Fähre!«


  Sie lachten, aßen Butterkuchen und tranken ihren Tee. »Ganz früher«, erzählte Albrecht, »als es noch keine Leuchtfeuer gab, waren die Amrumer natürlich ganz schlimme Finger. Sie brachten Schiffe durch falsche Lichtsignale dazu, auf die Sandbänke aufzulaufen, und raubten sie dann aus. Ihr Glück war, dass Amrum von Sänden umgeben ist, dadurch sind viele Schiffe gestrandet.«


  »Ich erinnere mich an die Strandung der Pella 1964«, sagte Benthien, »weil mein Vater viel davon erzählt hat. Das war dieser Erzfrachter, der südlich von Amrum in Treibsand geraten war und schließlich in der Westerbrandung auseinanderbrach. Die gesamte Küste soll in freudigem Aufruhr gewesen sein! Ich habe gehört, sämtliche Navigationselemente wurden sauber abmontiert.« Er grinste. »Die Geschichte von dem Frachter Pella war eine meiner liebsten Gutenachtgeschichten. Ich glaube, mein Vater hat sie mir an die hundert Mal erzählt!«


  »Und die Besatzung wurde gerettet?«


  »Das schon. Soweit ich weiß, ist niemand dabei zu Schaden gekommen.«


  »Hier ist vor einigen Jahren eine weibliche Leiche angeschwemmt worden, am Weststrand«, sagte Albrecht. »Ist lange her, war ein ganzes Stück vor meiner Zeit. Ein junges Mädchen. Klaas erzählt manchmal noch davon. Das Seltsame ist, man konnte sich absolut nicht zusammenreimen, wo sie herkam, denn es gab keinen Schiffbruch. Sie muss irgendwo hier in der Gegend ins Wasser geraten sein.«


  »Ich habe davon gehört«, sagte Benthien und runzelte die Stirn. »Hat man denn angenommen, dass es ein Mordfall war?«


  »Ich glaube ja«, sagte Albrecht. »Es könnte allerdings auch ein Unfall gewesen sein. Sie war schlimm zugerichtet. Es hieß, es gab keinen einzigen Knochen in ihrem Körper, der nicht irgendwann mal gebrochen war. Vor Jahren lag hier noch eine Akte über sie, aber die muss mittlerweile in Flensburg sein.«


  »Und was geschah mit dem Mädchen?«


  »Sie ist bei uns auf dem Heimatlosenfriedhof begraben worden. Soweit ich weiß, wurde sie nie identifiziert. Auf dem Holzkreuz steht nur das Datum, an dem man sie am Strand gefunden hat.«


  Benthien kannte diese »Friedhöfe der Heimatlosen«, die überall auf den Inseln zu finden waren. Dort fanden jene namenlosen Menschen ihre letzte Ruhe, die vom Meer an Land gespült wurden. Heute geschah das praktisch kaum noch, da durch internationale Datenbanken und die Möglichkeit eines DNA-Abgleichs die Chance, einen unbekannten Toten zu identifizieren, unendlich viel größer war als noch vor einigen Jahren.


  »Wie lange ist das her, die Sache mit dem Mädchen?«


  »Da musst du Bode fragen«, sagte Albrecht. »Oder in der Akte nachsehen. Ich schätze, zwanzig, dreißig Jahre. Aber Klaas… oh, da kommt er ja, da kannst du ihn gleich selbst fragen!«


  Der Amrumer Kommissar, groß, mit Händen wie Schaufelbagger und einer rotgefleckten Glatze, auf der sich zahlreiche Schweißperlen gebildet hatten, betrat in Hemdsärmeln die Amtsstube. Er begrüßte Benthien mit einem freundlichen Nicken und ließ sich aufatmend in einen Besuchersessel fallen. »Wird immer wärmer draußen«, sagte er, warf die Polizeimütze auf den Tisch und zog ein Taschentuch hervor, um sich die Glatze abzuwischen.


  »Willst du einen Tee?«, fragte Albrecht.


  »Nee, was Kaltes.« Das Taschentuch trat wieder in Aktion, die Krawatte wurde abgenommen. »Was wolltet ihr mich fragen?«


  »Das Mädchen«, sagte Benthien, »das vor dreißig Jahren hier am Strand angespült wurde. Mit den vielen Knochenbrüchen. Hat man jemals herausgefunden, wer sie war?«


  »Du meinst die kleine Seejungfrau? So haben wir sie genannt. Nein, wir wissen bis heute nicht, wer sie war. Und jetzt wird man es wohl auch nicht mehr herausfinden.«


  Lone hatte den kleinen Rollkoffer aus dem Schrank geholt. Er war der Aufbewahrungsort einiger ihrer Wintersachen, für die sie nun einen neuen Platz suchen musste. Sie rechnete mit zwei bis drei Tagen auf Amrum. Sie wollte früh aufbrechen, den deutschen Kollegen in Kolding abholen, und hoffte, noch rechtzeitig bis zur Abfahrt der Fähre in Dagebüll zu sein. Sie seufzte. Wieder einmal ging ein Wochenende für ihre Arbeit drauf, wieder einmal musste ihre Mutter Mads am Samstag und Sonntag allein betreuen. Manchmal überlegte sich Lone, aus ihrem Beruf auszusteigen und Eisverkäuferin zu werden. Dann könnte sie sich einen Eiswagen leasen und den ganzen Tag am Strand sein. Und hätte mehr Zeit mit Mads. Oder sie könnte nach Bali auswandern und Segeltörns anbieten. Aber natürlich wusste sie, dass das alles nicht realistisch war. Das Leben war so, wie es nun einmal war. Zu spät zum Aussteigen, zu spät, die Weichen neu zu stellen. Sie musste einfach sehen, wie sie klarkam. Sie tröstete sich damit, dass sie mehr Zeit für sich und Mads haben würde, wenn diese Mordermittlung erst einmal abgeschlossen wäre. Und sie hoffte, dass das bald der Fall sein könnte. Morgen würde sie mit Sven Paulsen, dem deutschen Kollegen aus Kolding, nach Amrum fahren. Sven war etwas aufgefallen, das sie übersehen hatte: Diktathefte mit ein paar merkwürdigen Einschüben. Lone hatte sich zwar gewundert, dass Henriette Falting alte Schulhefte aufgehoben hatte, doch beim Durchblättern hatte sie nichts Besonderes bemerkt. Im Unterschied zu dem deutschen Kollegen. »Es ist zwar lange her«, hatte er gesagt, »aber ich meine doch, wir sollten dem nachgehen. Diese Hilferufe zwischen den Diktattexten passen eigentlich ganz gut zu dem Spruch von Hiob, den ihr auf dem Opfer gefunden habt. Wenn das Motiv Rache gewesen sein soll, fügt sich alles ganz sinnvoll ineinander.« Er hatte seine blassblauen Augen auf sie gerichtet und hinzugefügt: »Und dann gibt es ja noch den Brief an diese australische Freundin. Zwar nur ein Fragment, aber warum hat Henriette Falting ihn aufgehoben?«


  Dennoch war Lone lange skeptisch gewesen. War der Ausflug nach Amrum nicht Zeitverschwendung? War es nicht viel zu lange her, dass Henriette dort unterrichtet hatte? Sie hatte sich nur entschlossen zu fahren, um sich keine Vorwürfe machen zu müssen, wenn der Mord unaufgeklärt bleiben sollte. Sie wollte sich nicht sagen müssen, dass sie nicht jeder Spur, jedem Hinweis nachgegangen war.


  Doch seit ihrem Telefonat mit dem Amrumer Polizeibeamten war Lone wie elektrisiert, fast euphorisch. Nun, da auch noch der Name »Klabunde« gefallen war, war sie sich sicher, dass sie auf der richtigen Fährte war. Und dann diese zwei Morde auf der Insel, die fast zur selben Zeit geschehen waren wie der in Skagen. Das konnte kein Zufall sein, ganz sicher nicht! Lone warf noch zwei T-Shirts in den Koffer, dann rief sie Paulsen an, um ihm mitzuteilen, dass er pünktlich um neun bereitstehen sollte. Als Mads ihr in den Weg lief, hob sie ihn hoch in ihre Arme, tanzte mit ihm durchs Zimmer, bis er vor Entzücken jauchzte. »Hast du gute Laune, Mama?«


  Lone drückte ihn an sich. »Sehr gute Laune! Vielleicht werde ich bald ganz viel Zeit für dich haben, mein Kleiner!«


  Giotto-Kugeln, Knusper-Joghurt oder einen Pfirsich? Schokolade oder ein Brötchen mit Leberwurst? Eine Weißweinschorle? Lilly fühlte Gelüste in sich aufsteigen, die sie sich sogleich aus Vernunftgründen verbot– was zur Folge hatte, dass sie besonders intensiv an all die Verlockungen dachte, die ihr jetzt entgingen. Trotzdem steuerte sie energisch an der Küche vorbei ins Wohnzimmer, wo auf dem großen Esstisch Papierstapel und Akten lagen, Blöcke, Hefte, Scheren und Schreibstifte. Im Faxgerät wartete ein neue Nachricht auf sie, die Johns Vater geschickt hatte. Das Blatt enthielt Informationen über die Leute, die mit Helene vor zwei Jahren den Autoren-Workshop gemacht und Einblick in ihre Geschichte bekommen hatten. Sie überflog schnell die Namen– und blieb an einem hängen: Volker Roloff! Lilly traute ihren Augen kaum. Roloff, Buchautor und Journalist, war der Leiter des Workshops gewesen! Sie stieß einen unhörbaren Pfiff aus. Wenn das mal nicht ein sehr sonderbarer Zufall war!


  Sie nahm ihr Handy, um John und Mikke zu benachrichtigen. Nachdem John die Kollegen am Quermarkenfeuer verlassen hatte, um am Strand nach Nebel zu gehen, waren Lilly, Annika, Leon und Mikke über den Bohlenweg zurück zum Klabunde-Haus gegangen, wo Annika und Leon zurückgeblieben waren, um ihre akribische Durchsuchung der Lager- und Kellerräume fortzusetzen. Mikke hatte sich von Lilly getrennt, als sie an der Einsatzzentrale angekommen waren. Er war weiter zum Smäswai gegangen, um sich in der Nachbarschaft der Faradays umzuhören. Vielleicht hatte irgendjemand am Mordabend Beobachtungen gemacht. Danach wollte er das Alibi der beiden im Restaurant überprüfen.


  Mikke war hocherfreut, als er von Lilly erfuhr, dass sich der Verdacht gegen Roloff erhärtet hatte, und John war geradezu begeistert. So ergäbe diese konfuse Sache mit Helenes Manuskript doch wenigstens einen Sinn, sagte er Lilly, als er sie kurz darauf noch einmal zurückrief. Zwischendurch hatte er mit Susanne Roloff telefoniert. »Sie war erstaunlich gut drauf«, berichtete er, »offenbar macht sie schon Pläne, wie sie Haus und Grundstücke am besten verscherbeln kann. Ihr Göttergatte kommt morgen im Lauf des Tages. Dass uns das bestens ins Konzept passt, weiß sie natürlich nicht.«


  »Von Volker Roloff waren allerdings keine Fingerabdrücke im Haus zu finden«, wandte Lilly ein.


  »Natürlich nicht«, sagte John munter. »Die Täter sind ja auf jeden Fall mit penibler Vorsicht zu Werke gegangen. Für Susannes alte Fingerabdrücke im Gästezimmer gibt es eine harmlose Erklärung– so könnten sich die Roloffs denken, meine ich –, aber sie mussten natürlich dafür sorgen, dass keine neuen Fingerabdrücke von ihnen im Haus zu finden waren.«


  Nachdem sie ihr Gespräch beendet hatten, brachte Lilly die Klabunde-Akte auf den neuesten Stand. Kriminalrat Carsten Gödecke rief an und regte sich auf, weil Benthien nicht zu erreichen war. Offenbar hatte ihm niemand die Nummer von Johns neuem Diensthandy gegeben. Lilly versorgte ihn ausführlich mit den neuesten Nachrichten und ließ zwei Hoffnungsschimmer aufblitzen: erstens Susanne Roloffs unzureichendes Alibi, zweitens die Verbindung ihres Mannes mit dem Manuskript durch den Autoren-Workshop. Von einer möglichen Verbindung zu Dänemark sagte sie vorerst nichts, da sie John nicht vorgreifen wollte.


  Der Gedanke an Leckereien hatte die ganze Zeit schon in Lillys Kopf gespukt, jetzt kapitulierte sie. Sie ging in die Küche und schenkte sich eine Cola ein, die volle Koffein- und Zuckerdröhnung. Nur den Rum verkniff sie sich. Und da sie schon in der Küche war, nahm sie auch noch einen Knusper-Joghurt mit.


  Danach ging es Schlag auf Schlag. Zwei Reporter riefen an und wurden an die Pressestelle verwiesen. Der Chefredakteur des »Flensburger Express« wollte Benthien sprechen, und weil er nicht da war, wollte er wenigstens von ihr einen Kommentar zum morgigen Artikel hören. Lilly sagte, da sie den Artikel nicht kenne, könne sie auch keinen Kommentar dazu abgeben, und legte auf.


  Dienst hin oder her, ein bisschen Rum in ihrer Cola wäre nicht schlecht. Eine innere Stimme flüsterte ihr zu, dass Alkohol vielleicht die Aufnahme von Kalorien behinderte oder zumindest für eine bessere Verbrennung sorgte, doch eine zweite Stimme wurde laut, die dies als Unfug bezeichnete. Sie holte sich trotzdem den Rum.


  Wieder klingelte ihr Mobiltelefon. Ein Blick aufs Display sagte Lilly, dass der Anruf von Juri Rabanus kam.


  Rabanus war ein besonderer Fall.


  Als er vor Jahren nach Flensburg gekommen war, war er verheiratet gewesen und hatte eine kleine Tochter gehabt. Zu der Zeit war Lillys letzter Freund, ein Journalist, seit Monaten Geschichte gewesen. Rabanus besaß eine romantisch-düstere Ausstrahlung, einen vollen, dunklen Haarschopf und eine Figur, die sich seit den Sommern, als er als Rettungsschwimmer für die DLRG gejobbt hatte, kaum verändert hatte. Er wirkte sensibel, aber auch schwierig. Lilly fühlte eine Zeitlang ihren Puls schneller schlagen, wenn er das Zimmer betrat und seine dunklen, ausdrucksvollen Augen in ihre Nähe wanderten, aber er war verheiratet gewesen, und sie hatte seine Frau Caro gemocht. Benthiens Blicke hingegen, aus blauen Augen, deren Farbtönung je nach Stimmung und Lichteinfall von saphirblau bis aquamarin ausfiel, konnten mit der Schärfe eines Diamanten in jeden Gedanken, jede Phantasie, jede Träumerei schneiden wie ein Messer durch Butter… und einem das unheimliche Gefühl geben, man sei für ihn zu lesen wie ein offenes Buch. Ein Gefühl, anziehend und betörend und furchteinflößend zugleich.


  Und da sie nun schon mal dabei war, schweiften ihre Gedanken auch noch zu Fitzen, dessen Mischung aus Wildhüter- und Welpencharme durchaus nicht unattraktiv war. Allerdings war er mehr ein guter Freund zum Pferdestehlen, einer, der Menschen mit Albernheiten und skurrilen Geschichten aufmuntern konnte, wenn sie Probleme hatten. John dagegen gehörte eher zu der Sorte, die Probleme machte… aber darüber wollte Lilly derzeit lieber nicht nachdenken.


  In ihre Gedanken hinein dudelte noch immer das Handy, doch als sie endlich ranging, war die Leitung tot.


  Sie rief zurück, und Rabanus meldete sich. Wie immer in letzter Zeit, seit seine Frau im Winter auf eisglatter Fahrbahn tödlich verunglückt war und mit ihr sein zweites, noch ungeborenes Kind, war seine Stimme gedämpft, die warme Resonanz, die ihm ein besonderes Flair gegeben hatte, war verschwunden. Lilly ahnte, dass in seiner Seele noch immer Eiszeit herrschte.


  »Du hattest angerufen. Was gibt’s?«, fragte sie betont beiläufig.


  »Ich wollte euch die letzten Erkenntnisse über Volker Roloff mitteilen«, sagte Rabanus. »Wir haben sein Alibi für Freitagabend genauer überprüft.«


  »Er war einkaufen und hat E-Mails geschrieben«, erinnerte sich Lilly. »War aber ansonsten allein zu Hause.«


  »Die beiden Quittungen, die er uns vom Bäcker und vom Supermarkt gezeigt hat, besagen nicht viel. Er hätte jemand anderen für sich einkaufen lassen können«, sagte Rabanus. »Oder er ist danach ins Auto gestiegen und nach Dagebüll gefahren, für die Abendfähre hätte es immer noch gereicht.«


  »Und was ist mit den E-Mails, die er am Abend geschrieben hat?«


  »Er hat sie uns gezeigt, es sind zwei E-Mails, beide zwischen 20 Uhr und 21 Uhr 30 versendet. Eine private E-Mail an einen Freund und eine an eine Zeitungsredaktion.«


  »Tja, dann war’s das wohl mit unserem Verdächtigen.«


  Rabanus lachte leise. »Gibst du immer so schnell auf? Wir haben seinen Internet-Provider und den Server überprüft. Alle E-Mails wurden im Voraus verfasst und später abgeschickt, zu dem eben genannten Zeitpunkt, den er aber Stunden vorher schon festgelegt hatte… Lilly? Hallo? Bist du noch da?«


  »Mir hat’s gerade die Sprache verschlagen«, sagte Lilly begeistert. »Das ist klasse! Vielen Dank, dass du das noch mal nachgeprüft hast. Wie hat Roloff sein Verhalten erklärt?«


  »Er weiß noch nichts davon, er denkt immer noch, er hat ein Alibi.«


  »Prima, dann lassen wir es dabei. Er kommt morgen auf die Insel, da wird er uns einige Fragen beantworten müssen. John wird sich freuen, dass er endlich mal wieder jemanden in die Mangel nehmen kann.« Sie zögerte. »Wie geht’s deiner Amélie?«


  »Sie freut sich auf Samstag«, sagte Rabanus, und seine Stimme wurde spröde. »Da steht Flohmarkt auf dem Programm.«


  »Als Käufer oder Verkäufer?«


  »Käufer. Sie sucht Ersatzteile für ihr Puppenhaus.«


  Lilly konnte sich an das wunderbare, riesengroße, begehbare Puppenhaus gut erinnern, das Rabanus im Sommer immer im Garten aufbaute. Es stammte aus den 1930er-Jahren und hatte Caros Großmutter gehört.


  »Wenn ihr nichts findet, frag mal Johns Vater. Der findet über eBay auch noch die letzte Stecknadel im Heuhaufen, selbst wenn sie in einem Ziegenstall in Shahbaz Kalat steckt.«


  »Sollte ich jetzt fragen, wo sich dieser unaussprechliche Ort befindet?«


  Lilly lachte. »Ich werde es dir zu gegebener Zeit verraten.«


  »Oder ich fang gleich mal an, in Belutschistan zu suchen. Bis bald, Lilly!«


  Lilly hatte sich noch immer nicht von ihrem Staunen erholt, als Benthien hereingestürmt kam.


  Als Mikke eintraf, hatte Benthien bereits alles erzählt, was es an Neuigkeiten gab: von dem Hund, der kleinen Seejungfrau und von den Telefonaten mit Thyra und Fitzen. Lilly berichtete, dass Leon und Annika ihre Wühlarbeit im Klabunde-Haus wieder aufgenommen hatten und dass Volker Roloffs maues Alibi nun endgültig geplatzt war.


  »Wenn die Roloffs Rennpferde wären, würde ich sagen, sie gehen noch vor den Faradays ins Ziel«, meinte Benthien befriedigt.


  »Könnte durchaus sein, dass Susanne Roloff erst am Samstag nach Schweden gefahren ist«, sagte Lilly. »Vielleicht dachte sie, so genau erinnert sich keiner mehr, wann sie dort war.«


  »Und was die ›Örebrös‹ betrifft, hat sie sogar recht.«


  In diesem Augenblick betrat Mikke das Haus. Benthien erinnerte er an einen jungen, eifrigen, sehr zufriedenen Terrier, der für seinen Herrn gerade ein Kaninchen aus seinem Bau gejagt hatte.


  »He, Mikke, du siehst mitteilungsbedürftig aus!«


  Jessen nahm krachend auf einem Stuhl Platz. »Ich war in dem italienischen Restaurant«, berichtete er, »in dem die Faradays angeblich letzten Freitag gegessen haben wollen.«


  »Und dem ist nicht so?«, fragte Benthien.


  »Jetzt lass ihn doch mal erzählen«, mahnte Lilly.


  »Doch, sie waren da und haben Fisch bestellt«, sagte Mikke. »Aber während des Essens hatten Andy und Astrid eine Auseinandersetzung. Noch bevor er seine Scholle zu Ende gegessen hatte, ist Andy aufgestanden und hat das Lokal verlassen. Zwei der Kellner haben das mitbekommen und gehört, wie kurz darauf ein Automotor aufheulte. Bis Astrid und ihre Tochter gegangen sind, ungefähr eine halbe Stunde später, war Faraday noch nicht wieder aufgekreuzt. Vermutlich sind sie zu Fuß zurückspaziert.«


  »Sehr gut! Ich hoffe, danach bist auch du zum Smäswai spaziert.«


  »Und ob! Ich habe zwei Nachbarn gefunden, die unabhängig voneinander bestätigt haben, dass Andy Faraday mit seinem Wagen erst gegen Mitternacht im Smäswai eintraf. Er war nämlich ziemlich laut, ließ den Motor aufheulen und knallte die Autotür. Der Mann von gegenüber erinnert sich deshalb so genau, weil er Zahnschmerzen hatte und endlich schlafen wollte. Die anderen Zeugen waren ein Paar, das einen Nachtspaziergang gemacht hatte. Sie haben Andy ganz deutlich gesehen, als er ausstieg, und konnten sogar seine Kleidung beschreiben. Sie war schwarz.«


  »Schwarz?«


  »Schwarze Jeans, schwarzer Pullover, schwarze Sportschuhe.«


  »Die Faradays haben aufgeholt. Sie laufen gerade mit den Roloffs Kopf an Kopf«, kommentierte Lilly und gönnte sich noch ein Glas Cola. Diesmal, unter Johns kritischem Auge, ohne Rum.


  »Ach, und noch was: Ich habe Susanne Roloff eben im Friesencafé gesehen. Mit einem Mann. Sie saßen draußen auf der Terrasse und aßen Rote Grütze. Ganz angeregt ins Gespräch vertieft.« Mikke warf einen vielsagenden Blick in die Runde.


  Benthien tat ihm den Gefallen. »Und wer war der Mann?«


  »Addi Pedersen«, sagte Jessen und strahlte.


  Kapitel 18


  Am Freitag trafen sich alle frühmorgens in der Küche. Mikke briet sich Spiegeleier und kochte gleichzeitig für John zwei weiche Eier, Lilly machte sich einen grünen Tee. John röstete seinen Toast.


  »Ich habe Helenes Krimi heute Nacht zu Ende gelesen, bis vier Uhr morgens«, sagte Lilly, als sie am Frühstückstisch saßen, und gähnte. »Er ist nicht übel. Du solltest mal reinschauen.«


  Mikke, der bereits fertig war, rumorte in der Küche.


  John biss von seinem Toast ab. »Ja, der Schreibstil ist nicht schlecht. Ich habe auf der Fähre ein paar Seiten gelesen. Denkst du, dass die Geschichte irgendwelche Ähnlichkeit mit unserem Fall hat? Abgesehen von der Art und Weise, wie die beiden ermordet werden?«


  »Ohne dir etwas zu verraten, kann ich sagen, dass Helenes Geschichte in eine ganz andere Richtung läuft.« Lilly legte eine Scheibe Käse auf ihren Toast. »Die Situation des Ehepaares im Buch ist eine ganz andere, sie sind viel jünger als die Klabundes und Mittelpunkt einer großen Familie. Nein, wenn überhaupt, dann haben unsere Täter nur die Tötungsart kopiert.« Sie trank einen Schluck. »Was mich wieder auf Volker Roloff bringt. Es ist sehr, sehr merkwürdig, dass Helene ausgerechnet bei ihm diesen Online-Workshop gemacht hat.«


  »Wieder so ein Zufall, an den ich nicht glauben kann«, kommentierte John.


  »Es sieht wie eine Inszenierung aus«, sagte Lilly langsam. »Tatsache ist, dass all diese Zufälle stattgefunden haben. Doch andererseits: Warum sollte Roloff so blöd sein, zwei Menschen auf eine sehr ungewöhnliche Art und Weise zu ermorden, wenn man diese Tötungsart mit ihm in Verbindung bringen kann? Hat er nicht genug Phantasie, um sich selbst etwas auszudenken? Oder will er den Verdacht auf einen der ehemaligen Teilnehmer des Workshops lenken? Aber er hat ein Motiv und die anderen nicht, also was soll das?«


  »Vielleicht dachte er nicht, dass man auf diesen Workshop stoßen würde. Mit Sicherheit wusste er nicht, dass Helenes Buch gerade jetzt auf den Markt kommt.«


  »Es kann natürlich auch ein anderer Teilnehmer dieses Workshops in Frage kommen«, überlegte Lilly laut. »Juri Rabanus lässt sie gerade überprüfen.«


  John schüttelte den Kopf. »Was mir ganz übel aufstößt, die ganze Zeit schon, seit ich von Helenes Manuskript erfahren habe, ist, dass alles so extrem unwahrscheinlich ist. Jetzt kommt noch diese Sache mit dem Workshop hinzu. Ausgerechnet jemand wie Roloff, der ein ganz ordentliches Motiv hat, die Klabundes umzubringen, ausgerechnet dem kann man nachweisen, dass er dieses Manuskript tatsächlich kennt, zumindest die tatrelevanten Seiten.«


  »Dasselbe trifft auch auf seine Frau zu.«


  »Diese scheinbaren Geheimisse lassen sich zu leicht lüften«, brummte John. »Ich komme mir vor wie ein kleines Kind, dem man Märchen erzählt.«


  »Hören wir, was Roloff dazu zu sagen hat.« Lilly schob ihr Geschirr beiseite. »Susanne Roloff hat übrigens eben bei Mikke angerufen und uns ausrichten lassen, dass ihr Mann gegen Mittag hier eintreffen wird. Sie sagt, sie würden dann gleich vorbeikommen.«


  »Darauf verlasse ich mich nicht. Es ist besser, einer von uns holt ihn von der Fähre ab. Mikke!«


  Lilly zuckte leicht zusammen. Sekunden später erschien Jessens fragendes Gesicht an der Küchentür. John informierte ihn, dass er Roloff vom Schiff abholen und stehenden Fußes, ohne jede Verzögerung, bei ihm abliefern solle. »Auch wenn er zuerst ins Hotel will!« Er warf Lilly einen Blick zu. »Was ist eigentlich mit Fitzen? Weilt der noch unter den Lebenden? Er wollte doch gestern noch mit den Kunden von Roloff sprechen und sich dann melden.«


  »Mich hat er nicht angerufen.«


  »Und an sein Handy geht er nicht. Ich habe es heute Morgen schon versucht.« John schüttelte missmutig den Kopf.


  »Was steht denn heute auf dem Plan?«, fragte Mikke, während er, beladen mit seinem Frühstücksgeschirr, in die Küche wanderte.


  Lilly sagte: »Am Nachmittag werden wir mit der dänischen Kommissarin sprechen. Davor werden wir die Roloffs, vor allem ihn, in die Mangel nehmen. Und davor…«, sie warf John einen fragenden Blick zu, »gehen wir zu den Faradays und fragen Andrew, warum er uns über den Freitagabend belogen hat? Oder was hast du vor?«


  John zögerte. »Die Faradays laufen uns nicht weg. Ich will erst mit Roloff sprechen und sehen, was er zu sagen hat. Aber es könnte nicht schaden, den Faradays unsere Vernehmung anzukündigen. Mikke!«


  »Bei der Arbeit.« Mikke, der gerade die Spülmaschine belud, streckte nur kurz den Kopf aus der Küchentür.


  »Du kannst nachher die Faradays anrufen und einen Termin vereinbaren. Sie sollen morgen vorbeikommen.«


  »Wann?«


  »Sagen wir gegen 14 Uhr. Oder noch besser, sag ihnen, der Termin steht noch nicht fest. Lass dir ihre Handynummer geben. Wir rufen sie im Lauf des Tages an. Sag ihnen, sie sollen sich nichts Großes vornehmen. Keine Schiffsausflüge oder lange Wanderungen.«


  »Kleine Psycho-Spielchen, was?«, sagte Lilly.


  »Kann nicht schaden.« John drückte Mikke den Geschirrstapel in die Hand. »Warum sollen wir sie nicht ein bisschen schwitzen lassen?«


  Lilly spürte das kühle, saftige Gras unter ihren nackten Füßen und schloss zufrieden die Augen. Langsam wanderte sie durch den Garten. Um das Haus herum blühten Herbstastern, Anemonen und Dahlien in allen Farben. Drei ausladende Apfelbäume spendeten Schatten. Sie schlenderte an den Zaun, der an den Tanenwai grenzte, und beobachtete die Radfahrer, die von Wittdün oder Nebel nach Norddorf fuhren und umgekehrt. Dann beendete sie ihre kurze Pause, schlüpfte in ihre Schuhe und betrat das Arbeitszimmer, gerade in dem Augenblick, als Johns Handy in seiner Gesäßtasche anfing, »Halleluja« zu schmettern, natürlich in der Version von Leonard Cohen.


  John lauschte ein paar Sekunden dem jubelnden Chor, untermalt von Cohens rauchiger Stimme, bis er den Refrain endlich unterbrach. Es war Mikke, der meldete, die Fähre sei schon in Sicht, und Susanne Roloff wäre ebenfalls am Anleger. Ob er sie mitbringen solle?


  John bejahte und beendete das Gespräch.


  In dieser Sekunde klingelte Lillys Handy. Es war Fitzen, der sich aus Schweden meldete.


  »Hallo Tommy. Du rufst genau zur richtigen Zeit an. Wir erwarten in den nächsten Minuten die Roloffs zum Verhör. Hast du irgendwas für uns, was wir wissen müssten?«


  »Jede Menge«, sagte Fitzen. »Gestern Abend konnten wir niemanden mehr erreichen, aber heute haben wir mit den beiden Familien gesprochen, die Susanne Roloff außer den Örebrös noch aufgesucht hatte.«


  »Letzten Freitag?«


  »Eben nicht! Niemand hat sie am Freitagabend in Schweden gesehen, denn die Aussage der Örebrös kann man ja wohl vergessen. Sie war zwar bei ihnen, aber das muss am Samstag gewesen sein. Da war sie definitiv in Schweden. Sie hat im Best Western in der Norra Vallgatan ein Zimmer gemietet, ist dort so gegen 16 Uhr aufgekreuzt. Ungefähr um 12 Uhr mittags war sie bei den Hansens, die ein exklusives Ferienhaus zu vermieten haben. Um 17 Uhr 30 Uhr traf sie sich mit einem Professor Berg, der ein großes Gutshaus besitzt, das er verkaufen will. Bei den Örebrös muss sie danach gewesen sein– oder in der Zeit zwischen dem Hansen-Termin und ihrem Check-in im Hotel. Inger will jetzt noch die Mautstellen auf der Öresund-Brücke überprüfen lassen. Dann wissen wir genau, wann sie auf dem Weg nach Malmö war.«


  »Und damit geht wieder ein Alibi den Bach hinunter. Klasse, Tommy! Jetzt haben wir doch eine wunderbare Basis, auf der wir aufbauen können.«


  »Ja, wäre schön, wenn sie unser Mann wäre. Beziehungsweise unsere Frau. Sensationsmord in nur sieben Tagen geklärt, der große Meister JB beglückwünscht Team zu der genialen Arbeit, die es geleistet hat, alle sind glücklich und zufrieden, gehen nach Hause und genießen drei Wochen Sonderurlaub aufgrund besonderer Verdienste.«


  Lilly lachte. »Träum weiter, Tommy. Wann kommst du zurück? Oh, Moment, ich glaube, der große Meister will dich sprechen. Ich gebe dich weiter. Grüß mir das Kattegatt!«


  John hatte schon die ganze Zeit mit der Hand gewedelt. Er ließ Fitzen noch einmal detailliert von der Überprüfung des Alibis berichten. Noch ehe er Lilly ihr Handy hatte zurückgegeben können, erklang aus seiner Gesäßtasche erneut das jubelnde »Halleluja«. Wieder war es Mikke, der erklärte, dass nun alle da wären, sogar zwei mehr als erwartet, nämlich auch der Inhaber von RoMü GmbH, Ronald Müller, und Boy Boisen, der Rechtsanwalt. »Bring die ebenfalls mit«, sagte John und runzelte die Stirn. »Oder nein, mach für morgen oder heute Abend einen Termin mit ihnen aus. RoMü GmbH«, meinte er zu Lilly, nachdem er das Gespräch beendet hatte. »Woher kennen wir noch gleich diesen Namen?«


  Lilly überlegte eine Weile, dann fiel der Groschen. »RoMü GmbH heißt die Immobilienfirma, die Susanne Roloff besitzt oder für die sie arbeitet. Aber sag mal, hat nicht auch Astrid Faraday diesen Namen erwähnt, als sie erzählte, wie Klabunde gemeinsam mit der Bank und der Baufirma ihren Vater ausgetrickst hat?«


  »Das war vor dreißig Jahren. Damals war die RoMü GmbH eine Baufirma. Wie hängt das alles zusammen?«


  »Wir werden es sicher bald erfahren. Übrigens, dein neuer Klingelton ist nicht schlecht. Ich wusste gar nicht, dass es Cohen-Songs jetzt auch schon fürs Handy gibt.«


  Keine fünf Minuten später konnten John und Lilly beobachteten, wie die Roloffs und zwei ältere Herren aus dem Dienstwagen stiegen und von Mikke Jessen wie eine kleine Schafherde auf den Eingang zugetrieben wurden.


  Lilly verkniff sich ein Lächeln, als sie Roloffs Miene sah.


  Ein Tag wie aus dem Bilderbuch. Ein Tag wie aus glücklichen Zeiten. Hatte es die jemals gegeben?


  Goldenes Birkenlaub, zart wie ein Windspiel, gegen einen italienisch blauen Himmel, furchtlose Rebhühner auf Wegen, auf denen sie nicht um ihr Leben bangen mussten. Drei kleine Punkte am Himmel, im leuchtenden Blau, die sekündlich größer wurden.


  »Haben die keine Angst?«, fragte Lisi ihren Vater und blickte nach oben, die Augen mit der Hand beschattend.


  Sie standen am Anleger. Am kleinen Sandstrand spielten zwei Kinder mit ihren Hunden, dahinter, im Hafen von Steenodde, schaukelten Segelboote, Motorboote, Kleinboote in der Dünung. Föhr, die Nachbarinsel, schien nur einen Steinwurf entfernt. Von Wyk näherte sich eine große, weiße Fähre.


  Andrew legte den Arm um seine Tochter. »Fallschirmspringer sind Profis«, sagte er, »die machen das jeden Tag.«


  »Aber es sieht so aus, als ob sie ins Meer fallen.«


  »Sie haben den Zeitpunkt ihres Absprungs genau berechnet. Sie fallen nicht ins Meer.«


  »Aber wenn doch, kannst du sie dann rausholen?«, beharrte Lisi.


  Andrew musste lachen. Offensichtlich hatte Lisi das Bedürfnis, in ihrem Vater einen Helden zu sehen. Einstmals, dachte er, war er auch einer gewesen. Damals war er in eine ungewisse Zukunft gereist, erfolgreich darum bemüht, nicht aufzufallen. Er hatte, um in die USA zu kommen, auf einem großen Schiff angeheuert, hatte in der Küche Gemüse geschnitten, endlose Stunden Kartoffeln geschält und den Stimmen auf den vielen Decks gelauscht, auf denen sich reiche und schöne Menschen amüsierten. Seine Kabine hatte er mit fünf anderen Männern geteilt. In New York angekommen, war er untergetaucht. Per Anhalter hatte er sich durchgeschlagen, mal hier gearbeitet, mal dort in Scheunen geschlafen, auf Farmen gejobbt, Vieh gehütet. Astrids Foto hatte ihn immer begleitet, bis heute verwahrte er es in seiner Brieftasche. Nach all den Jahren war es völlig unkenntlich geworden durch das viele Auseinanderfalten. Hin und wieder hatte er es wohl auch geküsst, und Tränen waren darauf gefallen.


  Und dann war, wie im Märchen, das Glück zu ihm gekommen.


  »Papa, Papa!« Lisi zerrte an seinem Sweatshirt. »Guck doch hin, jetzt kommen sie runter!«


  Die drei Fallschirmspringer, die im Rahmen einer Aktion für die Sauberhaltung und den Schutz der Nordsee über dem Anleger in Wittdün abgesprungen waren, landeten weich im Strandhafer. Sie wurden mit Beifall empfangen. Zahlreiche Inselgäste hatten sich auf dem Parkplatz und auf den Wegen versammelt, hingen in den kleinen roten Ferienhäuschen der Südspitze aus den Fenstern, winkten von Balkonen oder vom Oberdeck der Fähre, die sich bereit machte zum Anlegen.


  »Glaubst du, die haben sich was gebrochen?«, erkundigte sich Lisi und strebte zu dem Platz, wo die Fallschirmspringer gelandet waren.


  »Unsinn, Lisi«, sagte Andy und folgte ihr unwillig. »Schau mal, sie sind ja schon wieder aufgestanden.«


  »Ja«, sagte Lisi und runzelte die Stirn. »Glaubst du, die springen gleich noch mal?«


  »Siehst du hier irgendwo ein Flugzeug, aus dem sie springen oder in das sie einsteigen könnten?«


  »Nein«, sagte Lisi enttäuscht und begann, einen ihrer Zöpfe aufzumachen. Dann erhellte sich ihr Gesicht. »Aber von dem großen Haus da könnten sie springen! Das ist hoch genug. Komm«, sie zerrte an seiner Hand, »wir sagen es ihnen!«


  »Das geht nicht, Lisi«, sagte Andy und machte sich los. »Man kann mit einem Fallschirm nicht von einem Hausdach springen. Schau mal, da hinten kommt die Mama.«


  Die Fähre hatte inzwischen angelegt, Menschen, Räder und PKW strömten heraus. Reisende mit dicken Koffern drängten sich um den Linienbus. Die Autos und LKWs, die in vier Reihen darauf warteten, auf die Fähre zu gelangen, ließen den Motor an. Kinder, Hunde, Menschen mit Koffern und schweren Reisetaschen, Radfahrer und das Inselbähnchen, das den Besuchern eine Rundfahrt anbot, wuselten kreuz und quer über den Anleger. Die »Eilun« legte an und spuckte einen Haufen Kinder aus, die eine Fahrt zu den Seehundsbänken gemacht hatten; eine neue Gruppe drängelte, um einzusteigen.


  An Andrew Faraday glitt das ganze Gewimmel, die Rufe, das Lachen, die Automotoren, das Bellen der Hunde vorbei wie ein Nebelspuk. Und so fühlte er sich auch, wie umfangen von Nebel. Als wäre er unsichtbar, ein Beobachter, der durch die Zeit glitt, ohne dass sie ihn berührte. Gedanken wucherten in seinem Kopf wie Tumore. Er hatte vorhin den Anruf von einem Polizeikommissar Mikke Jessen entgegengenommen, in dem ihm mitgeteilt wurde, dass er und Astrid sich morgen den ganzen Tag für eine Vernehmung zur Verfügung halten sollten. Seitdem hatten sie nicht mehr viel miteinander gesprochen. Sie waren schweigend nach Wittdün gefahren, um einzukaufen, und wenn er Astrid ansah, hatte sie seinen Blick vermieden und in die Ferne geschaut.


  Seit diesem Anruf grübelte er. Sollte er weiter stillhalten? Sollte er reden? Was wären die Konsequenzen? Und was würde man ihm vorwerfen, wie weit würden sie gehen? Astrid hatte ihm mitgeteilt, dass sie in Westerland einen Rechtsanwalt aufgesucht hatte, für alle Fälle. An ihn konnten sie sich jederzeit wenden. Entsetzt hatte er sie angesehen. Was glaubte sie von ihm? Die Gedanken drehten sich hinter seiner Stirn wie ein Karussell auf Speed. Seit einigen Tagen lebte er hier in diesem Inselparadies wie auf einem Horror-Eiland. Bilder wurden heraufbeschworen, die er seit Jahren vergraben und vergessen glaubte. Auch die Albträume waren zurückgekehrt. Am liebsten würde er ins Auto steigen, diese Insel verlassen und fahren, fahren, fahren, bis er die Dämonen hinter sich wusste.


  Doch sie mussten ja bleiben.


  Er beobachtete, wie Astrid auf sie zusteuerte, auf die zappelnde Lisi und einen Mann, der aussehen musste wie ein Zombie, und sie lächelte. In ihren Augen lauerte die Angst, aber sie lächelte. Hänsel und Gretel im Wald, dachte er, als er ihre Hand ergriff, singend und pfeifend und lächelnd.


  Und ihm wurde warm ums Herz.


  »Es ist unglaublich«, sagte Susanne Roloff wütend zu Benthien. »Ich werde mich über Sie beschweren. Wie heißt Ihr Vorgesetzter?«


  Es war kein guter Anfang des Gesprächs. Während Mikke die Herren Boisen und Müller nach Norddorf in ihr Hotel gefahren hatte, hatte das Ehepaar Roloff noch im Garten gesessen, versorgt mit Kaffee und Eistee. Susanne Roloff hatte zwar ein paar Mal versucht, das Gespräch darauf zu bringen, wie unverschämt und anmaßend sie es fand, hier festgehalten zu werden. Aber niemand war darauf eingegangen.


  Nachdem Mikke zurückgekehrt war, war Lilly mit Volker Roloff im Garten geblieben, während Susanne ins Arbeitszimmer geführt wurde und am großen Tisch Platz nahm. Benthien und Mikke wollten sie gemeinsam verhören.


  »Ihr Vorgesetzter!«, wiederholte Susanne im Befehlston. »Schreiben Sie mir seinen Namen und Dienstgrad auf!« Sie kramte in ihrer Tasche und brachte ein kleines Notizbuch in einem goldenen Etui zum Vorschein, das sie Benthien reichte. Ihr sorgfältig geschminktes Gesicht hatte beinahe denselben Farbton angenommen wie ihr burgunderfarbenes Geschäftskostüm. Innerlich grinsend notierte Benthien sorgfältig Gödeckes Namen. Er sah schon dessen Gesicht vor sich, wenn er Susannes Brief lesen oder ihren Anruf entgegennehmen würde.


  »Nachdem dies nun erledigt ist«, sagte er freundlich, »können Sie uns vielleicht noch einmal erzählen, wo Sie am letzten Freitagabend waren? Heute vor einer Woche?«


  Susanne Roloff warf ihm einen Blick zu, als wäre er ein grenzdebiler Pavian. »Haben Sie mein Fax verloren? Soll ich es Ihnen noch einmal diktieren?«


  »Es genügt, wenn Sie es uns erzählen«, sagte Mikke. »Fangen wir ganz am Anfang an. Wann und wo sind Sie nach Schweden aufgebrochen?«


  Sie seufzte theatralisch. »In Kiel natürlich, früh am Morgen. Gegen halb zwölf war ich in Malmö.« Sie beschrieb ihre Aktivitäten am Freitag in derselben Reihenfolge, die auch Fitzens Recherchen ergeben hatte– mit dem Unterschied, dass Susanne Roloff nach dessen Ermittlungen erst am Samstag in Schweden eingetroffen war.


  Benthien hörte sich das alles an, ohne mit der Wimper zu zucken. »Wann haben Sie Schweden wieder verlassen?«


  »Am Sonntagmorgen«, sagte Susanne und verdrehte die Augen. »Mein Flugzeug nach Oslo ging ziemlich früh, kurz nach neun von Sturup. Ich war in Oslo mit zwei Ehepaaren verabredet, Deutschen, die auf den Halbinseln südlich von Oslo ein schickes Ferienhaus suchen. Wir waren insgesamt drei Tage unterwegs. Dienstagmittag bin ich zurückgeflogen nach Malmö. Da hatte ich meinen Wagen stehen. Ich fahre ungern Leihwagen. Spätabends bin ich in Kiel angekommen. Und am Mittwoch gleich nach Amrum weitergefahren. Aber das wissen Sie ja bereits«, schloss sie in schnippischem Tonfall. Sie nahm ihr Zigarettenetui aus der Tasche, aber Benthien bremste sie sofort.


  »Tut mir leid, aber dies ist eine Nichtraucherwohnung.« Er lächelte sie an. »Wir haben sie nur gemietet, verstehen Sie? Es liegt nicht an uns.«


  Susanne starrte ihn wütend an, die Zigarette in der Hand. »Das ist doch nur Schikane«, empörte sie sich, doch Mikke nahm ihr diplomatisch den Wind aus den Segeln: »Können wir Ihnen vielleicht noch etwas anbieten, Frau Roloff? Kaffee, Tee, Mineralwasser?«


  »Einen Cappuccino bitte, mit Zimt und Schokoraspeln«, sagte Susanne, als befände sie sich in einem Café.


  Benthien sagte, und seine Augen funkelten: »Kollege Jessen, wären Sie bitte so nett, etwas Wasser für den Cappuccino heiß zu machen?« Und zu Susanne: »Wir können Ihnen nur einen aus der Tüte anbieten und ohne Schokolade, aber…«


  »Danke!«, sagte Susanne Roloff eisig. »Aber dann möchte ich nur ein einfaches Mineralwasser, falls Sie das haben, vielen Dank!«


  Sie steckte ihre Zigarette wieder weg, und Benthien wartete stumm, bis Mikke das Glas Wasser brachte.


  »Noch mal zu Ihrem Zeitplan in Schweden«, begann Benthien. »Ich glaube, Sie sind im Best Western in Malmö abgestiegen, in der Norra Vallgatan, richtig?«


  »Warum fragen Sie mich, wenn Sie es längst wissen?«


  »An welchem Tag«, fragte Mikke, »haben Sie dort eingecheckt?«


  Susanne Roloff lehnte sich zurück. Ihre Augenbrauen mit den unnatürlich hohen Bögen bewegten sich leicht. Benthien bemerkte die geschwollenen Unterlider und die bläulich schimmernden Augenringe, die den Augenbrauenbögen wie ein Spiegelbild entsprachen. Dass sie abwechselnd mal von ihm, mal von Mikke befragt wurde, schien sie zu verwirren.


  »Am Samstagmittag oder -nachmittag«, sagte Susanne Roloff.


  »Ach?«


  »Ich war zuerst in einem anderen Hotel oder vielmehr in einer kleinen Pension, aber die war ziemlich verwohnt, ohne Komfort, deshalb bin ich umgezogen.« Sie presste den Mund zusammen.


  »Name und Adresse?«


  »Daran kann ich mich leider nicht erinnern.«


  »Haben Sie nicht von Kiel aus ein Zimmer gebucht?«


  »Nein. Ich kannte die Pension vom Sehen, von außen sieht sie recht nett aus, und sie ist nicht so unpersönlich wie die großen Hotelketten. Dachte ich zumindest. Deswegen wollte ich dort absteigen.« Sie atmete geräuschvoll aus. »Aber leider war sie außen hui und innen pfui.«


  »Und an den Namen können Sie sich nicht erinnern?«


  »Müssen Sie alles zweimal fragen? Es ist ein schwedischer Name, der mir entfallen ist. Ich konnte ihn sowieso nicht übersetzen und habe ihn daher auch nicht behalten.«


  Benthien warf Mikke seinen Sag-jetzt-nichts-mehr-Blick zu. Er wartete ab, wie die Stille anwuchs, und beobachtete ruhig sein Gegenüber, das immer nervöser wurde.


  »Kann ich…, können wir jetzt gehen?«, fragte Roloff schließlich.


  »Nicht, bevor Sie uns nicht die Wahrheit sagen«, sagte Benthien.


  »Welche Wahrheit?«


  »Wie viele Wahrheiten gibt es denn bei Ihnen?« Er beugte sich über den Tisch, kam ihrer Intimdistanz gefährlich nahe. »Frau Roloff. Halten Sie uns wirklich für so naiv, dass wir Ihre Angaben nicht überprüfen? Sie waren bei Berg, bei Hansen und…«, er schaute auf seine Notizen, um den richtigen Namen zu erwischen, »… bei den Öhrströms, das ist so weit richtig, nur war das am Samstag!« Er ließ seinen Blick über Susanne Roloff schweifen. »Wir möchten aber wissen, wo Sie am Freitag waren.«


  Susanne Roloff schob ihr Kinn vor, während Benthien und Mikke sie nicht aus den Augen ließen.


  »Ich weiß nicht, was Sie mir da anhängen wollen«, begann sie schließlich. »Wenn meine Kunden was anderes sagen, irren sie sich. Ich war von Samstag auf Sonntag im Best Western, und…«


  »Das bestreitet ja niemand«, warf Mikke ein.


  »… habe am Freitag, als ich noch in dieser Pension wohnte, meine Kunden besucht und ihre Häuser besichtigt, damit wir sie in unsere Kartei aufnehmen können. Fragen Sie meinen Mann. Er wird Ihnen genau dasselbe sagen.«


  »Ihr Mann war nicht dabei«, sagte Benthien. »Ich schlage vor, Sie überlegen sich Ihre Aussage noch einmal, inzwischen werden wir Ihren Mann befragen. Sie nehmen bitte wieder auf der Terrasse Platz. Und denken Sie mal über die Brücke über den Öresund nach, da gibt es Mautstellen, Überwachungskameras… Glauben Sie wirklich, wir können nicht herausfinden, wann Sie wo waren?«


  Er nickte Mikke zu, der Susanne Roloff nach draußen begleitete. Sie hatte noch etwas sagen wollen, aber Benthien hatte ihr den Rücken zugekehrt. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als ziemlich steifbeinig hinauszugehen. Benthien hoffte, dass die Pause ihre Gedanken in die richtige Richtung lenken würde.


  Während Mikke mit Susanne Roloff draußen im Garten wartete, brachte Lilly Volker Roloff herein. Benthien hatte beobachtet, dass sich die beiden draußen lebhaft– und offenbar recht freundschaftlich– unterhalten hatten. Natürlich konnte er davon ausgehen, dass Lilly keines der Themen angesprochen hatte, die jetzt Gegenstand der Befragung sein würden. Aber er war dennoch neugierig zu erfahren, worüber die beiden diskutiert hatten. Als er sie später danach fragte, sagte sie ihm, dass Roloff ihr die Freuden des Golfspiels heiß ans Herz gelegt hätte.


  Volker Roloff wollte einen normalen Kaffee. Benthien holte ihn selbst, zusammen mit zwei Colas für Lilly und sich.


  »Helene«, sagte er, nachdem er sich Roloff gegenüber an den Tisch gesetzt hatte, und schaute ihm direkt ins Gesicht.


  Der war irritiert. »Wie bitte?«


  »Kennen Sie eine Frau, die Helene heißt?«


  »Ich glaube nicht. Nein, nicht dass ich wüsste. Wer soll das sein?«


  Benthien warf Lilly, die neben ihm saß, einen Blick zu. Sie nahm den Ball auf. »Wir haben einige Probleme mit Ihrem Alibi, Herr Roloff«, begann sie freundlich.


  Roloff holte tief Luft. Es klang fast wie ein Seufzen. »Sie meinen mein Alibi vom Freitagabend? Es ist vielleicht nicht perfekt, aber es beweist, dass ich in Kiel war. Oder sehen Sie das anders?«


  Benthien sagte: »Sprechen wir zuerst einmal von Ihrer Frau. Wo war sie, Ihrer Meinung nach, am Freitagabend?«


  Benthien wandte den Blick ab und rührte in seiner Tasse. Er war hochzufrieden. Wie es schien, war seine Taktik aufgegangen. Roloff war vollständig durcheinander und wusste kaum noch, worauf er seine Gedanken konzentrieren sollte. Es gab einfach zu viele Baustellen.


  »Meiner Meinung nach, wieso? Sie war in Schweden, sie hat Ihnen doch alle Stationen durchgegeben. Oder war sie nicht dort?« Er blickte von einem zum anderen, wirkte hilflos, naiv. Oder war er nur ein besonders guter Schauspieler?


  Er sah in etwa so aus, wie Benthien ihn sich nach Fitzens Beschreibung vorgestellt hatte. Um die fünfzig, mit langen, dünnen Storchenbeinen, die in Designer-Jeans steckten, dazu braune Slipper mit Lochmuster. Der Oberkörper im gestreiften Hemd wirkte massig, mindestens zehn Kilo Übergewicht hingen über dem Gürtel. Er hatte eine Halbglatze, doch außerhalb dieser Zone standen lange, lockige, braun gefärbte Haare wie ein Kranz um seinen Kopf. Ein fleischiges Kinn und eine Knubbelnase vermochten den Eindruck von Intelligenz und Intellekt nicht gänzlich zu trüben. Das mochte auch an der schmalen Designer-Brille mit Goldrand liegen oder daran, dass Benthien wusste, dass Roloff für renommierte Zeitungen schrieb.


  »In Schweden war Ihre Frau am Samstag«, sagte Lilly. »Die Frage ist aber: Wo war sie am Freitagabend?«


  »Keine Ahnung! Woher wissen Sie, dass sie am Freitag nicht in Schweden war?«


  Nun war Benthien wieder an der Reihe. »Glauben Sie mir, wir haben geeignete Mittel, das herauszufinden.«


  »Und was sagt meine Frau dazu?«


  »Sie bestreitet es. Noch. Ich hoffe, sie denkt im Augenblick darüber nach und wird ihre Meinung ändern.« Benthien richtete seinen Blick an Roloff vorbei in den Garten, wo Susanne Roloff, die Zigarette in der Hand, unruhig ihre Schleifen lief wie ein kleiner Käfer, der auf abschüssigen Sand geraten war. Mikke saß seelenruhig auf der Terrasse und tat so, als mache er sich Notizen.


  Roloff drehte sich um. »Fragen Sie sie«, sagte er kurz. »Ich kann Ihnen nur sagen, dass ich am Freitag in Kiel war.«


  »Sie haben am Abend E-Mails geschrieben«, stellte Lilly fest.


  »Ganz genau.«


  »Zwischen 20 Uhr und 21 Uhr 30.«


  Roloff nickte irritiert.


  »Wir haben andere Erkenntnisse.«


  Er fuhr zusammen. Runzelte die Stirn. Nahm die Brille ab und putzte sie an seinem Hemd. Langsam wurde er wütend. »Ich. Habe. Zwei. E-Mails. Geschrieben. An. Zwei. Freunde.« Er sprach so langsam und betont, als habe er es mit Schwachsinnigen zu tun.


  Lilly lächelte. »Wir bestreiten nicht, dass Sie E-Mails geschrieben haben. Aber sie wurden mit Zeitverzögerung abgeschickt. Das heißt, wie Sie sehr gut wissen, Sie geben einen Zeitpunkt an, zu dem die Mails abgeschickt werden sollen. Dazu müssen Sie nicht mehr persönlich am Computer sitzen. Man kann das zweifelsfrei nachweisen«, fügte sie freundlich hinzu.


  Roloff starrte sie an. Offenbar hatte es ihm die Sprache verschlagen.


  »Warum macht man so etwas«, sagte Benthien, »wenn man sich nicht ein Alibi zurechtzimmern will? Ein ziemlich klägliches Alibi, wie ich hinzufügen muss.«


  Roloff schien Schwierigkeiten mit dem Schlucken zu haben. Er setzte ein paar Mal zum Sprechen an, verschluckte sich aber an seiner eigenen Spucke und musste husten. Nachdem er sich mehrfach geräuspert hatte, saß er einfach nur still und erschöpft da.


  Benthien beschloss, vorläufig das Thema zu wechseln. Er sagte: »Helene Lindqvist heißt die Dame, nach der ich Sie vorhin fragte. Erinnern Sie sich jetzt? An ihren Roman ›Herbstmond‹?«


  Roloff blinzelte. Er betrachtete Benthien abwesend. »Herbstmond, Herbstmond…? Ja, da klingelt was. Aber der Name sagt mir nichts. Helene Lindqvist…? Nein, da…« Plötzlich sah er überrascht auf. »Lena. Kann es sein, dass sie sich Lena nannte? Vor circa einem Jahr?«


  »Vor zwei Jahren. Im Frühsommer.«


  »Richtig, sie hatte sich mit diesem Projekt angemeldet. ›Krimischreiben II‹ hieß der Kurs. Aber sie nannte sich Lena.«


  »Können Sie sich an den Inhalt von ›Herbstmond‹ erinnern?«


  »Wenn Sie mir helfen, vielleicht. Wissen Sie, ich mache pro Jahr drei solcher Kurse. Meistens sind um die zehn Leute dabei. Macht dreißig Manuskripte im Jahr. An manche erinnere ich mich, aber meistens nicht aufgrund der Titel. Eher aufgrund der Diskussionen, die darum geführt wurden.« Er blickte Lilly und Benthien neugierig an, schien entspannter zu sein als vorhin. »Worüber reden wir hier eigentlich?«


  Lilly sagte: »In ›Herbstmond‹ wird ein Ehepaar auf genau die gleiche Art und Weise ermordet wie die Klabundes.«


  Roloff starrte sie an. Seine Gedanken arbeiteten. »In dem Manuskript, mit dem diese Lena vor mehr als einem Jahr…«


  »Vor zwei Jahren, um genau zu sein.«


  »… in unserem Workshop gearbeitet hat, kommt ein Mord vor, der praktisch identisch ist mit dem Mord an den Klabundes?«


  »Was sagen Sie dazu?«


  Roloff schnappte nach Luft. »Ich erinnere mich nur vage an die Geschichte. Sie war nichts Besonderes, soweit ich mich erinnere. Die Einzelheiten sind mir nicht im Gedächtnis geblieben.«


  »Wie handhaben Sie die Speicherung des Materials, das Ihre Teilnehmer posten?«


  »Es wird sofort nach dem Ende des Workshops gelöscht.«


  »Aber die Teilnehmer können es natürlich auf ihrer Festplatte gespeichert haben«, sagte Lilly nachdenklich.


  Roloff fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Wollen Sie damit etwa andeuten, dass die Morde an Irmgard und Ambros nach diesem Muster erfolgten? Dass dieses Manuskript praktisch die Vorlage dazu bot?«


  Benthien und Lilly schwiegen.


  Roloff sprang erregt vom Stuhl. »Und soll das etwa heißen, dass Sie mich verdächtigen, weil ich Kenntnis von diesem Manuskript hatte? Das ist doch absurd! Das ist das Dämlichste, was ich…«


  »Wo waren Sie am Freitagabend?«, unterbrach ihn Benthien gelassen. »Und bitte, setzen Sie sich wieder.«


  Roloff ließ sich auf seinen Stuhl fallen wie einer, den jede Energie verlassen hat. Auf seiner Stirn bildeten sich kleine Schweißperlen. Er drehte sich um, um Ausschau nach seiner Frau zu halten. Susanne Roloff lief noch immer voller Anspannung im Garten umher und rauchte.


  »Also gut. Ich war essen mit einer… Bekannten. In Kiel, in einem Restaurant am Hafen. Danach waren wir bei ihr, in ihrem Haus.«


  »Die ganze Nacht?«


  Roloff nickte.


  »Und was hat das mit Ihren vorbereiteten E-Mails zu tun?«


  Roloff blickte erstaunt auf. »Gar nichts. Sie sind auf dem Holzweg, ich wollte mir kein Alibi zurechtzimmern. Wozu auch? Ich habe ja eins.« Er nahm sich ein Kleenex aus dem Behälter, den Lilly ihm hinschob, und wischte sich Stirn und Gesicht ab. »Ich möchte Sie nur bitten, wenn es irgend geht, meiner Frau nichts…«


  »Das können wir nicht versprechen«, sagte Benthien ungeduldig. »Aber seien Sie so nett und befriedigen Sie meine Neugier: Warum schreibt man E-Mails und legt sie dann sozusagen auf Halde?«


  »Beide E-Mails gingen in die USA«, erklärte Roloff. »Die erste an einen Freund in Texas. Ich wollte, dass er sie zu einer bestimmten Zeit erhält, nämlich wenn er von der Arbeit zurück ist und zu Hause am Computer sitzt. Seine Lebensgefährtin ist ein ziemlich rabiates Weib, chronisch eifersüchtig auf alles und jeden, dem er seine Aufmerksamkeit zuwenden könnte. Sie kontrolliert auch seine E-Mails und hätte meine Mail sicher gelöscht. Es wäre nicht das erste Mal. Die zweite E-Mail ging an einen Freund und Kollegen von der Los Angeles Times. Er sollte sie in der Mittagspause erhalten, um sie in Ruhe lesen zu können. Es geht um ein wichtiges Projekt. Hätte er sie früher bekommen, hätte er kurz reingeschaut und die Sache erst mal vergessen oder gänzlich ignoriert, einfach weil er nicht die Zeit hatte, sich das alles in Ruhe durch den Kopf gehen zu lassen.«


  »Und Sie wiederum hatten am Abend keine Zeit, die E-Mails zu schreiben, weil Sie ja Ihre Verabredung hatten. Ich verstehe.«


  »Wir brauchen den Namen und die Adresse Ihrer Freundin und des Lokals, in dem Sie waren«, fügte Lilly hinzu.


  Roloff zuckte zusammen, gab ihnen aber anstandslos das Gewünschte.


  »Und nun«, sagte Benthien, »wollen wir Ihre Frau dazuholen. Vielleicht ist ihr ja inzwischen eingefallen, wo sie am letzten Freitag gewesen ist.«


  Kapitel 19


  Als Benthien Susanne Roloff hereinholen wollte, bat sie in ironischem Tonfall darum, erst noch ihre Zigarette auf der Terrasse zu Ende rauchen zu dürfen, was John ihr aus taktischen Gründen erlaubte.


  Während sie draußen war, klingelte das Festnetztelefon. Lilly nahm den Anruf entgegen. Benthien stellte fest, dass es offenbar Fitzen war, der gute Nachrichten hatte, denn Lillys Augen leuchteten, als sie auflegte. Noch ehe er fragen konnte, was los war, kam Susanne Roloff wieder herein. Sie betrat den Raum mit großer Geste. Zuerst forderte sie ein Kissen für ihren Stuhl, dann orderte sie ein Mineralwasser mit einem Schuss Zitrone. Ein allgemeines Stühlerücken begann. Benthien nahm an der Kopfseite des langen Tisches Platz, rechts neben ihm saß Susanne Roloff. Daneben ihr Mann, der bisher kaum Notiz von seiner Frau genommen hatte. Beiden gegenüber saßen Lilly und Mikke.


  »Frau Roloff«, begann Benthien, »haben Sie sich inzwischen überlegt, wie und wo Sie den letzten Freitag verbracht haben?«


  Sie öffnete den Mund, um eine schnelle Antwort zu geben– die, wie Benthien mutmaßte, sicherlich nicht in seinem Sinn ausgefallen wäre –, verkniff sie sich aber und versuchte Zeit zu gewinnen, indem sie ihre Kostümjacke umständlich auszog.


  »Wir werden es Ihnen leichter machen«, sagte Lilly, »wenn wir Ihnen sagen, dass Ihr PKW am Samstagmorgen in Schweden an der Lernacken-Mautstelle auf der Öresund-Brücke registriert wurde, und zwar exakt um 10 Uhr 43, aus Richtung Dänemark kommend.«


  Roloff warf seiner Frau einen Blick zu, doch sie wich ihm aus.


  Benthien ließ sich nicht anmerken, dass diese Nachricht neu für ihn war. Er wartete eine halbe Minute, dann sagte er ganz sanft: »Wo waren Sie am Freitag, Frau Roloff?«


  »Wollen Sie mir etwa die Morde anhängen?«, fragte Susanne spöttisch und blickte ihren Mann an, um von ihm eine Bestätigung zu erhalten, wie lächerlich das Ganze doch war. Doch Roloff erwiderte den Blick nicht. Er rückte seinen Stuhl ein wenig nach hinten.


  »Wir wollen lediglich von Ihnen wissen, wo Sie am Freitag waren«, wiederholte Benthien.


  Susanne Roloff, wohl wissend, dass zumindest drei Augenpaare auf sie gerichtet waren, holte Taschenspiegel und Lippenstift aus ihrer Handtasche, klappte den Spiegel auf und begann, sich ihre Lippen nachzuziehen. Benthien war fast schon so weit, sie zu bewundern. Ihre Dreistigkeit nötigte ihm Respekt ab. Dennoch wusste er, dass auch Susanne klar sein musste, dass ihr diese kleine Pause nicht viel nützen würde.


  Sie steckte Spiegel und Lippenstift wieder ein und sagte leichthin: »Also gut, ich war am Freitag nicht in Schweden. Ich war geschäftlich unterwegs. In Dagebüll. Ich habe dort im Strandhotel übernachtet, das können Ihnen sicher eine Reihe von Leuten bestätigen. Ich habe am nächsten Tag noch vor sieben Uhr ausgecheckt und bin nach Schweden gefahren.«


  »Was hat Sie ausgerechnet nach Dagebüll verschlagen?«, fragte Lilly, und zur gleichen Zeit sagte Mikke: »Warum haben Sie uns das verschwiegen?«


  »Wollten Sie ihre Verwandten besuchen?«, fragte Benthien.


  Susanne hob den Kopf und sah allen dreien in die Augen. Ihre überschminkten Lippen glänzten, ihr Blick wirkte ironisch, distanziert. Selten hatte Benthien so kühle braune Augen gesehen.


  »Man hat mich offensichtlich reingelegt, auch wenn Sie es mir nicht glauben werden«, sagte Susanne Roloff kalt. »Ein Kunde, ein gewisser Terence W. Yarbrough, hatte sich schon vor Wochen mit mir erst für Donnerstag, dann für Freitag in Dagebüll verabredet, ist aber nie dort aufgetaucht.«


  Benthien holte tief Luft. »Das kommt jetzt ein bisschen plötzlich, Frau Roloff. Erzählen Sie uns, was sich da abgespielt hat.«


  Die Geschichte war, nach Susannes Aussage, ganz einfach. Das Sekretariat dieses ominösen Terence Yarbrough, der ihr durchaus seriös und glaubwürdig erschienen war, hatte sich per E-Mail mit ihr in Verbindung gesetzt. An sich kein unübliches Verfahren für Leute, die es eilig hatten. Die RoMü GmbH hatte eine Website im Internet, über die viele solcher Kontakte zustande kamen.


  »Man schrieb mir, dass Mr. Yarbrough ein komfortables Haus auf Sylt sucht. Wir korrespondierten zwei-, dreimal, und ich machte Vorschläge, die ihm anscheinend gefielen, denn er wollte mich anlässlich einer Geschäftsreise nach Deutschland treffen. Er schien es ziemlich eilig zu haben. Er sagte, er wäre gerade ein paar Tage in Hamburg, und fragte, ob wir uns am Donnerstag in Dagebüll sehen könnten.«


  »Haben Sie jemals am Telefon mit ihm gesprochen?«, fragte Benthien.


  »Ja, an ebendiesem Donnerstag. Er rief mich an, aber die Verbindung war schlecht, viel Lärm im Hintergrund. Bevor wir das Gespräch abbrachen, sagte er mir, er würde mir eine SMS schicken.« Susanne Roloff nahm eine Zigarette aus ihrem Etui, legte sie dann aber auf den Tisch, als sie Benthiens Blick bemerkte. »In der SMS verschob er den Termin auf Freitag. Ich war schon in Dagebüll und ziemlich ärgerlich. Mir lief die Zeit davon. Aber«, sie zog eine Grimasse, »was tut man nicht alles für wichtige Kunden. Die SMS war jedoch das Letzte, was ich von ihm hörte.«


  »Woher stammt dieser Yarbrough, aus welchem Land? England, Amerika? Haben Sie das recherchiert?«


  »Aus den USA. Er ist Fondsmanager. Ich habe im Internet nach ihm gesucht.« Sie lächelte. »Ganz so blauäugig bin ich ja nun auch wieder nicht. Als er sich nicht mehr meldete, habe ich in seiner Firma angerufen. Sie sagten mir, er sei auf Geschäftsreise. Ich bat um Rückruf.«


  »Und hat er zurückgerufen?«


  »Nein.«


  »So dass man auf die Idee kommen könnte, dass es diesen Menschen gar nicht gibt? Beziehungsweise, dass es nicht der echte Yarbrough war, der sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt hatte?«


  Susanne Roloff funkelte Benthien an. Ihr Mann gab einen Laut von sich, der einem kurzen, verächtlichen Lachen glich.


  »Irgendeinen T.W. Yarbrough gibt es, er ist siebenundvierzig, hat in Yale studiert und ist Fondsmanager. Ob er auch derjenige ist, mit dem ich Kontakt hatte, weiß ich natürlich nicht. Aber ich kann wohl kaum auf jeden potenziellen Kunden einen Privatdetektiv ansetzen!«


  »Wir müssen das überprüfen und brauchen dazu alle Angaben, die Sie machen können, E-Mail-Adresse, Ihr Mobiltelefon, um die Verbindungsdaten zu überprüfen, Unterlagen über die Fondsgesellschaft und so weiter. Ich werde…«


  Benthien wurde durch das Klingeln des Telefons unterbrochen. Es war Klaas Bode, der ihm mitteilte, dass alle vier Amrumer Polizeibeamte auf dem Weg zu einem dringenden Einsatz seien; in Norddorf brannte ein Reetdachhaus, und es bestand die Gefahr, dass das Feuer auf andere Häuser übergriff. »Kannst du dich um die Dänen kümmern?«, fragte er Benthien hastig. »Sie werden gleich hier sein.«


  »Gar kein Problem«, beruhigte ihn Benthien. Im Hintergrund hörte er das Martinshorn mit vielfältigem Echo, offenbar war auch schon die freiwillige Feuerwehr auf dem Weg.


  Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er sich beeilen musste, wenn er bei Ankunft der Fähre am Anleger sein wollte. Er sprang auf, informierte Lilly und Mikke kurz und lief zum Auto. Als er auf die Inselstraße einbiegen wollte, kamen gerade die beiden Polizeifahrzeuge vorbeigerast, gefolgt von drei Löschzügen der freiwilligen Feuerwehr.


  An Sven Paulsen, dem deutschen Kollegen aus Kolding, war alles schmal und lang: seine Figur, sein Gesicht, seine Nase. Er hatte kurze, krause, fuchsrote Haare, dünne Lippen, mehrere tausend Sommersprossen und ein verschmitztes Lächeln, in dem man noch den Klassenclown früherer Jahre erkennen konnte.


  Lone Michaelis war eine energische junge Frau, mit sportlicher Figur und einem attraktiven, ungeschminkten Gesicht. Ihre blonden Haare, die offensichtlich erst vor kurzem geschnitten worden waren, hatte sie mit einem Haargummi so fest zusammengebunden, dass sie wie ein kurzer, dicker Reisigbesen in die Luft stachen. Ein paar einzelne Haarsträhnen ringelten sich um Kinn und Ohren.


  Benthien hatte sie am dänischen Kennzeichen ihres Wagens erkannt. Nachdem sie sich begrüßt hatten und Benthien erklärt hatte, warum er sie abholte, äußerten beide Kollegen den Wunsch, sich nach der langen Autofahrt ein bisschen zu bewegen. Der Wagen wurde auf dem Parkplatz abgestellt, dann führte Benthien seine Besucher auf den Weg, der in einem weiten Halbkreis am Wattenmeer entlang zum kleinen Dörfchen Steenodde führte.


  Benthien stellte fest, dass Lone Michaelis die deutsche Sprache gut verstand und besser sprechen konnte, als er erwartet hatte. Da er bereits darauf gefasst gewesen war, sein Englisch hervorzukramen, das durch gelegentliche Aufenthalte in England und Kanada und ein Seminar in Quantico immer wieder aufgefrischt worden war, sah er kein Problem, sich zu verständigen.


  Nachdem die Frage der Unterkunft geklärt war– Albrecht hatte ihnen zwei Zimmer in Nebel reservieren lassen –, begann Paulsen, Benthien ausführlich über den Mordfall in Skagen zu informieren. Er berichtete, wie man Henriette Falting gefunden hatte, über die Giftspinne in ihrem Mund und die Schrift auf ihrer Brust.


  »Und warum glaubt ihr, auf Amrum Hinweise auf den Mörder zu finden?« fragte Benthien, nachdem Paulsen fertig war.


  »Vielleicht finden wir nicht die Mörder«, sagte Lone, »aber ein Motiv. Wir sind auf Papiere gestoßen. Die haben was mit der Schule zu tun und was sie da getan hat, verstehst du?«


  Wie in Dänemark üblich, duzten sie sich. Benthien hatte kein Problem damit. Er war es gewöhnt, da sich Polizeikollegen in Deutschland üblicherweise duzten, unabhängig von ihrem Rang.


  »Nein, verstehst du nicht«, sagte Lone und lachte. »Sven muss dir zuerst von den Diktate erzählen. Aber vorher erzähle uns du doch von eure Morden hier auf Amrum, John. Wir waren ganz überrascht, als wir davon gehört haben.«


  Benthien fasste kurz zusammen, was mit den Klabundes geschehen war.


  »Seltsam«, sagte Lone, »diese Gleichheit von den Ereignisse. Bei uns ein Mord und bei euch zwei, und fast zur gleiche Zeit. Was uns elektrisiert hat, ist, dass auch wir auf den Name Klabunde gestoßen sind. In Henriettes Sachen. Ist denn der Name Henriette Falting bei euch mal untergekommen?«


  Benthien verneinte erstaunt. »Aber meine Leute durchsuchen noch das Haus«, fügte er hinzu, »Es gibt dort kistenweise Krempel, von dem wir noch nicht genau wissen, was es ist, zum Teil sicher Jahre oder Jahrzehnte alt. Aber wir können dieses Zeug nicht unbeachtet lassen.«


  »Nein, das kann man nicht«, stimmte Lone zu. »Aber wer bist du denn, du Süßer? Willst du uns kennenlernen?«


  Benthien stellte verwirrt fest, dass Lone Michaelis mit einem jungen Schaf sprach, das mitten auf dem Weg stand und sie anstarrte. Der Weg, eine Art Trampelpfad, in den er hinter dem Seezeichenhafen eingebogen war, führte durch ein Heidegebiet und an Wiesen vorbei auf das kleine Steenodder Wäldchen zu. Von hier aus hatte man einen guten Blick auf den Amrumer Leuchtturm. Auf den Heideflächen grasten Schafe. Dieses hier war anscheinend besonders unternehmungslustig, doch als Lone es streicheln wollte, sprang es mit einem Satz vom Weg herunter und mischte sich unter die anderen.


  »Was hat es mit dem Diktat auf sich, von dem du eben sprachst, Lone?«, fragte Benthien. »Ist das der Grund, weshalb ihr hier seid? Und wo seid ihr auf den Namen Klabunde gestoßen?«


  »Das war in einem alten Brief. Aber Sven kann dir das besser erzählen«, sagte Lone.


  »Henriette war einige Zeit Lehrerin in der Schule in Nebel«, begann Paulsen. »Wir haben in ihrem Nachlass Briefe und Papiere gefunden, auch ein paar Schulhefte aus ihrer Amrumer Zeit. Lone hat mich gebeten, die Sachen durchzusehen, weil sie Angst hatte, wichtige Dinge zu übersehen oder falsch zu verstehen, weil ich als Deutscher eher zwischen den Zeilen lesen kann als sie. In den Briefen war kein Hinweis auf eine Katastrophe in Henriettes Leben zu finden.«


  »Augenblick mal«, unterbrach ihn Benthien, »damit ich das richtig verstehe: Ihr geht aber auf jeden Fall von einem Racheakt aus, einmal, weil die Tötungsart darauf hinweist, zum zweiten wegen dieses Hinweises auf das Bibelzitat.«


  »Genau«, sagte Lone. »Hat es so etwas bei euch auch gegeben?«


  »Irgendwelche Bekenntnisse? Nein«, sagte Benthien. »Wie lautete denn das Bibelzitat?«


  Paulsen deklamierte feierlich: »Ich wartete des Guten, und es kam das Böse, ich hoffte auf das Licht, und es kam Finsternis. Buch Hiob, Kapitel 30, Vers 26.« Er hielt kurz inne, um dann fortzufahren: »Unter Henriettes Papieren haben wir auch ein paar Schulhefte gefunden. Alte Hefte aus ihrer Amrumer Zeit. Es ging um Diktate für die zweite Klasse. In zwei verschiedenen Heften, beide vom selben Schüler, stand mitten im Diktat so was wie ein Hilferuf. Etwas wie: Helfen Sie mir, ich halte das nicht mehr aus. Und dann noch etwas über Strafen. Und dass er sein Erbrochenes hatte essen müssen. Die Frage stellte sich, weshalb Henriette diese Hefte aufgehoben hat«


  »Wie schrecklich. Wurde dieser Sache denn bereits nachgegangen?«


  »Wir wissen es nicht«, sagte Sven. »Aber wir haben noch einen sehr alten Briefentwurf an eine Freundin in Australien gefunden, die wir leider nicht mehr ausfindig machen konnten. Dort berichtet Henriette von diesem Jungen. Keine Ahnung, warum sie den Brief nicht abgeschickt hat.«


  »Um welches Kind ging es da?«


  »Er heißt Matthias Prinz«, antwortete Lone. »Er muss damals sieben oder acht gewesen sein. Wir hoffen, dass wir ihn hier auf Amrum finden. Oder seine Familie. Ich habe gestern Stefan am Telefon danach gefragt, er wollte das nachforschen.«


  »Wir dachten, dass wir morgen als Erstes in die Schule gehen«, sagte Sven. »Obwohl es fast unwahrscheinlich ist, dass nach so langer Zeit noch Lehrer da sind, die sich an Henriette Falting oder Matthias Prinz erinnern.«


  »Nach so langer Zeit? Von welcher Zeit sprechen wir?«


  »Fast dreißig Jahre«, sagte Lone.


  Schweigend gingen sie weiter. Jeder dachte über seinen Fall nach und darüber, welche Gemeinsamkeiten es wohl geben mochte. Sie kamen an roten und weißen Friesenhäusern vorbei, deren Bauerngärten in allen Farben leuchteten. Hinter den Häusern führte der Weg direkt am Wattenmeer entlang, auf dem ein kleines Schiff mit weißen Segeln langsam dahintrieb. In der Ferne war der Kirchturm von St. Clemens zwischen den Baumwipfeln zu sehen.


  Am Kliff drehten sie um. Auf dem Weg zurück nach Wittdün, wo ihre Autos standen, erläuterten sie noch einmal ihre Fälle von allen Seiten. Auf dem Parkplatz angekommen, setzte sich Benthien zu Lone und Sven in den Wagen und ging die Papiere durch, die sie mitgebracht hatten.


  »Du kannst sie gern mitnehmen und dir Kopien machen«, sagte Sven Paulsen und hielt ihm die beiden Hefte und den Brief hin. »Genau hier werden auch die Klabundes erwähnt. Ob es uns weiterbringt? Keine Ahnung. Aber wir glauben, es gibt einen Zusammenhang zwischen unseren beiden Fällen.«


  Benthien entfaltete den mehrfach gefalteten, leicht vergilbten Briefbogen. Er war bedeckt mit einer runden, bogenförmigen Schrift mit recht eigenwilligen Formen, aber dennoch gut lesbar.


  


  »Liebe Mary, ich habe deinen wunderbaren Rat befolgt und Matthias, Rüdiger und Ortrun in meine neu gegründete Theatergruppe eingeladen. Alle Kinder arbeiten ja zusammen an einem Weihnachtsstück, und ausgerechnet die Klabunde-Kinder haben einen seltsamen, aber schönen Titel dafür gefunden: ›Bruder Rabe, Schwester Sorge‹. Was dahintersteckt, wissen wir alle noch nicht, aber der Phantasie sind keine Grenzen gesetzt. Ich hoffe sehr, daß die Kinder in der Arbeit an diesem Stück ihre Sorgen und Nöte verarbeiten oder sie auf ihre Rolle projizieren können.


  Was Matti anbelangt, so versuche ich immer noch, an ihn heranzukommen. Aber es ist sehr, sehr schwierig. Anscheinend kann oder will er nicht mit mir reden. Inzwischen geht er mir schon aus dem Weg, wenn er mich nur sieht. Ich bin völlig ratlos. Ob man ihn eingeschüchtert, ihm gedroht hat? Was meinst du, soll ich tun? Ich gehe nach wie vor davon aus, daß seine Hilferufe in den Diktaten ernst gemeint waren. Soll ich mit den Klabundes reden? Aber wird das nicht zu seinem Nachteil sein, wenn das, was er sagt, wahr ist? Ich habe versucht, mit Rüdiger und Ortrun zu sprechen, was schwierig ist, da sie nicht in meiner Klasse sind. Sie bestätigten mir zwar, daß die Eltern sehr streng sind und oft Strafen einsetzen, aber als ich ihnen Mattis Diktathefte zeigte, meinte Rüdiger, das wäre doch sehr übertrieben. Insgesamt schienen mir beide sehr distanziert und zurückhaltend. Schämen sie sich? Haben sie Angst, oder kein Vertrauen zu mir? Ich weiß es nicht.


  Ich werde immer wieder versuchen, vorsichtig an Matti heranzukommen. Bislang reagiert er meistens sehr albern (wenn er nicht wegläuft), erzählt mir, daß er ein Clown namens Kasimir sei und eine Volkszählung bei den Wattwürmern vornehmen müsse und ähnliche Scherze. Er lacht viel, ist laut und schrill, aber dahinter, so scheint mir, verbirgt sich eine nicht enden wollende Traurigkeit. Ich hoffe so sehr auf unser Theaterstück und werde dir weiter darüber berichten!«


  Benthien atmete tief durch. Nahm sein Fall an dieser Stelle eine völlig neue Wendung? Im Brief wurden die »Klabunde-Kinder« erwähnt, und damit waren offenbar Matti, Rüdiger und Ortrun gemeint? Drei Kinder insgesamt? Aber die Klabundes hatten doch nur ein einziges Kind gehabt, das bereits vor dem Umzug nach Amrum verstorben war: Christine. Auch Ingeborg Hartung hatte keine anderen Kinder erwähnt.


  Das alles war ihm ein Rätsel. Er konnte nur hoffen, dass Lone und Paulsen morgen in der Schule mehr darüber erfahren würden.


  Benthien setzte sich in seinen eigenen Wagen und geleitete die dänischen Kollegen zu ihrer Pension in Nebel. Für den Abend verabredeten sie sich zum Essen in einem Restaurant. Und morgen wollten sie gemeinsam die Pastorin Hanne Westphal aufsuchen, von der es hieß, sie würde so gut wie jeden auf der Insel kennen.


  Benthien stellte seinen Wagen auf dem Parkplatz am Bolzplatz ab. Gegenüber der Mühle lag der kleine Heimatlosenfriedhof, der von einem weißen Holzlattenzaun umgeben war. Auf dem Balken über dem Eingangstor hatte man eine Zeile aus der Bibel eingraviert: »Es ist noch eine Ruhe vorhanden.« Es war ein stilles, grünes Fleckchen mit vierundzwanzig Gräbern, mit Efeu bewachsen und geschmückt mit jeweils einem Holzkreuz, auf dem das Findedatum eingetragen war. In der Mitte der hinteren Reihe befand sich ein verwitterter weißer Stein mit der Inschrift: »Freut euch, daß eure Namen im Himmel geschrieben sind«.


  Benthien suchte und fand das Grab des namenlosen Mädchens, das vor rund dreißig Jahren an einem 19. Oktober am Weststrand angetrieben worden war.


  Damals, sinnierte er, als er durch Wiesen und Weiden einen kleinen Trampelpfad entlangging, war viel geschehen: Die Klabundes waren nach Amrum gekommen, kurz darauf wurden die Sielas’ vertrieben, eine unbekannte Tote wurde angeschwemmt, ein Junge ertrank im Watt, ein anderer schrie um Hilfe und wurde nicht erhört. Ganz schön viele Tragödien für eine kleine Insel.


  Und dann, Jahrzehnte später, diese ganz persönliche Tragödie der Klabundes.


  Wie hing das alles zusammen? Und war Henriette Falting im fernen Skagen ebenfalls ein Teil dieses Dramas? Vielleicht, weil sie einen Hilfeschrei nicht beachtet hatte?


  Als Benthien in die Einsatzzentrale zurückkam, waren die Roloffs längst gegangen und Lilly und Mikke damit beschäftigt, die Akte mit ihren Aussagen zu ergänzen.


  Er erzählte ausführlich, was er von den dänischen Kollegen erfahren hatte. Und dass sie nachher alle zusammen in einem Nebeler Restaurant essen würden. Dann ließ er sich von Lilly berichten, was bei der Überprüfung von Roloffs Aussagen herausgekommen war.


  »Wir haben eine Mail an die E-Mail-Adresse von yahoo.com geschickt, über die Susanne Roloff mit diesem Yarbrough korrespondiert haben will. Bis jetzt keine Antwort. Sie hat inzwischen seine E-Mails an uns weitergeleitet. Du kannst sie dir gleich ansehen. Yarbroughs Englisch scheint ganz okay zu sein. Ich will damit sagen, wenn ein Deutscher diese Mails geschrieben hat, ist er im amerikanischen Englisch verdammt gut. Ich habe alles an Rabanus weitergeleitet, er will die E-Mail-Adresse überprüfen.«


  »Die Adresse kommt uns trotzdem suspekt vor«, ergänzte Mikke. »Denn wenn man Yarbrough über die Website von Y.E.A. Global Invest kontaktieren will, oder vielmehr sein Büro, erscheint eine andere E-Mail-Adresse. Wir haben sie ebenfalls angeschrieben.«


  »Eventuell müssen wir die Kollegen in Boston um Amtshilfe bitten«, sagte Benthien.


  »Du glaubst also nicht, dass Susanne Roloffs Geschichte mit dem Date in Dagebüll stimmt?«, fragte Lilly. »Du glaubst, Yarbrough sitzt in Boston und weiß von nichts?«


  »Man hat Susanne Roloff entweder reingelegt, und zwar sehr geschickt, oder sie hat diese Story erfunden, was ich nicht glaube. Habt ihr sie nach Helenes Manuskript gefragt?«


  »Sie sagt, die Workshops ihres Mannes interessieren sie nicht, und sie hat keinen Zugang dazu. Außerdem hätte sie gar keine Zeit, die ganzen Texte zu lesen, die im Lauf eines Workshops produziert werden. Der Buchtitel und Helenes Name waren ihr unbekannt. So wie sie reagiert hat, habe ich ihr das sogar abgenommen«, sagte Lilly.


  »Oder sie hätte einen Oscar verdient«, stimmte Mikke ihr zu.


  »Habt ihr bei dem Workshop-Anbieter nachgefragt, ob die Texte dort noch gespeichert sind?«


  »Du meinst, um zu sehen, inwieweit Helenes damalige Version ihrer Mordgeschichte mit dem, was hier geschehen ist, übereinstimmt?«, sagte Lilly. »Haben wir, und die Texte sind definitiv nicht mehr gespeichert. Aber Juri lässt gerade die Teilnehmer überprüfen, sieben Leute. Er will sie auch danach fragen, ob sie Helenes Texte noch auf ihrer Festplatte haben. Wenn ja, sollen sie sie uns schicken.«


  »Die beiden, die mit Volker Roloff gekommen sind, Boy Boisen und Ronald Müller, haben wir für morgen um 17 Uhr hierherbestellt«, fügte Mikke an. »Wenn dir das zeitlich nicht passt, können sie auch zu einer anderen Zeit kommen.«


  »Mit Boisen und Müller muss ich unbedingt sprechen«, sagte Benthien. »Die waren ja schon mit von der Partie, als die Klabundes diese Grundstückgeschichte mit den Sielas’ durchgezogen haben.«


  »Durch einen oberfaulen Trick.« Lilly fuhr ihr Notebook herunter. »Boisen war damals Justiziar der Bank.«


  »Und RoMü GmbH, also Ronald Müller, war auch schon im Spiel«, fuhr Mikke fort. »Damals besaß er eine Baufirma, jetzt ist er Teilhaber der Immobilienfirma von Susanne Roloff. Und weißt du, wer er außerdem noch ist?«


  »Ich mag keine Ratespielchen, Mikke, das weißt du doch.«


  »Der Schwiegervater von Susanne Roloff, besser gesagt, der Vater ihres Mannes.«


  »Ronald Müller?«


  Bethiens Erstaunen bereitete Lilly sichtlich Freude. »Müller ist ein Allerweltsname, John. Wer kann es der eleganten Susanne Roloff schon verdenken, wenn sie ihrem Göttergatten lieber ihren Mädchennamen verpasst.«


  »Müller, Boisen, die Roloffs und die Klabundes sind also schon seit langem ein einziger Klüngel. Bin ja gespannt, was die beiden morgen erzählen werden.«


  »So ganz kann ich da noch nicht durchblicken«, meinte Mikke, der gerade dabei war, die Hefte und den Brief, die Sven Paulsen Benthien gegeben hatte, zu kopieren. »Und mit den Klabundes komme ich auch nicht klar. Falls die mehrere Kinder gehabt hätten, müssten wir das doch längst erfahren haben, meinst du nicht?«


  »An sich schon. Ich hoffe nur, dass die dänischen Kollegen morgen in der Schule oder wir bei der Pastorin mehr erfahren.«


  »Warum nicht schon heute?«, sagte Lilly und griff nach dem Telefonhörer. Sie wollte Ingeborg Hartung anrufen, erhielt aber die Auskunft, dass sie auf einem Ausflug in der Lüneburger Heide sei.


  Mikke schüttelte den Kopf. »Ich kann nur hoffen, dass ich mit sechsundneunzig auch noch so gut drauf bin…«


  Er brach ab, weil Gerisch und Kessler zur offenen Terrassentür hereinkamen. Leon Kessler trug eine orientalisch anmutende Holzkiste in den Armen und in seinem Gesicht ein Grinsen, das von reinem Entdeckerstolz kündete. Feierlich setze er den Kasten auf den Tisch.


  »Kleine Überraschung für uns?«, fragte Benthien.


  »Kann man so sagen«, sagte Annika stolz. »Wir haben ihn in einem der Abstellräume in einem Koffer gefunden.«


  »Es ist kein Hinweis auf den Mörder«, versuchte Kessler die Erwartungen zu dämpfen, »aber merkwürdig ist es allemal.«


  Er öffnete den Deckel. Langsam holte er jedes einzelne Teil der schwarzen Reizwäsche heraus und legte es auf den Tisch: feine Strümpfe mit Naht, wie sie sehr elegante oder sehr verruchte Damen in den 1940er-Jahren getragen hatten, einen spitzenbesetzten Strumpfhaltergürtel mit roten Schleifen, einen Büstenhalter aus Brüsseler Spitze und ein Unterbrustmieder mit aufwendigen Rosengirlanden. Es war vorne zu öffnen, und unter der rechten Brust war in Rot ein Name aufgestickt: Annerose.


  Das letzte Teil, das Leon Kessler aus dem Kasten nahm, war ein durchsichtiger Damenschlüpfer. »Ein Slip ouvert«, sagte Kessler und sprach es sehr französisch aus. »Heißt, ein Slip, der im Schritt offen ist, um jederzeit, ohne große Umstände…«


  »Danke«, sagte Lilly trocken, »wir ahnen, was du meinst.«


  »Aber wirklich interessant«, sagte Annika und wedelte mit einem Umschlag, »sind diese Fotos!«


  Kapitel 20


  Als der Wecker am Samstag um kurz nach sieben klingelte, wusste Benthien im ersten Augenblick nicht, wer und wo er war. Aus tiefstem Schlaf war er hochgeschreckt; sein Instinkt sagte ihm, schnellstens diesen schrecklichen Lärm abzustellen, damit der Rest der Welt nicht auf ihn aufmerksam wurde.


  Normalerweise beherrschte er ein perfektes Timing, wachte immer schon Sekunden vor dem Klingeln auf. Außer, wenn er extrem müde war, so wie heute. Gestern Abend war es sehr spät geworden; sie hatten gut gegessen und mit den dänischen Kollegen Erfahrungen und Anekdoten ausgetauscht. Lilly hatte noch die alte Pastorin, Hanne Westphal, angerufen und einen Termin für heute ausgemacht. Als Benthien endlich ins Bett gekommen war, war er so aufgedreht gewesen, dass er nicht schlafen konnte und stattdessen noch eine Stunde in Helenes Manuskript gelesen hatte.


  Jetzt, knapp dreieinhalb Stunden später, saß er gähnend auf der Bettkante, wohl wissend, dass er es sich nicht leisten konnte, noch eine Runde zu schlafen. Um seine Energien anzukurbeln, beschloss er, sich eine kurze Auszeit zu nehmen für einen Spaziergang am Strand. Nach dem Duschen klaubte er vom Sessel auf, was er gerade fand, zog noch einen dicken Baumwollrolli über sein Shirt und legte für Lilly einen Zettel hin mit der Nachricht, dass er spätestens um neun zurück wäre. Aus der Küche holte er sich einen Apfel und eine Scheibe Knäckebrot mit Butter– das einzige Brot, was da war– und zog los, durch den Wald in Richtung Strand. Er musste den Kopf frei bekommen, musste nachdenken, und das ging bei ihm am besten, wenn er in Bewegung war, in der Natur, an der frischen Luft.


  Der goldene Spätsommer schien erst einmal vorbei zu sein; im Westen, über den Dünen, türmten sich schwere, dunkle Wolken, und der Wind blies kräftig. Trotzdem genoss Benthien seinen Spaziergang, den Duft der Nadelbäume, das raue Aroma des Meeres, das der Wind über die Dünen trug, und das Bewusstsein, in diesem Augenblick der einzige Mensch an diesem Ort zu sein. Er lief durch den Inselwald über ein dickes Polster von Tannennadeln, über den federnden Bohlenweg bis zum Strand, in den Ohren alte Cohen-Songs wie »Dance me to the end of love« oder »Tonight will be fine«. Am Meer entlang ging es in Richtung Norddorf. Strandburgen ragten aus dem Gewirr der aufgewehten Dünen, phantasievolle Bauten, die es nur auf Amrum gab. Künstler und Individualisten stellten sie aus Treibholz her, verzierten sie mit allem, was das Meer hergab. Berühmt war »Panchos Burg«, die einem Berliner Kunstmaler gehörte. Benthien hatte gehört, dass eins seiner Exemplare in der Hamburger Kunsthalle gezeigt worden war, mitsamt der Aussichtsplattform. Es sollte sogar Strandhütten– auf friesisch ›Hukkahösges‹– geben, die Gästebücher ausliegen hatten. Meist machte das Meer die Phantasiebauten im Winter zunichte, doch im Frühjahr wurden sie unverdrossen wieder aufgebaut. Kürzlich hatte Benthien geträumt, er hätte solch eine Strandhütte inmitten der Wildnis der weißen Dünen bezogen. Er konnte sich noch gut an das Glücksgefühl erinnern, das beim Aufwachen in ihm gewesen war wie der Geschmack nach Schokolade.


  Während Benthien den Wind einsog und in seinen Haaren wühlen ließ, dachte er über Menschen und Zusammenhänge, über Logik, Wahrscheinlichkeiten und Gesetzmäßigkeiten nach.


  Besonders in Bezug auf die Roloffs.


  Dass Volker Roloff an den Morden beteiligt war, glaubte er nicht mehr. Möglicherweise war er eine Art Nebelkerze, eine Quelle der Ablenkung, weil irgendjemand die Aufmerksamkeit der Ermittler auf ihn und sein unzureichendes Alibi zu richten versuchte. Auch Susanne Roloff war von vorneherein im Visier der Ermittler gewesen, war es immer noch. Benthien wusste inzwischen von Rabanus, dass Volker Roloffs Alibi, nämlich das Date mit seiner Geliebten Thea Büning, jenseits allen Zweifels war: Die beiden waren gegen elf Uhr abends sogar noch bei der Mutter von Büning vorbeigefahren, einer ehemaligen Studienrätin, um Bünings Zweitschlüssel zu holen, den sie Roloff geben wollte.


  Er war definitiv an jenem Abend nicht auf Amrum gewesen.


  Und dass eine zimperliche Frau wie Susanne, ein Modepüppchen mit Goldflitter auf den langen Fingernägeln, ganz allein hingegangen war und ihre Tante an den Boden genagelt und ihren Onkel am Quermarkenfeuer aufgehängt hatte, erschien ihm ebenfalls undenkbar. Als Anstifterin dagegen konnte er sie sich schon eher vorstellen. Und die Ausführenden waren dann natürlich Boy Boisen und Ronald Müller gewesen, Bekannte oder sogar Freunde der Klabundes, frühere Komplizen, Partner und Geschäftsfreunde, mit denen Ambros schon vor Jahren so manches Ding zusammen durchgezogen hatte. Und das Motiv? Einige Millionen Euro, die Spekulation auf Häuser und Grundstücke auf den teuren Nordfriesischen Inseln, auf denen Bauland rar war.


  Eine Menge Geld, lukrative Geschäfte. Nur, dass er einfach nicht daran glauben konnte.


  Welche Rolle spielte Susanne Roloff? Weshalb war sie in Dagebüll gewesen? Warum zuerst das ungeschickte falsche Alibi und dann diese skurrile Geschichte um einen amerikanischen Millionär, der vermutlich von nichts wusste? Wieder eine Verschleierungstaktik? Und welche Rolle spielte Helenes Manuskript in diesem Drama? Hatte Susanne vor zwei Jahren doch die entscheidenden Stellen gelesen und sich von der Mordmethode inspirieren lassen? Und gedacht, dass diese Geschichte nie veröffentlicht werden würde und nach zwei Jahren ohnehin vergessen wäre. Sollte der Modus Operandi auf einen psychopathischen Killer hinweisen und so von ihren Motiven ablenken? Oder sollte Helene als Verdächtige, als Sündenbock herhalten?


  Benthien zückte sein Handy und rief Kessler in der Pension an. Er und Annika sollten sich Fotos von Müller und Boisen beschaffen und in Dagebüll und auf den Fähren erkunden, ob sie am letzten Freitag oder am Samstagmorgen in der Gegend gesehen worden waren. Fitzen sollte dann von Flensburg aus ihre Alibis überprüfen.


  Benthien hatte selbst ein volles Programm. Er wollte die Faradays überraschen und sie noch einmal wegen ihres Alibis verhören. Dann würde er zusammen mit Lone und Sven Paulsen die Pastorin Hanne Westphal aufsuchen. Er nahm an, dass sie Henriette Falting und auch Matthias Prinz gekannt hatte. Und vielleicht Auskunft geben konnte über die »Klabunde-Kinder«, wer immer sie waren. Und natürlich mussten Müller und Boisen verhört werden.


  Die Fotos, die Kessler und Gerisch gestern aus dem Hut oder vielmehr aus der Holzkiste gezaubert hatten, hatten es ebenfalls in sich gehabt. Es war eine Reihe von Schnappschüssen, ungeschickt fotografiert von jemandem, der sich damit nicht gut auskannte. Sie alle zeigten eine junge Frau in den Dreißigern, die, angetan mit den Dessous, die in der Kiste lagen, in einem Schlafzimmer vor einem breiten Bett posierte. Die Fotos sollten wohl erotisch sein, stattdessen wirkten sie dilettantisch, banal und irgendwie deprimierend. Vor allem das Model sah traurig aus, ein lächelnder Clown mit einem übergroß geschminkten roten Mund. Mit gespreizten Beinen und neckischen Blicken nahm sie Posen von Hollywood-Starlets ein, die sie sich vermutlich in Illustrierten wie »Quick« und »Revue« abgeguckt hatte. Auf der Rückseite eines jeden Fotos stand »Mama« in ungelenker Kinderschrift. Auch ein Datum war notiert worden, Juni 1947.


  Benthien nahm nicht an, dass es Ambros’ Halbbruder Thorwald war, der diese Fotos gemacht hatte, sondern Ambros selbst. Was für eine ungesunde Beziehung hatte zwischen dem Jungen und seiner Mutter geherrscht, einer Frau, die offenbar zwei Gesichter gehabt hatte. Einerseits war sie extrem kaltherzig und autoritär, vernachlässigte ihren Sohn geradezu, andererseits missbrauchte sie ihn sirenenartig lockend, um diese Fotos zu machen.


  Warum?


  Ein Grummeln zog Benthiens Aufmerksamkeit auf sich. Um ihn herum wurde es immer dunkler, die Wolken hatten sich von grau zu schwarz verfärbt, und innerhalb von Sekunden platzte der Himmel: In Sturzbächen kam das Wasser herunter, hüllte ihn ein wie eine zweite, eisige Haut. Eine graue Wand aus Regen umhüllte ihn; sein Rauschen übertönte sogar das Gurgeln der See. Als erste Hagelkörner groß wie Murmeln auf ihn herabprasselten, reichte es Benthien. Im Laufschritt steuerte er die nächstgelegene Strandhütte an, erreichte den Vorbau, tauchte ein in den kleinen, dunklen Raum, dessen einziges Fenster aus Wachstuch kaum Licht einließ, der aber den Vorzug besaß, trocken zu sein. Über ihm befand sich eine Art Flachdach, das, umgeben von einer Holzbalustrade, den Eigentümern in besseren Zeiten als Sonnenterrasse mit Aussicht gedient hatte.


  Benthien schüttelte sich wie ein Hund. Er setzte sich auf eine Holzbank, die an der Wand angebracht war, im rechten Winkel zum Fenster, und bemühte sich, durch die Fluten draußen etwas zu erkennen, als plötzlich eine Stimme an sein Ohr drang.


  »Hello. Nicht erschrecken«, sagte die Stimme in einer Mischung aus Deutsch und Englisch. »You’re not alone here. Sorry.«


  Benthien drehte sich um. In der Ecke erkannte er schemenhaft einen Mann auf einem Sitzsack. In der Dunkelheit der Behausung war kaum auszumachen, wo das eine aufhörte und das andere anfing. Doch der Klang der Stimme, die aus der Ecke kam, war warm und freundlich, so dass sich sein Puls wieder beruhigte.


  Der Mann wühlte sich aus seiner Sitzgelegenheit hoch, baute sich in ganzer Länge vor Benthien auf und reichte ihm die Hand. »Ich bin Leif Harding aus Hermosa Beach, California. Und Sie sind der Detective, der die Morde… investigates, denke ich. Am I right?«


  Auf dieser Insel sprach sich offenbar alles in Windeseile herum. Benthien stellte sich vor, bestätigte, dass er den Fall Klabunde untersuchte, und musterte den Fremden. Ende vierzig, kluges, humorvolles Gesicht, gesunde Haut, schlaksig, sportlich gekleidet. Offenbar war Englisch seine Muttersprache. Nachdem Benthien seinen Namen genannt hatte, lehnte er Hardings freundliches, aber leicht ironisches Angebot ab, den Sitzsack zu benutzen, und nahm wieder auf seiner Bank Platz. Mit Erstaunen sah er, dass Harding sich einen Hocker schnappte und sich ihm gegenübersetzte. Offenbar hatte der Mann das Bedürfnis zu reden. Nachdem geklärt war, dass Benthien Englisch verstand und sprach, wartete er gespannt auf das, was kommen würde.


  Aber Harding schwieg erst einmal und starrte aus dem Fenster, an dem gurgelnd der Regen herunterlief. »Dass sich die Wege zweier kleiner Punkte auf diesem gewaltigen, leeren Strand kreuzen, nehme ich einfach mal als Wink des Schicksals«, begann er, diesmal in Englisch. »Ich habe schon merkwürdigere Dinge erlebt.« Er hielt inne, schien seine Gedanken zu ordnen. »Ich hatte mir bereits überlegt, Sie aufzusuchen, habe mich dann dagegen entschlossen, habe wieder meine Meinung geändert, und wieder zurück… dabei bin ich eigentlich kein wankelmütiger Mensch.«


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Sie fragen sich, was ich, ein amerikanischer Tourist, Ihnen zu sagen habe? Sie denken, was kann der schon über die Vorfälle hier auf dieser Insel wissen?«


  »Ich bin immer für Überraschungen offen!«


  Harding lächelte mild. »Ich will Ihnen etwas gestehen, auch wenn es vielleicht blauäugig ist, aber ich habe Vertrauen in das deutsche Rechtssystem, mehr als in das meines eigenen Landes. Ich hätte die Klabundes, ihn genauso wie sie, mit Freuden unter die Erde gebracht. Ich habe bisher nicht geahnt, dass ich jemals so denken könnte. Als ich vor drei Wochen hier ankam, war ich naiv, arglos, vertrauensselig. Ein Kind, das ahnungslos ein Minenfeld betritt. Hier sind mir die Augen geöffnet worden.«


  Benthien holte tief Luft. »Sie wollen mir sagen, dass Sie die Klabundes getötet haben?«


  »Ich hätte es tun können. Sicher nicht auf die Art und Weise, wie es geschehen ist. Ich hätte einen Baseballschläger genommen, eine Flasche, einen Hammer, ein Eisenrohr, und die beiden erschlagen wie tollwütige Ratten. Aber so ist es auch gut. Niemand hat den Tod mehr verdient als diese beiden. Und das sagt Ihnen ein Mensch, der schon Probleme damit hat, Mäuse oder Spinnen zu töten.« Er lächelte leise. »Ein ewiger Streitpunkt zwischen meiner Frau und mir. Sie war da viel radikaler.«


  Benthien musste das alles erst einmal verdauen. Dass ihm hier am Strand ein weiterer Verdächtiger über den Weg lief, der auch noch bereit war zu reden, war eine Wendung, die er nicht erwartet hatte. »Was ist in den letzten drei Wochen passiert, was Sie so wütend gemacht hat? Haben Sie die Klabundes kennengelernt?«


  »Das auch, allerdings nicht persönlich. Aber ich sollte Ihnen meine Geschichte vielleicht von vorne erzählen.«


  Benthien nickte. Dann fiel ihm ein, dass er Mikke oder Lilly benachrichtigen sollte, dass er später kam. Er überlegte flüchtig, Harding mitzunehmen und offiziell zu verhören, entschied sich aber dagegen. Das konnte immer noch geschehen, jetzt war es wichtig, dass er den Redefluss nicht unterbrach. Harding war gerade jetzt in der richtigen Verfassung.


  Er schickte Lilly eine SMS, schaltete sein Handy aus und war bereit, Hardings Geschichte zu hören.


  »Meine Frau kam aus Deutschland. Ihr Name war Margarethe Abt, aber ich nannte sie Peggy. Bei uns ist das eine geläufige Abkürzung für Margaret.« Harding holte tief Luft. »Ich spreche in der Vergangenheitsform, weil meine Frau vor gut zwei Jahren verstorben ist, an einer Gehirnblutung infolge eines Sturzes. Sie war Augenärztin wie ich. Wir waren dreiundzwanzig Jahre verheiratet, keine Kinder.«


  Benthien hörte gespannt zu. Er war sich im Klaren darüber, dass es Leif Harding schwerfiel, einem Fremden seine Geschichte anzuvertrauen. Vielleicht tat er es überhaupt zum ersten Mal. Er gab sich jedoch Mühe, aus seiner Stimme jede Emotion herauszuhalten.


  »Unsere Ehe war glücklich«, fuhr er fort. »Peggy hatte mir viel von ihrer Kindheit erzählt, davon, wie sie aufgewachsen war, von Deutschland und den Inseln hier am Rand des Wattenmeeres. Was ich nicht wusste und erst durch ihre Tagebücher erfahren habe, die ich hier gelesen habe, war, dass sie etwa ein Jahr bei einer Familie Klabunde gelebt hat.«


  Benthiens Gedanken rasten. Die Klabunde-Kinder. Erst gestern war er auf diesen Begriff gestoßen. Sollten damit etwa Pflegekinder gemeint sein? Er fragte: »Die Klabundes hatten Ihre Frau Peggy in Pflege? Wann genau war das?«


  »Vor ungefähr dreißig Jahren. Lange her. Ich wunderte mich noch, dass Peg nie von dieser Zeit erzählt hatte. Soweit ich wusste, war sie in der Nähe von Husum als Einzelkind aufgewachsen. Ihre Mutter starb an einer Thrombose, als sie ungefähr elf war. Der Vater war mit der Erziehung überfordert, es gab auch Geldprobleme. Er ging für ein Jahr ins Ausland auf Montage, deshalb kam Peggy zu den Klabundes. So habe ich es mir jedenfalls zusammengereimt.« Er schwieg einige Sekunden. »Wissen Sie, sie hat ihre Tagebücher ja viel später geschrieben, das sind eher Gedanken, Reflexionen, sie erzählt nicht chronologisch. Sie schrieb auf, was ihr gerade in den Sinn kam. Sie setzte sich erst viele Jahre später mit den schlimmen Dingen auseinander, die sie dort erlebt hat.«


  »Ich kenne das«, sagte Benthien. »Man braucht die zeitliche Distanz, um das, was einem angetan wurde, zu verarbeiten. Manchmal gelingt es auch gar nicht. Man verdrängt und will vergessen.«


  Harding nickte. »Peggy wollte offenbar nicht vergessen. Aber mit mir darüber reden wollte sie auch nicht. Ich kann das verstehen. Sie wollte unser Leben nicht mit Monstern aus der Vergangenheit belasten. Sie wären wie ein Pesthauch über uns gekommen und vielleicht nie wieder gegangen.«


  Benthien wurde langsam unruhig. »Welche schlimmen Dinge sind denn bei den Klabundes passiert?«


  Doch Leif Harding ließ sich nicht drängen. »Als ihr Vater aus dem Ausland zurückkehrte, holte er Peggy wieder nach Hause. An sich, nach allem, was sie erzählte, hatte sie eine gute Kindheit– abgesehen natürlich davon, dass ihre Mom so früh gestorben war.« Er räusperte sich. »Ihr Vater hätte Peg in dieser Zeit natürlich nicht alleinlassen dürfen. Aber wer kann sich schon in so eine Lage hineindenken? Er tat wohl, was er für das Beste hielt. Und später, als er zurückkam, ging es Peggy ja auch wieder gut.«


  »Lebt ihr Vater noch?«


  »Nein. Er ist vor fünfzehn Jahren gestorben. Ich kannte ihn kaum. Der einzige Verwandte, der möglicherweise noch lebt, ist ein Cousin ihrer Mutter, ein Kunstmaler. Ich bin auf der Suche nach ihm.« Harding erzählte Benthien von seiner Suche nach »Lobbe«, und dass er ihn bisher nicht habe finden können. »Für mich wäre es wichtig, mit jemandem zu sprechen, der Peggy als Kind gekannt hat. Sie hat immer ganz begeistert von ihm erzählt. Aber vielleicht lebt er gar nicht mehr oder nicht mehr in dieser Gegend. Vielleicht bin ich zu spät gekommen.«


  »Wie kommen Sie darauf, dass er hier auf den Inseln lebt?«


  »Von Peggy. Sie hat mir erzählt, dass er auf den Nordfriesischen Inseln wohnt. Weil hier das Licht so besonders ist. Aber er hat auch lange Zeit auf Haiti gelebt. Vielleicht ist er wieder dorthin zurück?«


  Benthien fand es an der Zeit, wieder auf die Klabundes zurückzukommen. Er versprach Harding, sich umzuhören nach einem Maler namens Lobbe. »Ich kenne in Flensburg einen Kunsthändler, der jeden kennt, der in Schleswig-Holstein jemals eine Palette in der Hand gehalten hat. Wenn ›Lobbe‹ auf diesem Weg nicht zu finden ist, dann wahrscheinlich nur, weil er seit Jahren nicht mehr hier lebt. Doch selbst dann könnte Heiner Pauls wissen, wo er sich aufhält. Aber kommen wir zurück zu Ihrer Frau. Was hat sie über ihren Aufenthalt bei den Klabundes geschrieben? Was ist dort passiert? Wurde sie geschlagen, missbraucht, gemobbt? Waren noch andere Kinder da? Vielleicht ein Kind, das Matthias Prinz hieß? Oder jemand namens Ortrun oder Rüdiger?«


  Leif Harding fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht, rieb sich die Augen. Er wirkte überfordert durch all diese Fragen. »Peggy hat nichts davon geschrieben, dass sie geschlagen wurde«, sagte er, und seine Stimme klang rau. »Oder sonst wie körperlich misshandelt. Die Misshandlungen müssen auf anderer Ebene stattgefunden haben.« Er schwieg, schien zu überlegen, wie er es am besten erklären sollte. »Sie schrieb etwas von einer ›Warteschleife‹, das war wohl eine der üblichen Drohungen. ›Du bist in der Warteschleife‹, hieß es. Anscheinend wurde wegen geringfügiger Vergehen, zum Beispiel, wenn sie einen Fleck gemacht hatte, eine Strafe verhängt. Aber sie wurde nicht sofort ausgesprochen, sondern lediglich angedroht, ohne dass gesagt wurde, worin sie bestehen sollte. Und diese Strafen wurden gesammelt, sie hingen wie ein Damoklesschwert über dem armen Sünder. Das hieß dann ›in der Warteschleife sein‹– eine nie verschwindende Drohung, ein ewiges Wetterleuchten am Horizont.«


  »Sadismus«, sagte Benthien.


  »Right. Das war es. Seelische Misshandlung. Wissen Sie, Peggy hat sich nicht sehr konkret ausgedrückt. Sie hat das Grauen geschildert, die Angst, die ständig um sie war, alles roch dort nach Angst. Und was Ihre andere Frage betrifft: Ja, ich glaube, es waren noch mehr Kinder da. Aber ihre Namen weiß ich nicht. Man muss zwischen den Zeilen lesen. Peggy schrieb manchmal ›wir‹, ohne konkret zu sagen, wen sie meinte. Wie gesagt, sie schrieb ja keinen Bericht. Sie setzte sich allein für sich selbst mit dieser bösen, beängstigenden Zeit auseinander. Und sie tat es schriftlich, um mich nicht zu quälen, indem sie darüber sprach.«


  Benthien sah auf das Wachstuch im Ausschnitt des Fensters, an dem noch immer der Regen herunterrauschte. Der Fall hatte eine überraschende Wendung genommen. Warum hatte niemand auf der Insel gewusst oder verraten, dass die Klabundes ein, wenn nicht sogar mehrere Kinder in Pflege hatten?


  »Worin bestanden die Strafen? Oder blieb es bei der bloßen Androhung?«


  »Nein, nein, die angedrohten Strafen gab es, Peggy wusste nur nie wann. Manchmal wurde sie nachts aus dem Bett geholt und musste zwei Stunden mit bloßen Füßen in einer Kellerecke stehen, ohne Licht, mitten in der Nacht. Das Schlimmste war, dass sie nichts sehen konnte, aber alle möglichen Geräusche hörte… Mäuse, vielleicht auch Ratten. Manchmal bildete sie sich ein, dass eine Spinne oder ein Insekt an ihrem Bein hochlief. Sie hatte zeitlebens eine panische Angst vor Krabbeltieren jeder Art.«


  »Dürfte ich mir die Tagebücher Ihrer Frau einmal ansehen?«


  »Gerne, jederzeit. Wissen Sie, Detective, jetzt, wo ich sie gelesen habe– und ich musste mich dazu durchringen, als hätte ich geahnt, dass sie mein Leben erschüttern würden –, erklärt das einiges, was mir an Peggy manchmal rätselhaft war. Ihre Reaktion auf manche Dinge. Eine plötzliche Härte, die nicht zu ihrem sonstigen Wesen passte. Düstere Bilder, die sie malte. Angstträume. Sie hatte sechzehn Jahre lang eine nicht sorgenfreie, aber behütete Kindheit, doch dazwischen lagen fünfzehn Monate Horror. Diese Zeitspanne scheint sie ihr Leben lang verfolgt zu haben.«


  »Traumata«, sagte Benthien. »Man denkt, man kann sie intellektuell bewältigen, besonders, wenn sie schon lange her sind, aber die Hydra schläft nicht für immer, auch wenn man alle Köpfe abgeschlagen hat. Sie rührt sich und reckt den unsterblichen neunten Kopf, wenn man am wenigsten damit rechnet.«


  Als Benthien zurückkam in die Einsatzzentrale, waren Lilly und Mikke schon lange an der Arbeit. Annika Gerisch und Leon Kessler waren da gewesen und mit Fotos von Ronald Müller und Boy Boisen ausgestattet worden. Nun waren sie zusammen mit Clara Mikol und Thorsten Schmidt unterwegs auf den Fähren und Ausflugsschiffen und in den Hotels und Pensionen in Dagebüll, um herauszufinden, ob die beiden letzte Woche jemandem aufgefallen waren. Lilly hatte bereits am frühen Morgen mit ihnen telefoniert, nach ihren Alibis gefragt und sie am späteren Vormittag in die Einsatzzentrale bestellt.


  »Was ist mit ihren Alibis?«, fragte Benthien, während er sich die Haare trocken rubbelte. Inzwischen hatte der Regen aufgehört.


  »Ronny Müller war am fraglichen Freitagabend allein zu Hause, und vor Samstagabend hat ihn niemand gesichtet. Er ist Witwer. Er sagt, er hat ferngesehen, und am Samstag war er in einem Gartencenter, wo man ihn kennt, hat aber nichts gekauft. Boy Boisen ist Freitagmittag in sein Haus am Deich gefahren, in der Nähe von Büsum, und hat dort herumgepusselt, ebenfalls allein. Er kam erst Sonntagabend nach Hamburg zurück.«


  Benthien betrachtete die beiden Fotos, die sie von Boy Boisen und Ronald Müller aus dem Internet gezogen hatten. Ronald »Ronny« Müller war Anfang siebzig, korpulent, mit dichten, weißen Haaren auf dem quadratischen Schädel, kleinen, listigen Augen und einer großen Knubbelnase. Genau der Typ, dachte Benthien, den man für jovial und zugänglich hält, bis mal etwas nicht nach seinem Willen läuft. Mit seinem Sohn Volker hatte er nicht viel Ähnlichkeit.


  Boisen war ein ganz anderer Typ. Er war Mitte oder Ende sechzig, groß und hager und hatte ein schmales Gesicht mit tiefliegenden Augen, einer gewölbten Stirn und buschigen Brauen. Graumelierte Haare im Millimeterschnitt und eine unauffällige Brille mit Goldrand ließen ihn distinguiert erscheinen. Benthien konnte ihn sich gut auf einem Golfplatz vorstellen; er wirkte kraftvoll und sportlich. Einen nicht sehr kräftigen Mann wie Klabunde am Quermarkenfeuer aufzuhängen wäre für ihn eine Sache von Minuten gewesen.


  »Was hatte deine SMS vorhin zu bedeuten?«, fragte Lilly.


  Benthien legte die Bilder aus der Hand. »Ich muss zuerst was Trockenes anziehen. Dann erzähle ich euch, wen ich am Strand getroffen habe. Aber noch was anderes: Was war mit dem Brand gestern in Norddorf?«


  »Ist relativ glimpflich abgelaufen«, sagte Lilly. »Zwei Menschen sind leicht verletzt, das Haus ist komplett abgebrannt. Aber jetzt leg mal los mit deinen Neuigkeiten!«


  Nachdem Benthien fertig war mit seinem Bericht, herrschte verblüfftes Schweigen. »Hast du diesen Harding nach seinem Alibi gefragt?«, sagte Mikke schließlich.


  »Er hat keins«, erwiderte Benthien. »Nachdem er die Tagebücher gelesen hat, die für ihn sehr schmerzlich waren, hat er hin und her überlegt, was er tun soll. Am liebsten, sagt er, hätte er die Klabundes mit einem Hammer oder Baseballschläger besucht und die Wahrheit aus ihnen herausgeprügelt.«


  »Mit einem Hammer? Interessant«, warf Mikke ein.


  »Nach seiner Aussage hat er es nicht gewagt, die Klabundes aufzusuchen, weil er sich nicht sicher war, ob er sich beherrschen würde. Er ist mehrmals zu ihrem Haus gegangen und hat sich die Umgebung angesehen…«


  »Auf Peggys Spuren sozusagen«, meinte Lilly.


  »… doch am Freitagabend war er nicht dort. Da war er allein in seiner Ferienwohnung in Wittdün. Er meint, die Nachbarn müssten ihn auf dem Balkon gesehen haben, bis gegen 22 Uhr war er draußen. Er hat mit Kopfhörern Musik gehört.«


  »Ein gutes Alibi ist was anderes«, meinte Mikke.


  »Du sagst es. Deshalb möchte ich dich bitten, nach dem Verhör von Müller und Boisen nach Wittdün zu fahren und die Nachbarn zu befragen. Bring außerdem die Tagebücher mit. Und schau dich bei der Gelegenheit auch nach Gummistiefeln um, nicht nur bei Harding, auch im Haus und im Keller. Vielleicht findest du welche mit einem Profil, das zu unserer Spurenlage passt.«


  Wenn Benthien rechtzeitig bei der Pastorin erscheinen wollte, wo er mit Lone und Paulsen verabredet war, war es höchste Zeit aufzubrechen. Hanne Westphal lebte in Steenodde, dem kleinen Dorf am Wattenmeer, gegenüber der Insel Föhr. Als Benthien an der Hafenmole parkte, traf er dort auf Lone und Sven Paulsen. Gemeinsam gingen sie zu Hanne Westphals Haus. Es war ein kleines, altes Friesenhaus, rot gestrichen, inmitten eines nassen Gartens aus roten und violetten Lupinen. Der letzte Regen tropfte von den Birnbäumen.


  Eine zierliche Frau öffnete ihnen die Tür. Sie trug Jeans und ein weißes Poloshirt und war braun gegerbt von Sonne und Wind. Aus ihren verwitterten Zügen blitzten graue Augen voller Energie und Lebenslust. Benthien konnte nicht verhindern, dass er auf die schneeweiße Igelfrisur starrte. Konnte es sein, dass sie sich Gel in die Haare geschmiert hatte?


  »Wenn sie flach anliegen, sehe ich aus wie ein Depp«, sagte die ehemalige Pastorin, die Benthiens Blick wohl richtig gedeutet hatte, zur Begrüßung und hielt die Türe weit auf. »Kommt herein.«


  Wenig später saßen sie in der guten Stube, die allerdings eher nüchtern und zweckmäßig eingerichtet war. Die Wände waren bedeckt mit alten, wertvollen blauen Kacheln, die früher die wohlhabenden Kommandeure der Walfänger aus Holland und Brabant als Schmuck für den »Pesel« mitgebracht hatten, einen Raum, der damals nur zu besonderen Anlässen benutzt wurde. In einer Ecke befand sich ein alter, gusseiserner Bilegger, ein Ofen, der von der Küche aus beheizt werden konnte. Er hatte, wie Benthien bemerkte, sogar noch abschraubbare Messingknöpfe, so genannte »Tubben«, die man früher, in den kalten Zeiten, als Handwärmer benutzt hatte– ein Zeichen dafür, dass dieser Raum als Döns, als Aufenthaltsraum, genutzt worden war. Heute diente er offenbar als Arbeitszimmer von Hanne Westphal, denn er wurde dominiert von einem großen, mit Papieren übersäten Schreibtisch. Eine Lampe mit rundem Glasschirm verbreitete in dem niedrigen Raum ein weiches Licht. Etliche Bücherstapel auf dem knarrenden Holzboden machten die Navigation durch das Zimmer zum Hindernisparcours.


  Benthien, Lone und Paulsen nahmen an einem runden, ebenfalls überfüllten Tisch Platz, der bestückt war mit verschiedenen Holzstühlen, die nach Flohmarkt aussahen. Hanne Westphal brachte ein Tablett mit riesigen Teepötten herein, aus denen ein wunderbares Aroma in die Luft stieg. Das Design war höchst unterschiedlich, aber alle waren mit Sprüchen verziert. Benthien gefiel die Aussage auf seinem Becher: »Arbeit is keen Has, de löppt uns nich weg«. Er schielte auf die anderen Gefäße, konnte aber die Texte nicht lesen. Was schade war, denn er hatte eine Schwäche für kitschige Becher mit originellen Sprüchen. Nachdem Lone und Sven gemeinsam einige Bücher und Papiere auf die Seite geräumt hatten, konnte ihre Gastgeberin das Tablett auf dem Tisch abstellen.


  »So. Wie kann ich euch helfen?« Hanne Westphal schob die Zuckerschale mit den Kluntjes über den Tisch. Benthien bemerkte an ihren von Arthrose gezeichneten Händen etliche fröhliche Ringe aus buntem Murano-Glas.


  Lone warf Sven Paulsen einen auffordernden Blick zu, und der begann, die Geschichte vom Leben und Sterben der Henriette Falting zu erzählen.


  Hanne Westphal war entsetzt. »Die arme, arme Frau, sie hatte immer solche Angst vor Spinnen und Käfern. Und vor großen Nachtfaltern«, murmelte sie und fuhr mit ihren Fingern über die gehäkelte Tischdecke, als wollte sie sie glätten.


  »Kannten Sie sie gut?«, fragte Benthien.


  »Nicht gut, aber ich kannte sie. Ich hatte den Eindruck, dass sie eine nette Person war. Warmherzig. Aber sie lebte sehr zurückgezogen, vielleicht, weil sie schüchtern war. Small Talk lag ihr nicht.« Die alte Frau nahm einen Schluck aus ihrem Becher. Benthien konnte jetzt den Spruch erkennen. »Lewwer duad üüs Slaav«, das alte Freiheitsmotto der Friesen: »Lieber tot als ein Sklave«.


  »Was für eine schreckliche, einsame Art zu sterben«, fuhr die Pastorin fort. »Wem hatte sie bloß so wehgetan, dass er sich auf diese Weise an ihr rächen musste. Dieser Spruch des Hiob, ›Ich wartete des Guten, und es kam das Böse, ich hoffte auf das Licht, und es kam Finsternis‹, deutet ja darauf hin, dass jemand Hilfe herbeigewünscht hat. Wer weiß, vielleicht hätte Henriette diese Hilfe leisten oder zumindest in Gang bringen sollen.«


  »Statt dem ist die Hoffnung enttäuscht worden«, sagte Lone.


  »Was genau stand denn in dem Diktat des kleinen Jungen?«


  »Oh, es waren zwei Diktate, von zwei verschiedene Tage«, sagte Lone. »Tut mir leid, ich habe vergessen, sie euch anzuzeigen. Hier.« Sie holte die beiden Hefte aus ihrer großen Umhängetasche. Auf dem Namensschild stand in gemischten Klein- und Großbuchstaben der Name: Matthias Prinz. »Ich will es euch vorlesen. Nummer eins: ›Hilfe! Jemand mus uns helfen! Die alte Hexe hat gesagdd das ich noch mit fier Strafen in der Warteschleife bin. Bitte! Wir gehen alle kapudd wenn das so weitergeht.‹ Und die Botschaft zwei lautet: ›Warum hilft uns keiner? Gestern hab ich brechen müssen in mein Teller und dan hat die Zeckenlaus mein Kopf genommen und ist damit im Teller rumgefahren und ich hab meine Kotze aufessen müssen und dan hab ich wieder gebrochen. Niemand von uns kan das meer aushalten!!! Bitte!‹« Lone räusperte sich. »Ich glaube, das alles ist ziemlich falsch geschrieben. Der kleine Kerl hatte kein Talent für die Rechtschreibung. Aber egal. Das ist eindeutig ein Hilfeschrei. Und er hat nichts bewirkt. Ich frage mich, warum hat sie die Hefte aufgehoben? Es waren die einzige Schulhefte, das wir in ihr Haus gefunden haben. John?« Sie wandte sich Benthien zu. »Hast du was? Du guckst so komisch!«


  Benthien holte Luft. »Warteschleife! Erst heute Morgen habe ich dieses Wort gehört.« Er erzählte, was Leif Harding ihm von den Erlebnissen seiner Frau als Pflegekind der Klabundes berichtet hatte.


  Hanne Westphal, die unruhig geworden war, als Lone aus den Heften vorgelesen hatte, stand auf, murmelte, dass sie gleich wiederkäme, und verschwand. Lone, Benthien und Sven Paulsen saßen eine Zeitlang schweigend am Tisch, jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.


  Benthien unterbrach als Erster die Stille: »Lasst uns mal zusammenfassen: Offenbar hatten die Klabundes vor gut dreißig Jahren Kinder in Pflege, mindestens zwei, nämlich Margarethe Abt und Matthias Prinz. Womöglich gehörten auch diese Kinder dazu, die Henriette Falting in ihrem Brief an die australische Freundin erwähnt hatte, Rüdiger und Ortrun. Margarethe Abt war, wie wir jetzt wissen, über ein Jahr bei ihnen und berichtete später in ihren Tagebüchern, wie übel es ihr dort ergangen ist und wie sie für geringfügige Vergehen hart bestraft wurde. Eine ›Warteschleife‹ nannten die Klabundes zynisch die Akkumulation ihrer Strafen. In den Heften von Matthias Prinz werden die Klabundes nicht erwähnt, aber von dieser ›Warteschleife‹ ist ebenfalls die Rede. Er musste, wie seinen Zeilen zu entnehmen ist, sein eigenes Erbrochenes essen. Peggy– oder Margarethe, wie sie damals hieß– wurde mitten in der Nacht geweckt und musste zur Strafe stundenlang ganz allein in einem Keller stehen.« Benthien sah Lone und Paulsen fragend an. »Diese Leute haben Kinder gequält, allerdings nicht durch Prügel, sondern durch permanente Drohung, Verängstigung, Demütigung und systematische Vernichtung des Selbstwertgefühls?«


  »Da waren also zwei Kinder«, stimmte Paulsen zu, »die seelisch misshandelt wurden. Margarethe und Matthias. Wie es jetzt aussieht, lebten beide bei den Klabundes. Eins von ihnen, Matthias, setzte in zwei Schulheften Hilferufe ab. Henriette Falting war seine Lehrerin. Sie muss diese Hilferufe inmitten der Diktate entdeckt haben. Ob sie etwas unternommen hat und wenn ja, was, wissen wir nicht. Und jetzt, dreißig Jahre später, werden die Klabundes auf Amrum und Henriette in Skagen fast zur gleichen Zeit ermordet. Wir können also davon ausgehen, dass zwischen diesen Verbrechen ein Zusammenhang besteht.«


  »Auf jeden Fall«, bestätigte Lone.


  »Wir müssen schnellstens herausfinden, wo sich Matthias Prinz heute aufhält«, sagte Benthien.


  »Da kann ich euch weiterhelfen.« Hanne Westphal kam mit einer schweren Ledermappe zurück. Sie setzte sich und blätterte in der Mappe, die viele Zeitungsausschnitte enthielt, einige eingeheftet, viele lose. Sie schienen alle etwas mit Amrum zu tun zu haben.


  »Eine Amrum-Chronik?«, fragte Benthien.


  Hanne Westphal sah ihn über ihren Brillenrand hinweg an. »Meine Amrum-Chronik. Seit ich auf Amrum bin, habe ich alles gesammelt, was die Entwicklung dieser Insel dokumentiert, aber auch, was mit den Menschen geschehen ist.« Sie zog einen vergilbten Zeitungsausschnitt aus einer Klarsichthülle und schob ihn in die Mitte des Tisches. »Achtjähriger im Watt ertrunken«, lautete die Überschrift. Der Artikel war kurz. Was darin stand, kannte Benthien schon, weil Stefan Albrecht es ihm erst vor zwei Tagen erzählt hatte. Allerdings ohne den Namen zu nennen, vermutlich hatte er ihn gar nicht gewusst. Und auch in dem Zeitungsartikel wurde der Name nicht erwähnt. Dort stand nur, dass ein achtjähriger Junge an einem schönen Tag im März von zu Hause losgezogen war; der Bus hatte ihn nach Norddorf gebracht, dann war er an der Ostküste entlanggewandert bis zu dem Punkt, wo der Wattweg nach Föhr begann. Das war schon ein gutes Stück Weg für einen kleinen Jungen gewesen, doch der längste Teil des Weges, quer durchs Watt, lag noch vor ihm. Eine kleine, kühle Sonne war am Himmel gesichtet worden, und an den Wegrändern hatten die ersten Forsythien geblüht. Doch am Nachmittag war plötzlich Seenebel aufgekommen, der sich gegen Abend verdichtet hatte. Der Junge war offenbar im Kreis gelaufen, die Flut kam zurück, und er ertrank. Bei der übernächsten Ebbe hatte man seine Leiche sowie den Rucksack mit seinem Proviant gefunden: einen Apfel, zwei Bananen und ein Käsebrot. Außerdem zwei frische Unterhosen und einen zweiten Pullover.


  »Und dieser achtjährige Junge war Matthias Prinz?«, fragte Benthien fassungslos. »Da sind Sie sich ganz sicher?«


  Hanne Westphal nickte. »Ich habe mit den Klabundes gesprochen und später auch mit Mattis Großmutter, die gekommen war, um die Leiche des Jungen nach Hause zu holen.– Warum er ausgerechnet auf diesem Weg nach Föhr wollte, hat man nie herausgefunden«, fuhr die Pastorin fort. »Wahrscheinlich hatte er Angst, dass man ihn auf der Fähre aufgreifen würde. Oder er hatte kein Geld für die Fahrkarte.« Sie blickte bekümmert auf die ungelenke Kinderschrift in den Diktatheften. »Jetzt kann ich mir denken, warum er wegwollte. Der arme kleine Kerl.«


  »Kannten Sie ihn?«, fragte Benthien. »Ich meine, bevor das geschah?«


  Die Pastorin nahm die Brille ab. »Nein. Vielleicht vom Sehen. Ich war damals gerade auf die Insel gekommen. Alles war mir fremd. Und kaum war ich da, geschah dieses schreckliche Unglück.«


  »Die Klabundes hatten anscheinend vier Pfleglinge«, sagte Benthien und schob die Hefte hin und her. »Wir hörten von zwei weiteren Kindern, Ortrun und Rüdiger. Wissen Sie mehr über die beiden? Waren sie vielleicht Geschwister? Wichtig wäre auch zu wissen, wie lange sie bei den Klabundes lebten?«


  Ein paar scharfe graue Augen kreuzten seinen Blick. »Selbst wenn ich es wüsste, ich glaube nicht, dass ich es Ihnen sagen will«, sagte Hanne Westphal und schloss ihr Portfolio mit einem leichten Knall.


  Wenig später begleitete die Pastorin ihren Besuch zur Gartenpforte.


  »Wir finden heraus, wer die Pflegekinder der Klabundes waren«, sagte Benthien zu ihr.


  Sie erwiderte seinen Blick. »Aber nicht durch mich. Überdies habe ich ihre Nachnamen, soweit ich mich erinnere, nie gekannt«, fügte sie besänftigend hinzu. »Die Klabundes blieben immer ganz für sich; in die Kirche und zu Festen sind sie nie erschienen. Die Klabundes waren schon sehr seltsam. Ich habe sie besucht, kurz nachdem Matti gefunden wurde, aber sie machten mir schnell klar, dass sie keinen Kontakt wünschten. Sie sagten, sie wären streng katholisch und wollten nichts mit der evangelischen Kirche zu tun haben.«


  »Hat Henriette Falting sich jemals zu Matthias Prinz oder diesen Hilferufen in den Diktatheften geäußert?«, fragte Benthien.


  »Nicht mir gegenüber. Ich habe sie ja erst eine Weile nach Mattis Tod kennengelernt. Ich fühlte, dass sie etwas bedrückte, aber ich bekam nicht heraus, was es war.« Sie blickte Lone und Paulsen fragend an. »Haben Sie es schon in der Schule versucht?«


  »Wir haben erfahren, von wann bis wann Matthias Prinz die Schule besucht hat und dass Henriette dort einige Jahre gearbeitet hat, aber es scheint niemand mehr da zu sein, der die beiden persönlich kannte.«


  Sie verabschiedeten sich von der Pastorin. Lone Michaelis und Sven Paulsen wollten am nächsten Tag mit der Frühfähre aufbrechen. Benthien würde nach den Pflegekindern suchen und Lone auf dem Laufenden halten.


  »Wir arbeiten von beide Seiten an den Fällen und treffen uns in der Mitte«, sagte Lone, »und dann haben wir hoffentlich unsere Mörder.«


  Kapitel 21


  Auf dem Rückweg nach Nebel machte Benthien einen Umweg über Wittdün, um für alle frische Brötchen aus dem Fischladen zu besorgen. Lachs, Aal, Krabben, Matjes – alles gab es fangfrisch und mit köstlichen Saucen. Schwer beladen kehrte er in die Einsatzzentrale zurück.


  Er hatte gehofft, Müller und Boisen noch anzutreffen, aber sie waren schon wieder weg. Lilly und Mikke stellten gerade die Protokolle fertig. »Meldungen von Kessler und Clara Mikol sind eingetroffen«, sagte Lilly und schielte begehrlich nach der Tüte mit den Fischbrötchen, »aber bisher haben sie niemanden gefunden, der Müller oder Boisen gesehen hat. Thorsten Schmidt checkt gerade, ob sie irgendwo privat ein Boot gechartert haben. Oder über Sylt nach Amrum gekommen sind.«


  »Ronny Müller hat übrigens doch ein Alibi für Freitagabend«, ergänzte Mikke. »Ihm ist eingefallen, dass ihn ein Kunde auf dem Festnetz angerufen hat, der ein Ferienhaus sucht. Kurz vor 21 Uhr haben sie etwa eine halbe Stunde miteinander telefoniert.«


  »Ein Freund?« fragte Benthien misstrauisch. »Ich liebe solche Erinnerungsflashes in letzter Minute und Alibis, die plötzlich am Horizont auftauchen.«


  »Er ist nicht nur ein Kunde, sondern auch ein Freund.« Mikke grinste. »Tut mir leid, aber es ist der zweite Bürgermeister von Kiel. Als Händler von Luxusimmobilien bewegt man sich eben in solchen Kreisen.«


  »Bleibt also nur noch Boisen«, seufzte Benthien.


  »Oder Boisen und Susanne Roloff. Die Kollegen in Büsum befragen schon mal die Nachbarschaft, ob Boisen am letzten Freitag dort gesehen wurde…«


  »Hat sich bei der Pastorin etwas ergeben?« fragte Lilly.


  Während sie ihre Fischbrötchen aßen, berichtete Benthien, was Hanne Westphal ihnen erzählt hatte. Auch Mikke hatte sich herabgelassen, ein Brötchen zu nehmen, garnierte es allerdings mit Ketchup und Mayonnaise.


  »Dann gehörte dieser kleine Junge, der im Wattenmeer ertrunken ist, also tatsächlich zu den Klabundes«, sagte Lilly nachdenklich. »Das ergibt ganz neue Perspektiven.«


  »Wir können wieder von vorn anfangen«, murrte Mikke.


  »Ich frage mich…«, Benthien musste erst rasch noch einen Tropfen Sauce auffangen, bevor er auf seine Jeans tropfen konnte, »ob nicht auch unsere kleine Seejungfrau, also dieses unbekannte Mädchen, das vor vielen Jahren an den Strand gespült wurde, zu den Klabundes gehörte.«


  »Du meinst«, fragte Lilly, »die Klabundes haben sich damals einfach nicht gemeldet, als man dieses Kind fand und nicht wusste, wer es war? Mir kommt es sehr unwahrscheinlich vor, dass man nicht rausgefunden hätte, wohin das Mädchen gehörte. Außerdem hieß es doch, fast jeder Knochen in ihrem Körper wäre schon einmal gebrochen worden. Und das passt, soviel wir bislang wissen, nicht zu den Klabundes, die ja offensichtlich keine körperliche Gewalt angewendet haben.«


  »Das Mädchen wurde einige Zeit vor Mattis Unfall gefunden«, fiel Mikke ein. »Da waren die Klabundes gerade erst auf Amrum angekommen.«


  »Und dreißig Jahre später werden sie ermordet«, sagte Benthien. »Eine Familie verliert durch Spekulanten Haus und Boden, und die Klabundes stecken mit drin in dem schmutzigen Geschäft. Ein Junge geht ins Watt und ertrinkt– und es stellt sich heraus, dass er bei den Klabundes lebte. Eine Mädchenleiche wird am Strand gefunden zu einer Zeit, als die Klabundes gerade neu auf die Insel gekommen waren, und der Fall wird nie gelöst. Es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn es zwischen diesen Ereignissen keine Verbindung gibt«.


  »Die Klabundes als das personifizierte Böse?«, fragte Lilly zweifelnd.


  Benthien stand auf und räumte den Papiermüll zusammen. »Warum nicht? Spricht ihr Tod nicht dafür? Ich werde mir auf jeden Fall die Akte des Mädchens und seine Kleidung ansehen. Auch abgesehen vom Klabunde-Mord wäre es an der Zeit, diesen Fall wieder aufzurollen. Mit den heutigen Untersuchungsmethoden werden wir sicher ganz andere Ergebnisse bekommen als damals.« Er nickte Lilly zu. »Ich denke, wir beide kümmern uns jetzt mal um die Faradays.«


  »Und was mache ich?«, erkundigte sich Mikke. »Däumchendrehen, bis ihr zurück seid? Wie wäre es denn, wenn wir dort mal zu dritt aufkreuzten?«


  »Du denkst an die gute alte Einschüchterungstaktik?«, fragte Benthien lächelnd. »Nein, ich habe jede Menge Arbeit für dich. Versuche herauszufinden, und zwar noch dieses Wochenende und nicht erst am Montag, wer die Pflegekinder der Klabundes waren und wann sie bei ihnen lebten. Sie müssen ja hier gemeldet gewesen sein. Klaas Bode und Stefan Albrecht werden dir sagen können, an wen du dich wenden kannst. Am Montag müssen wir dann herausfinden, wo diese Kinder herkamen, wer sie vermittelt hat, wo sie heute sind. Außerdem muss überprüft werden, was mit der Tochter der Klabundes geschehen ist. Wir müssen wissen, wo, wann und woran sie gestorben ist. Und wo sie begraben liegt.«


  »Du meinst, ich muss alle Ämter und Behörden in den Wohnorten der Klabundes abklappern?«, fragte Mikke.


  »Vielleicht reicht es, Ingeborg Hartung anzurufen, die Tante von Ambros. Die müsste am ehesten darüber Bescheid wissen«, empfahl ihm Benthien.


  »Glaubst du wirklich, eins der früheren Pflegekinder hat diese Morde begangen?«, fragte Lilly auf dem Weg zu den Faradays.


  »Findest du nicht, dass dann alles zusammenpassen würde?«


  Die Sonne war überraschend zum Vorschein gekommen, und es war spürbar wärmer geworden. Als Benthien und Lilly den Vorgarten der Faradays betraten, war Lisi gerade dabei, mit einer Schere eine der Rosenblüten abzuschneiden, die sich am Haus emporrankten. Sie ächzte, denn ihre Schere schien ziemlich stumpf zu sein.


  »Hallo Lisi«, sagte Lilly.


  Das Mädchen drehte sich ruckartig um. Verlegen nahm sie einen ihrer Zöpfe quer zwischen ihre Zähne und nuschelte: »Wir trinken gerade Tee.« Dann drehte sie sich um und hopste um das Haus herum in den Garten, mit der Rose und der Schere in den Händen. »Papa!«, schrie sie, nun wieder klar verständlich, »die Polizeimenschen sind schon wieder da!«


  Benthien und Lilly folgten ihr. Im Garten stand ein pinkfarbener, niedriger Kindertisch, der wie für eine kleine Teegesellschaft gedeckt war. Papierservietten mit einem weißen Segelboot auf blauer See, umgeben von einem Fries aus Muscheln, ersetzten die Tischsets. Vor den vier Stühlchen standen je ein Teller und ein Becher. Der Teddybär mit den Pelzohren thronte am Kopfende. Lisi, die gerade die Rose in ein Marmeladenglas mit Wasser gestellt hatte, ergriff mit beiden Händen eine Teekanne und goss schwankend etwas Tee in den Becher ihres Vaters. Andy Faraday hockte, die Knie fast unter dem Kinn, auf dem Kinderstühlchen und ließ sich bedienen. Zweifellos war das von seiner Gastgeberin so angeordnet worden. Nachdem Lisi sich selbst eingeschenkt hatte, verteilte sie den Kuchen, der unter einer Fliegenglocke wartete. Sie sah Benthien herausfordernd an. »Ihr seid aber nicht eingeladen, nur Papa und Rudi!«


  »Lisi«, mahnte ihr Vater.


  Lilly öffnete gerade den Mund, als Benthien lächelnd das Wort ergriff.


  »Wäre es genehm, wenn wir in einer halben Stunde wiederkommen würden, gnädiges Fräulein?«, fragte er Lisi.


  »Ja. Nein. Vielleicht«, erwiderte Lisi huldvoll.


  Andrew Faraday bemühte sich, von seinem Stühlchen hochzuspringen. »Sie können gern bleiben, natürlich.« Er sah seine Tochter vorwurfsvoll an.


  »Das ist schon in Ordnung«, sagte Benthien. »Wir sind in einer halben Stunde zurück. Ist Ihre Frau nicht zu Hause?«


  »Sie ist nach Norddorf gefahren, einkaufen. Sie müsste jeden Augenblick wiederkommen.«


  Benthien nickte ihm zu, lächelte noch einmal zu Lisi und verließ dann gemeinsam mit Lilly den Garten.


  »So kenne ich dich ja gar nicht«, sagte Lilly auf der Straße.


  »Was bringt dich auf die Idee, dass du alle meine Facetten kennst?«, fragte Benthien gespielt hochnäsig.


  »Was bringt dich auf die Idee, dass ich sie kennen möchte?«, sagte Lilly trocken. »Und was jetzt?«


  »Was hältst du von einem Eis?«


  Seit fast vierzig Jahren aß Benthien immer die gleichen Eissorten vom Italiener: Banane und Nuss. Er hatte hin und wieder mal andere Sorten probiert, weil er dachte, es müsste doch welche geben, die ihm noch besser schmeckten. Doch er war jedes Mal zu Banane und Nuss zurückgekehrt. Auch diesmal kaufte er seine üblichen beiden Sorten beim Italiener gegenüber der Kirche. Die Straße zeigte noch ein paar Pfützen, doch die Bänke, die aus Baumblöcken bestanden, waren schon wieder getrocknet. Weiße Wölkchen segelten am blauen Himmel entlang. Auf die Sintflut vom Morgen war der goldene Spätsommer zurückgekehrt. Der Ortskern, der verlassen dagelegen hatte, belebte sich mit Inselgästen, die sich während des Regens verkrochen hatten. Als Lilly eine entsprechende Bemerkung machte, sagte Benthien: »Kennst du nicht den Spruch: ›Wenn dir das Wetter an der Nordsee nicht gefällt, warte einfach fünf Minuten.‹ Alte Insulanerweisheit.«


  Sie aßen genüsslich ihr Eis auf der Bank und sahen zu, wie eine Birke, gezaust vom milden Wind, eine Ladung goldener Blätter durch die Luft rieseln ließ. Dann machten sie einen Rundgang über den Kirchhof, vorbei an den sprechenden Grabsteinen aus früheren Jahrhunderten, auf denen unterhalb der mit Schiffen oder anderen maritimen Symbolen verzierten Giebel die Lebensgeschichte derer eingemeißelt war, die dort ihre ewige Ruhe gefunden hatten.


  »Am bekanntesten ist wohl Hark Olufs«, sagte Benthien, als sie vor dem Grabstein standen.


  »Er hatte ja auch eine aufregende Lebensgeschichte. Mit sechzehn von Seeräubern gefangen genommen, als Sklave in Algier verkauft. Dann Schatzmeister im Dienste des Bey von Constantine, Aufstieg zum Kommandeur der Leibgarde, schließlich Oberbefehlshaber der Armee. Kehrte 1735 als reicher Mann nach Amrum zurück. Was für ein Leben!« Lilly kreuzte die Arme. »Dagegen ist unseres direkt stinklangweilig.«


  Wenig später waren sie wieder im Smäswai angelangt. Im Garten saß der Bär vor einem leeren Teetisch. Lisi und ihr Vater waren in der Küche gerade mit dem Geschirrspülen fertig. Lisi setzte sich vor den Fernseher, in dem eine Zoosendung lief, und Andrew Faraday kam heraus, als er die Polizeibeamten bemerkte. »Meine Frau ist leider immer noch nicht zurück«, sagte er bedauernd.


  »Das macht nichts«, sagte Lilly. »Wir werden Sie sowieso getrennt befragen.« Sie sah sich um. »Können wir uns dort drüben hinsetzen?« Sie deutete auf eine Sitzgruppe, bestehend aus einem Gartentisch und drei Stühlen mit Polsterauflage.


  »Ich hatte nicht vor, Ihnen den Kindertisch anzubieten«, sagte Faraday, schien seine Bemerkung jedoch gleich zu bedauern. »Tut mir leid«, murmelte er, während alle drei sich setzten.


  Benthien warf Lilly einen auffordernden Blick zu.


  »Kommen wir noch mal auf jenen Freitagabend zurück«, sagte Lilly munter, nachdem Benthien sein Diktiergerät hervorgekramt und die üblichen Informationen darauf gesprochen hatte. »Was haben Sie an diesem Abend gemacht?«


  Faraday schüttelte ärgerlich den Kopf. »Hatten wir darüber nicht schon gesprochen?« Er musterte das Diktiergerät auf dem Tisch, als wäre es eine Spinne, die ihm jeden Augenblick ins Gesicht springen könnte.


  »Erzählen Sie’s einfach noch mal.«


  Er stieß die Luft geräuschvoll durch die Nase aus. »Wir waren gegen 20 Uhr im Restaurant, haben gegessen, waren kurz nach 21 Uhr zurück. Meine Frau hat Lisi ins Bett gebracht. Gegen 22 Uhr haben wir einen Tatort gesehen. Danach sind wir ins Bett gegangen.«


  »Was haben Sie gegessen?«


  »Das weiß ich nicht mehr.«


  »Was haben Sie getrunken?«


  Faraday starrte Lilly an. »Keine Ahnung. Mineralwasser.«


  »Sind Sie mit dem Wagen gefahren?«


  »Ja, äh nein. Oder doch, ja.« Faraday schien irritiert.


  »Wissen Sie es nicht mehr?«, fragte Lilly freundlich.


  »Wir waren vorher in Norddorf am Strand. Deshalb ist es spät geworden. Folglich müssen wir mit dem Wagen gefahren sein.«


  »Sie sind direkt vom Strand ins Restaurant?«


  »Natürlich. Wie gesagt, es war schon spät. Jedenfalls für Lisi.«


  »Sie hatten Streit mit ihrer Frau«, sagte Benthien ganz ruhig.


  »Wie bitte?«


  »Im Restaurant. Während des Essens.«


  »Daran erinnere ich mich nicht«, sagte Faraday unwirsch.


  »Sie sind mittendrin aufgestanden, haben das Restaurant verlassen und kamen nicht wieder. Ihre Frau hat am Ende alleine bezahlt. Wo waren Sie?«


  Andrew Faraday starrte Benthien an. »Was reden Sie da?«


  »Wir haben Zeugen«, sagte Benthien. »Glauben Sie tatsächlich, Ihr Streit und Ihr nachfolgender Aufbruch wurden nicht bemerkt?«


  »Sie haben recht«, sagte eine Stimme hinter Benthiens Rücken, »wir hatten Streit, und Andy hat deswegen das Lokal verlassen.« Astrid Faraday war unbemerkt über den Rasen gekommen. Sie trug eine grüne Tunika über schwarzen Leggins und wirkte schlanker und ätherischer denn je. Benthien fiel auf, dass sie sehr blass war. »Er ist direkt nach Hause gefahren, und als Lisi und ich gegen 21 Uhr zurückkamen, war er da.«


  Benthien und Lilly standen auf, um Astrid Faraday zu begrüßen. Gleichzeitig machte Benthien ihr klar, dass sie im Haus warten solle, bis sie mit der Befragung an der Reihe sei. Sie nahm ihre Einkäufe, warf ihrem Mann noch einen rätselhaften Blick zu und verschwand.


  »Worüber haben Sie gestritten?«, fragte Lilly und setzte sich wieder.


  »Astrid wollte den Urlaub abkürzen, um länger bei ihren Eltern zu sein. Vor allem wegen der angeschlagenen Gesundheit ihres Vaters. Sie macht sich Sorgen seinetwegen. Ich war dagegen, früher als nötig zu fahren. Wir hatten beide die Erholung nötig.« Er wischte sich übers Gesicht. »Sie wollte dann alleine fahren, ich sollte mit Lisi noch hierbleiben. Darum ging der Streit. Ich wollte nicht, dass sie ihren Urlaub abbrach.«


  Benthien blinzelte in die Sonne. »Schildern Sie uns den Abend genauer. Sie sind sich ja einig, dass Sie gegen 21 Uhr oder etwas später alle wieder zu Hause waren. Was haben Sie dann getan?« Er setzte seine Sonnenbrille auf.


  »Wie schon gesagt, Lisi sollte ins Bett gehen. Meine Frau ging mit nach oben, um dafür zu sorgen, dass sich Lisi auch gründlich die Zähne putzte. Lisi trödelte ein bisschen, das macht sie immer, sie will das Ins-Bett-Gehen so lange wie möglich hinauszögern.«


  Faraday kreuzte die Arme vor der Brust und fing an, mit dem Stuhl zu kippeln. Ein Lächeln, das schnell wieder von ihm abfiel, erwärmte kurz seine Augen, als er an seine Tochter dachte.


  »Sind Sie nach oben gegangen, um ihr Gute Nacht zu sagen?«


  »Nein, das hatte ich schon unten getan.«


  »Was haben Sie gemacht, während Ihre Frau bei Lisi war?«


  »Ich war draußen im Garten. Habe das Fernsehprogramm durchgelesen und überlegt, ob ich mir den ›Tatort‹ ansehen wollte. Freitags wird er immer um Viertel vor zehn gesendet.«


  »Haben Sie eine Fernsehzeitschrift?«, fragte Lilly.


  Faraday wirkte irritiert. »Ja.« Er nannte ein Programmheft für vierzehn Tage, das sich besonders auf Spielfilme konzentrierte.


  »Okay. Sie und Ihre Frau haben sich also den ›Tatort‹ angesehen«, sagte Benthien. »Bis zum Schluss?«


  Faraday nickte. »Bis Viertel nach elf. Danach waren wir noch eine halbe Stunde draußen…«


  »Bei dem Sturm?«


  Faraday blinzelte. »Um diese Zeit war er noch nicht besonders stark. Ich mag Wind, wenn es nicht kalt ist. Wir saßen relativ geschützt auf der Terrasse und haben noch mal alles durchgesprochen, in Ruhe. Astrid entschloss sich dann, den Urlaub nicht abzubrechen.«


  »Und danach gingen Sie zu Bett?«, fragte Lilly.


  »Wir waren beide ziemlich müde.«


  »Können Sie sich noch an den Inhalt des Krimis erinnern? Oder an den Titel?«


  Faraday lächelte. Er nannte den Titel und erzählte oberflächlich den Inhalt. Er gähnte. »Tut mir leid, den Schluss habe ich wohl verpennt. Fernsehen macht mich oft ziemlich schläfrig.«


  »Dann war der Krimi ja wohl nicht sehr aufregend«, sagte Benthien trocken. »Aber mal eine ganz andere Frage: Wo sind Sie aufgewachsen, Mr. Faraday?«


  Andrew riss die Augen auf. Damit hatte er nicht gerechnet. »Was… äh… ich bin in den USA aufgewachsen«, sagte er schließlich. »In Delaware. Wilmington, um genau zu sein, 1989 Eastwood Road. Meine Mutter war Deutsche, mein Vater Amerikaner.«


  »Und wie haben Sie Ihre Frau kennengelernt?«


  »Wie ich schon sagte, wir waren in den Ferien auf Amrum. Meine Mutter hatte damals Verwandte hier, die haben wir besucht. Bei der Gelegenheit bin ich Astrid begegnet. Was sollen diese Fragen eigentlich?«


  »Das ist die übliche Routine neugieriger Polizisten«, sagte Benthien unverbindlich lächelnd. »Könnte ich mal Ihren Pass sehen?«


  »Natürlich. Augenblick.«


  »Du irritierst ihn ganz schön«, sagte Lilly leise, nachdem Faraday verschwunden war.


  »Hast du was dagegen?«


  Nach zwei Minuten war Faraday zurück. Er präsentierte ihnen nicht nur den amerikanischen Pass, sondern auch seine Sozialversicherungskarte und die Aufenthaltsgenehmigung für das Britische Königreich. »Ich arbeite zurzeit in London«, sagte er steif.


  »Herzlichen Dank.« Benthien gab ihm die Ausweise zurück. »Kommen wir nun auf den Freitagabend zurück. Was haben Sie getrunken? Sie und Ihre Frau? Während des Fernsehens?«


  Faraday wirkte irritiert, riss sich aber zusammen. »Ich…, ich erinnere mich nicht genau.«


  »Keine Idee, was Sie getrunken haben?«


  »Wahrscheinlich Rotwein. Ich trinke abends oft Rotwein. Nicht täglich, aber häufig. Ist ja nicht ungesund.«


  »Und Ihre Frau?«


  »Mineralwasser. Meine Frau trinkt kaum je etwas anderes.«


  »Haben Sie dazu was gegessen? Knabberzeug oder so was?«


  »Nein. Nein, ich habe nur den Rotwein getrunken. Astrid hat ebenfalls nichts gegessen. Sie hasst diesen Salzkram. Für sie sind das nur unnötige Kalorien.«


  »Gab es irgendein besonderes Ereignis an diesem Abend, an das Sie sich erinnern? Einen Anruf, oder haben Sie jemanden angerufen? Lärm auf der Straße, Babygeschrei, Motorräder?«


  Faraday starrte vor sich hin, zögerte, machte den Mund auf, schloss ihn wieder. Er wirkte verunsichert. »Nein, ich… ich kann mich nicht erinnern. Nur, dass nach Mitternacht der Sturm zunahm. Später hat es kurz geregnet.«


  Lilly fragte: »Wann genau gingen Sie zu Bett?«


  Faraday fing wieder an zu kippeln. »Gegen Mitternacht wurde es zu frisch, um noch länger draußen zu sitzen. Da sind wir dann reingegangen. Wir waren spätestens um halb eins im Bett.«


  »Warum haben Sie uns verheimlicht, dass Sie das Restaurant schon früher verlassen haben?«


  Faraday schwieg ein paar Sekunden. »Es war belanglos«, sagte er dann. »Schließlich bin ich schnurstracks nach Hause gefahren. Wir hatten nur einen kleinen Streit.«


  »Sind Sie später noch einmal weggefahren?«


  »Nein!« Seine braunen Augen blickten empört. »Warum fragen Sie so was? Ich habe Ihnen doch gerade den Ablauf des Abends geschildert! Ich war um halb eins im Bett und bin dort geblieben. Die ganze Nacht!«


  Benthien stand auf. »Dürfen wir uns noch ein bisschen im Haus umsehen? Ihre Frau müssen wir auch noch befragen.«


  »Nun, wie ist es gelaufen?«, fragte Mikke, als Lilly und Benthien zurückkamen. Benthien legte eine volle Plastiktüte auf den Tisch.


  »Je länger wir Andrew Faraday befragten, desto besser funktionierte sein Gedächtnis«, sagte Lilly. »Wirklich erstaunlich.«


  »Und was ist dabei rausgekommen?«


  Benthien stellte sein Diktiergerät auf den Tisch. »Hör es dir an! Danach kannst du es gleich abschreiben.«


  Als Mikke nach Andrews Verhör das Gerät abschaltete, meinte er: »Für mich klingt das glaubwürdig. Wenn Leute eine Geschichte erfinden, tun sie meistens zu viel des Guten, erzählen irgendwelche bombastischen Sachen, weil sie einen unbedingt überzeugen wollen. Dieser Faraday hört sich aber ganz bodenständig an. Er übertreibt nicht. Habt ihr auch die kleine Tochter befragt?«


  »Das mussten wir nicht«, sagte Lilly, die gerade mit einer Flasche Wasser aus der Küche kam. »Hör dir den zweiten Teil an. Astrids Befragung.«


  Als Mikke eine Stunde später mit seiner Transkription fertig war und den Text ausdruckte, nahm er ihn sich noch einmal vor. Er fand, dass er von Benthiens Verhörmethoden noch eine Menge lernen konnte. Hatte er die Faradays doch sauber ausgetrickst! Er las Astrid Faradays Protokoll noch einmal aufmerksam durch. Die Befragung hatte im Wohnzimmer stattgefunden, durchgeführt hatten sie Benthien und Lilly gemeinsam. Lisi und ihr Vater waren in der Zeit im Garten gewesen.


  Bis kurz nach neun Uhr hatten die Aussagen des Ehepaares übereingestimmt. Auch über das Thema ihres Streits waren sie sich einig gewesen.


  Benthien: Wann sind Sie nach Hause gekommen?


  Astrid Faraday: Kurz nach 21 Uhr. Vom Restaurant bis hierher ist es ja nicht weit.


  B: War Ihr Mann schon zu Hause?


  AF: Ja. Er wartete auf uns.


  B: Was haben Sie dann gemacht?


  AF: Ich habe Lisi ins Bett gebracht.


  V: Können Sie uns schildern, was genau Sie getan haben?


  AF: Während Lisi im Bad war, habe ich ihre Sachen weggeräumt. Aufgepasst, dass sie sich die Zähne putzt. Ihr Bett hergerichtet. Sie hopst gerne darauf herum. Als Lisi im Bett war, bin ich nach unten gegangen. Ich habe später noch mal nach ihr gesehen. Da war sie bereits eingeschlafen.


  B: War Ihr Mann oben bei Ihrer Tochter? Um Gute Nacht zu sagen?


  AF: Natürlich. Das macht er immer.


  V: Und danach haben Sie ferngesehen?


  AF: Ja, einen ›Tatort‹ aus Münster. Ich fand ihn gut.


  V: Können Sie uns kurz den Inhalt beschreiben?


  Mikke stellte fest, dass Astrid Faraday fast dieselben Worte benutzte, die auch ihr Mann gebraucht hatte. Und auch sie konnte sich nicht an den Schluss erinnern. Wahrscheinlich waren beide einträchtig auf dem Sofa eingeschlafen, dachte Mikke.


  


  B: Danach gingen Sie ins Bett?


  AF: Ja, äh nein. Ich rief noch meine Eltern an. Nur kurz. Andrew war auf der Terrasse.


  V: So spät haben Sie noch angerufen?


  AF: Mein Vater ist ein Nachtmensch. Ich wusste, dass er sich den ›Tatort‹ ansehen würde. Ich wollte ihm nur sagen, dass wir doch nicht früher nach Glücksburg kommen.


  B: Und dann?


  AF: Wir saßen noch ein bisschen auf der Terrasse, frische Luft schnappen, bis es zu kühl wurde. Dann sind wir ins Bett gegangen.


  V: Ihr Mann ist nicht noch mal aufgestanden und weggefahren?


  AF: Nein! Natürlich nicht.


  B: Was haben Sie getrunken?


  AF: Wie bitte?


  B: Was Sie getrunken haben am Abend, beim Fernsehen. Oder saßen Sie trocken da? Meistens isst und trinkt man doch irgendeine Kleinigkeit.


  AF: Ach so. Ich habe mir einen Longdrink gemacht, Campari mit Orangensaft. Später nur noch Orangensaft.


  B: Keine Knabberartikel?


  AF: Mag ich nicht. Aber nach dem Telefonat hatte ich noch Appetit auf irgendwas. Ich hatte noch Lachshäppchen in Blätterteig im Kühlfach, die habe ich aufgebacken.


  B: Und dann draußen auf der Terrasse gegessen?


  AF: Äh… ja.


  B: Ihr Mann auch?


  AF: Nein. Nein, der mochte nichts.


  B: Hat die laute Musik Sie nicht gestört?


  AF: Musik?


  B: Von den Nachbarn. Die nebenan hatten eine Party. Ihr Mann sagte, es wäre ziemlich laut gewesen.


  AF: Ach das. Ich bin nicht so lärmempfindlich. Im Haus hat man es außerdem kaum gehört.


  Mikke grinste. Vielleicht war diese Befragungsweise nicht ganz fair, aber wenigstens war Benthien so ans Ziel gekommen. Jetzt war klar, dass beide Faradays logen. Sie hatten den Abend nicht gemeinsam verbracht. Einer von ihnen war unterwegs gewesen und erst spät nach Hause gekommen. Das hatten ja auch die Nachbarn bestätigt. Und was war in der Plastiktüte? Mikke packte zwei identische Jogginganzüge aus, schwarz, mit jeweils einem roten Streifen an den Hosen und an den Ärmeln. Ein reflektierendes Material, damit man beim Joggen im Dunkeln gesehen wurde. Genau solche Fasern hatte man an Irmtrauds Kleidung gefunden.


  »Habt ihr eigentlich auch nach Gummistiefeln gesucht?«, fragte Mikke, als Benthien und Lilly vom Einkaufen zurückkamen. Es war fast unglaublich, wie viel Bedarf an Nahrungsmitteln und Getränken ihr kleiner Haushalt hatte.


  »Ja, aber wir haben keine gefunden«, sagte Lilly.


  »Fertig mit Abschreiben, Mikke?« fragte Benthien.


  »Alles paletti. Sag mal, warum hast du Faraday gefragt, wo er aufgewachsen ist? Hattest du angenommen, er wäre eins von Klabundes Pflegekindern gewesen?«


  »Hätte doch sein können. Apropos: was hast du in puncto Pflegekinder herausgefunden?«


  »Klaas Bode hat mir sehr geholfen. Er hat die Angestellte vom Meldeamt extra ins Büro geschickt und in den alten Archiven nachsehen lassen. Also: Als die Klabundes auf Amrum ankamen, waren sie definitiv allein. In den folgenden Jahren hatten sie vier Kinder zur Pflege: Matthias Prinz, Rüdiger Timm, Ortrun Nelles, Margarethe Abt.« Er schob Benthien ein Blatt hinüber.


  »Hier fehlen die Angaben, wie lang die Kinder bei den Klabundes waren«, bemängelte Benthien.


  »Die Abmeldungen auf dem Amt Amrum sind erst zehn, zwanzig Jahre später erfolgt«, erklärte Mikke. »Reine Schlamperei seitens der Klabundes. Sie hatten es nicht für wichtig gehalten.«


  »Großartig«, knurrte Benthien. »Da wir Prinz und Abt ausschließen können, bleiben noch zwei Verdächtige übrig…«


  »Plus die Angehörigen von Matti und Peggy«, sagte Lilly, die Benthien über die Schulter guckte.


  »Hast du sonst noch etwas über die Kinder erfahren?«


  Mikke reagierte empört. »An einem Samstagabend? Wie stellst du dir das vor?«


  »Was ist mit Klabundes Tante, Frau Hartung? Hast du sie erreicht?«


  Mikke schnaufte. »Die Dame war unterwegs«, sagte er mürrisch. »Im Theater. Die älteren Herrschaften heutzutage haben Terminkalender wie Topmanager, das kenne ich von meiner Oma. Die ist fünfundachtzig und hat so viele Verabredungen, dass ich bei ihrem Pensum nach einer Woche reif für eine Kur wäre.«


  Kapitel 22


  Lilly genoss es, allein zu sein. Sie lag auf der bequemen Liege im Garten, die Zeitung auf dem Rasen, ein Buch in der Hand und neben sich einen phantasievollen Sex-on-the-Beach-Cocktail, den sie mit allem gemixt hatte, was im Kühlschrank vorhanden war, plus einem guten Schuss Wodka. John war weg, Mikke war weg. Letzterem waren die frischen Unterhosen und T-Shirts ausgegangen, deshalb hatte er sich auf den Weg nach Hause gemacht, um für Nachschub zu sorgen. Und John war auf dem Weg nach Flensburg. Er wollte nicht bis Montag warten, um die Fasern der Faraday’schen Jogginganzüge im Labor untersuchen zu lassen, daher hatte er die arme Claudia Matthis so lange beschwatzt und mit einer Einladung zum Essen bestochen, bis sie sich bereit erklärt hatte, auch am Sonntag zu arbeiten. Außerdem war er ganz wild darauf, die Kleidung der »kleinen Seejungfrau« ins Labor zu schicken und sich ihre Akte anzusehen, die in Flensburg lagerte. Er kam nicht mehr von dem Gedanken los, dass auch sie etwas mit den Klabundes zu tun hatte. Das Melderegister hatte zwar ergeben, dass das Ehepaar zum Zeitpunkt des Umzugs nach Amrum allein gewesen war, aber solche Kleinigkeiten konnten John nicht beirren.


  Lilly teilte seine Meinung nicht, doch sie stritt nicht mit ihm. Sie war ganz froh, ein paar Stunden lang allein zu sein. Erst am späten Nachmittag wollten John und Mikke zurück sein. Am Abend zuvor hatten sie sich noch mit Lone und Sven zum Essen getroffen, noch einmal alle Aspekte durchgesprochen und verabredet, in engem Kontakt zu bleiben.


  Davor hatte es eine Menge Telefonate gegeben. Tommy Fitzen und Juri Rabanus hatten angerufen, beide randvoll mit Neuigkeiten. Die Leute, die mit Helene zusammen den Workshop gemacht hatten, waren allesamt überprüft worden. Niemandem konnte man nachweisen, dass sie die Klabundes kannten, und alle hatten ein Alibi für den bewussten Freitagabend. Zwei von ihnen hatten Helenes Texte noch auf ihrer Festplatte. Ein kurzer Abgleich hatte ergeben, dass Helenes damaliges Manuskript, was die Mordmethode betraf, mit der aktuellen Fassung identisch war. Die Roloffs konnten sich da durchaus einige Ideen geholt haben.


  Susanne Roloffs mysteriöser Fondsmanager, Terence W. Yarbrough, hatte sich als existent erwiesen. Fitzen hatte selbst mit ihm telefoniert. Wie vermutet, hatte Yarbrough keine Ahnung von Telefonaten oder einer E-Mail-Korrespondenz mit Susanne Roloff. Er hatte auch nie vorgehabt, in Deutschland Eigentum zu erwerben. Am letzten Freitag war er auf Long Island gewesen, um seine betagte Mutter in ein feudales Seniorenheim zu bringen. Danach hatten er und seine drei Söhne das Haus ausgeräumt.


  Das Ganze war eindeutig eine Falle für Susanne Roloff gewesen. Die E-Mail-Adresse von Yahoo war falsch, das Telefonat führte zu einem Prepaid-Handy. Man hatte Susanne nach Dagebüll gelockt, damit sie zur fraglichen Zeit ohne Alibi in der Nähe des Tatortes war. Damit war der Verdacht gegen sie eigentlich ausgeräumt. Oder, dachte Lilly, sollte es ein doppelter Bluff sein? Ganz aus dem Rennen waren die Roloffs, ihrer Meinung nach, noch nicht. Diese Erbschaft war einfach ein zu gutes Motiv. Allerdings: Müller hatte ein Alibi, und Boisen war hier in der Gegend nicht gesichtet worden. Und sollten Johns Ahnungen zutreffen, dass der Mord an den Klabundes mit den Pflegekindern zusammenhing, konnten sie wieder von vorne anfangen.


  Komischerweise sah Kriminalrat Carsten Gödecke das ganz anders. Er hatte endlich mal das Glück gehabt, Benthien an die Strippe zu bekommen, und seine Chance genutzt. Als John nach einer Stunde auflegte, konnte er ihnen mitteilen, dass Gödecke sehr zuversichtlich sei, dass der Fall in Kürze geklärt wäre. »Endlich war er einmal zufrieden, diese Stimmung wollte ich ihm nicht verderben«, sagte er.


  Lilly trank ihren Sex-on-the-Beach aus und beschloss, im Klabunde-Haus vorbeizuschauen, wo Annika und Leon noch immer die fünftausend Bücher und die Kellergewölbe der Klabundes durchforschten. Jetzt, wo die Pflegekinder ins Spiel gekommen waren, schien ihre Arbeit umso wichtiger zu sein. Vielleicht waren im Haus irgendwelche Hinweise zu finden, etwa Fotos, Alben, Briefe, die einen Einblick ins Familienleben der Klabundes geben konnten. Vielleicht fanden sich Unterlagen über die Pflegekinder, aus denen die Namen und Adressen der Eltern hervorgingen. Das würde ihnen am Montag einiges an Arbeit ersparen.


  Als sie das Grundstück erreichte, stellte Lilly wieder einmal fest, wie düster und unerfreulich dieses Haus war, eingeklemmt zwischen Wald und Dünen und mit Fenstern, die nur aus dem oberen Stockwerk einen freien Blick gewährten.


  Annika und Leon begrüßten sie freudig, besonders, als Lilly ihnen den eiskalten Limonensaft kredenzte, den sie mitgebracht hatte. »Wir handeln uns hier noch eine Staublunge ein«, stöhnte Leon und blätterte in einem der alten Folianten.


  Lilly erklärte ihnen noch einmal, wie wichtig es war, nichts zu übersehen. »Schaut euch bitte jede Quittung, jeden Zettel, jeden Fetzen Papier an– Fotos natürlich sowieso–, und legt alles in die Ablagekörbe. Wir müssen hier jeden Quadratzentimeter mit der Lupe absuchen!«


  »Wir haben oben ungefähr zehn alte Handtaschen und uralte Einkaufstaschen gefunden, aber außer Krümeln war nichts drin. Wir haben jede Kleidertasche durchsucht und alte Einkaufszettel gesammelt, aber nichts wirklich Wichtiges gefunden.«


  Leon griff nach seinem eiskalten, beschlagenen Glas. »Wenigstens sind wir oben fertig. Du glaubst nicht, wie viele vergilbte Handtücher, Bettbezüge, Tischdecken, Lappen und alte Kleider dort lagern. Die Alte scheint nie irgendwas weggegeben zu haben. Jede Menge Koffer, Schachteln, Tüten.«


  »Habt ihr auch die abgelegten Kleider durchgecheckt?«, fragte Lilly. Sie musste lachen, als sie die entsetzten Gesichter der beiden sah. »Ich weiß, es ist eine Drecksarbeit, aber uns bleibt nichts anderes übrig. Gehen wir mal rauf.«


  Oben inspizierte Lilly die Schlafzimmer und Abstellräume, die Koffer und Kisten. Sie ordnete an, dass jedes Kleidungsstück ausgepackt und durchsucht werden sollte. »Ich will mal sehen, ob wir am Montag noch Verstärkung kriegen können«, versprach sie Leon und Annika, die reichlich angefressen wirkten.


  Bevor sie ging, schaute Lilly noch kurz in die Kellerräume, die sie als wirklich gruselig empfand. Beim Gedanken daran, dass Hardings Frau Peggy hier so manche Nacht hatte verbringen müssen, überlief sie ein eiskalter Schauer. Wie verroht musste man sein, um einem Kind so etwas anzutun? Es roch modrig, nach Erde, Staub und Schimmel. Auch hier erblickte sie in jeder Ecke Ramsch, kaputte Möbel, Koffer und Regale voll Trödel. In einer Ecke lagen vergilbte Zeitungen, zu Bündeln gestapelt. Offenbar Material für die Öfen, die es in fast jedem Zimmer gab. Eine Zentralheizung suchte man hier vergebens. Gerade als sie den Keller wieder verlassen wollte, kam sie an einem Regal vorbei, in dem angeschlagenes Geschirr zu finden war, eine Zinkwanne, Töpfe voll getrockneter Erde, eine alte Schreibmaschine, verrostete Kerzenleuchter und staubige Einmachgläser. Auch einen Lederrücken konnte Lilly erkennen.


  Mit zusammengebissenen Zähnen und spitzen Fingern schob Lilly den Ramsch, an dem massenhaft Spinnweben hingen, beiseite. Dahinter, an die Rückwand gelehnt, standen alte Haushaltsbücher und ein großformatiges Fotoalbum. Die Fotos darin schienen aus den 1960er- und 1970er-Jahren zu sein. Sie waren kleinformatig und zumeist in Schwarz-weiß. Lillys Herz schlug höher. Sie entstaubte das Album, so gut es ging. Sie wollte es sich in Ruhe ansehen. »Ich bin dann weg«, rief sie nach oben, bevor sie aufatmend hinaustrat in die frische Luft und den Schein der milden Herbstsonne.


  Doch nach zwei Schritten machte sie kurzentschlossen kehrt, ging zurück in den Keller und zerrte die alte Schreibmaschine hervor. Wenn man schon so akribisch nach Papieren fahndet, dachte Lilly, sollte man auch das alte Farbband überprüfen. Schließlich schien das Motiv für die beiden Morde weit zurück in die Vergangenheit zu reichen.


  Als Lilly in die improvisierte Einsatzzentrale zurückkehrte, war es kurz vor Mittag. Sie beschloss, bevor sie ihren Kellerfund untersuchte, Frau Hartung in Hamburg anzurufen, vielleicht hatte sie mehr Glück als Mikke gestern.


  Als die alte Dame sich meldete, war ihre erste barsche Frage, ob die Polizei endlich die gottlosen Banditen gekascht und eingebuchtet hätte. Lilly musste bedauernd verneinen, was kein guter Einstieg in das Gespräch war. Als sie nach Christine fragte, fauchte die alte Dame, dass sie dieses Thema doch schon beim letzten Mal abgehandelt hätten.


  »Wir möchten gerne wissen«, sagte Lilly ganz sanft, »wo Christine gestorben ist. Wo können wir ihr Grab finden?«


  Das Geräusch, das sie auf der anderen Seite der Leitung hörte, konnte sie nicht gleich identifizieren, doch später dämmerte ihr, dass es das höhnische Spottlachen einer alten, sehr aufgebrachten Dame war. »Sie sind mir eine schöne Detektivin«, sagte Ingeborg Hartung. »Sie stehen doch fast auf ihrem Grab! Christine wurde auf Amrum beerdigt, und mich hat man noch nicht mal dazu eingeladen!«


  Dann wurde der Hörer des altmodischen Telefons unsanft aufgelegt.


  Lilly musste an einen Spruch denken, den sie eigentlich nur aus englischen Kriminalromanen kannte: »Man hätte mich mit einer Feder umstoßen können.« So in etwa fühlte sie sich. Christine sollte hier auf Amrum gewesen sein? Hier verstorben, hier beerdigt? Und keiner wusste davon? Schwer vorstellbar. Sie nahm den Hörer und rief Klaas Bode an, der zwar nicht im Dienst war, aber trotzdem seine Unterstützung zusagte. Er kannte sowohl jemanden von der Friedhofsverwaltung als auch vom Standesamt und war bereit, die beiden privat anzurufen und um unverzügliche Hilfe zu bitten, sofern sie denn zu Hause wären. In diesem Fall würde sie heute noch von ihm hören. Lilly bedankte sich überschwänglich.


  Nun konnte sie endlich ans Essen denken. Sie beschloss, sich erst mit einem Paar Wiener Würstchen und einem übriggebliebenen Brötchen vom Frühstück zu stärken, bevor sie sich das Album vornahm. Während sie auf der Terrasse saß und aß, rief Susanne Roloff an. In aggressivem Tonfall fragte sie, wann sie nun endlich ins Haus könne. »Wir wollen es an Addi Pedersen verkaufen, der große Pläne damit hat«, sagte sie vorwurfsvoll. »Das Ausräumen wird viel Arbeit machen, und wenn ich mir schon die Tage frei halte, will ich nicht hier sitzen und Däumchen drehen. Also. Wann können wir ins Haus?«


  »Sie kennen die Antwort: Wenn wir fertig sind«, sagte Lilly. »Sie erfahren es dann sofort. Bis dahin bleiben Sie bitte auf der Insel.«


  »Ich werde mich bei Ihrem Vorgesetzten beschweren, gute Frau«, sagte Susanne Roloff drohend und legte auf.


  Lilly kochte. Zur Abkühlung rief sie ihren Vater an. Er erzählte ihr, dass er gerade beim Mulchen sei, dass die Schnecken überhandnähmen und die Kürbisse dieses Jahr wunderbar gediehen. Als Lilly auflegte, ging es ihr schon besser. Die Gartensorgen und -freuden ihres Vaters hatten sie wieder einmal beruhigt und die Proportionen wieder ein bisschen geradegerückt.


  Sie war eben dabei, ihr Geschirr wegzuräumen, als sie ein fröhliches »Moin, Moin« hörte. Lilly fuhr herum. Thyra Kortum, die Oberstaatsanwältin, stand in der Küchentüre, ihre blauen Augen funkelten. »Ich dachte schon, es ist keiner da«, sagte sie.


  »Oh, ich bin alleine hier. Dein Klingeln habe ich gar nicht gehört!«


  »Was wohl daran liegt, dass ich durch den Garten reinspaziert bin. Wo sind die anderen? Auf Segeltour?«


  Lilly brach in Lachen aus. Sie umarmte Thyra kurz. »Thyra! Du glaubst doch nicht wirklich, dass wir uns hier einen lauen Lenz machen? Du kennst John. Er hat Claudia Matthis am heiligen Sonntag ins Labor zitiert und ist jetzt in Flensburg, um ihr Arbeit zu bringen. Wir tun schon, was wir können. Wollen wir uns auf die Terrasse setzen? Möchtest du Tee?«


  »Tee? Doch nicht so ’n Labberkram! Habt ihr nichts Stärkeres?«


  »Tee mit Rum? Kaffee? O-Saft mit Wodka?«


  Bei der letzten Aufzählung begann Thyra zu strahlen. »Auch was zu essen?«, rief Lilly, während die Oberstaatsanwältin es sich draußen bequem machte und ihre Pumps von den Füßen schleuderte. Nein, die flüssige Stärkung genüge ihr, besten Dank.


  Lilly lächelte. Sie kannte Thyra seit Jahren; ab und zu gingen sie zusammen in Konzerte oder ins Kino, im Sommer grillten sie mindestens einmal in Thyras Garten, gemeinsam mit Fitzen, Benthien, Juri Rabanus und einigen Kollegen von der Staatsanwaltschaft.


  »Wie geht es Bugsy?«, fragte Lilly, als sie mit den Getränken in den Garten kam.


  »Hat einen Rattenbiss. Muss am Montag mit ihm zum Tierarzt, könnte sich entzünden«, sagte Thyra lakonisch, während sie den Inhalt des Glases in sich hineinschüttete. Bugsy, nach dem Gangster Bugsy Siegel benannt, war ein verwöhnter Zwerghase, an dem Thyra sehr hing.


  Die Oberstaatsanwältin kippte bereits den zweiten Longdrink. Sie wackelte mit den Zehen. »Hat sich bei euch inzwischen was Neues ergeben?«


  »Könnte sein.« Lilly erzählte Thyra ausführlich von den Verdachtsmomenten gegen Roloff, Müller und Boisen; sie erwähnte die Jogginganzüge, deren Fasern mit denen identisch sein könnten, die sie auf Irmgard Klabundes Kleidung gefunden hatten. Sie berichtete von dem Mord in Skagen und zuletzt von den Pflegekindern, von Matthias Prinz, der im Watt ertrunken war.


  »Ihr meint, er war auf der Flucht vor den Klabundes? Weil er dort misshandelt wurde?«


  »Und weil er keine Hilfe fand«, sagte Lilly. »Aber vielleicht hat Henriette Falting ja mit den Klabundes gesprochen und sich von ihnen beschwichtigen lassen. Vielleicht haben die Kinder das dann zu spüren bekommen, in Form von neuer Gewalt. Wir wissen es nicht. Er sah gesund aus, war gut ernährt, und man merkte ihm von dem, was er dort erleiden musste, nichts an.«


  »Es gibt viele Methoden, um eine Kinderseele zu quälen«, meinte Thyra düster, »darunter auch solche, die keiner sieht und die nicht nachweisbar sind. Nach außen hin wirkt alles normal, und leider ist es ja so, dass Kinder über solche Dinge nicht reden. Sie schämen sich. Oder sie haben Angst, dass ihnen keiner glaubt. Oft zu Recht!«


  »Aber Matthias war mutig und hat versucht, Hilfe zu bekommen. Als das nicht funktionierte, sah er keinen anderen Ausweg als die Flucht«, sagte Lilly und begriff, dass sie völlig außerstande war, eine solche Situation nachzuvollziehen. Was war in dem Jungen vorgegangen, als er unterwegs merkte, dass seine Lage immer aussichtsloser wurde? Wie lange hatte er leiden müssen, mutterseelenallein in dieser bedrohlichen Landschaft aus Wasser und Nebel?


  Thyra schienen ähnliche Gedanken durch den Kopf zu gehen. »Viel zu viele Kinderquäler schlüpfen durchs Netz, doch ab und zu bekommt wenigstens einer, was er verdient– auf die eine oder andere Art!«


  »Ganz hundertprozentig politisch korrekt klingt das nicht aus dem Mund einer Oberstaatsanwältin«, sagte Lilly und lächelte sanft.


  »Diplomatie war noch nie meine Stärke. Und unser Strafrecht ist nun einmal so, dass es sich eher um die Täter kümmert als um die Opfer. Aber sei’s drum. Was ist das, was da liegt? Etwa ein Fotoalbum?«


  Lilly hatte es ganz vergessen. Sie erzählte Thyra, wo sie es gefunden hatte. Gemeinsam schlugen sie es auf. Es war staubig und roch modrig. Zum ersten Mal sah Lilly Bilder von den Klabundes, als sie jung waren. Auf einem der ersten Fotos standen beide nebeneinander vor einem schlichten Haus aus Lehm, das von einer struppigen Palme beschattet wurde. Irmgard Klabunde hielt ungeschickt ein kleines Kind im Arm. Sein Kleidchen war hochgerutscht bis unter die Arme, und es wirkte quengelig. »Sie hält es wie einen Kartoffelsack«, kommentierte Thyra.


  Weitere Fotos in Schwarz-Weiß zeigten dasselbe Kind, offenbar die kleine Christine, die Lilly auf ungefähr zwei Jahre schätzte. Die Bilder waren augenscheinlich in Nordafrika entstanden, wo Ambros Klabunde an Ausgrabungen teilgenommen hatte. Endlos viele kleinformatige Fotos der Grabungsstätte waren zu sehen, darunter Aufnahmen von einem freigelegten römischen Keller, von Erdschichten, Knochenfunden und Keramikscherben, aber auch von staubigen Sackgassen, Lehmbauten und immer wieder von der Sandwüste. Die Bilder waren nach keiner erkennbaren Logik oder Ordnung eingeklebt worden. Eines der wenigen größeren Farbfotos zeigte Irmgard Klabunde mit ihrer kleinen Tochter; sie saß in einem malerischen Innenhof, das Kind stand auf ihrem Schoß, angelehnt an ihren Oberkörper, den Kopf mit den dunklen Locken dem Fotografen zugewandt. Lilly fiel auf, dass weder die Klabundes noch das Kind auf diesem oder anderen Fotos lächelten. Mutter und Tochter hatten überall die gleichen großen, feierlich ernsten, dunklen Augen.


  »Herrlich, dieser Rock«, sagte Thyra wehmütig, »einen ganz ähnlichen hatte ich auch mal.« Lilly betrachtete den weiten Rock mit dem Muster aus Eisbechern und Sonnenschirmen, Strandbällen, Pärchen auf Fahrrädern und eleganten Damen im Eiscafé. Eben der typische 1960er-Jahre-Look. Lilly musste innerlich lächeln über Thyras Begeisterung. Es folgten Bilder mit Gruppen von Menschen, unter denen auch Ambros zu finden war, doch die Gestalten auf den Fotos waren so klein und unscharf, dass man sie kaum erkennen konnte. Die zweite Hälfte des Albums war leer.


  »Eigentlich ziemlich lieblos gemacht«, kommentierte Lilly. »Ich hoffe, das waren nicht die einzigen Fotos im Haus.«


  »Was versprichst du dir von Fotos der Pflegekinder?«, fragte Thyra.


  »Ich möchte ihre Gesichter sehen«, antwortete Lilly.


  »Falls die Klabundes so waren, wie ich sie mir vorstelle, dann gibt es keine Bilder von den armen Würmchen. Aber frag doch mal in der Schule nach. Vielleicht wurden Klassenfotos gemacht.«


  »Gute Idee. Da hätten wir auch drauf kommen können. Hast du Lust, einen Spaziergang zu machen, Thyra?«


  »Wenn es nicht zu weit ist? Du weißt ja, mein Herz…«


  Lilly, die wusste, dass Thyra ihr Herz immer dann ins Spiel brachte, wenn sie argwöhnte, man wolle ihr übermäßige Strapazen zumuten, antwortete ausweichend. Nachdem sie die Staatsanwältin mit bequemen Schuhen und einem T-Shirt versorgt hatte, das Bluse und Kostümjacke ersetzte, war Thyra so weit, in den Wagen zu steigen.


  Die Fahrt ging in Richtung Norddorf. »Wohin fährst du mich eigentlich?«, fragte Thyra argwöhnisch, doch Lilly lenkte sie mit einer Frage nach ihrer Tochter ab. Anja lebte mit ihrem Mann und den vier Kindern in Australien. Thyra hatte sie seit drei Jahren nicht mehr gesehen, weil sie den vierundzwanzigstündigen Flug wegen Thrombosegefahr mehrmals unterbrechen zu müssen glaubte, wodurch jeder Besuch zu einem Großereignis im Hinblick auf Zeit und Logistik wurde.


  »Im Januar ist es wieder so weit, da habe ich vier Wochen Urlaub«, sagte Thyra strahlend. »Stell dir vor, ich habe den Lütten noch gar nicht gesehen, und der ist schon zweieinhalb.« Sie betrachtete die Landschaft, die am Fenster vorbeizog. »Wohin fahren wir eigentlich?«, wiederholte sie. »Ich hoffe doch sehr, dass es dort ein nettes Café gibt.« Ein Gedanke kam ihr, und sie fügte mit Entsetzen in der Stimme hinzu: »Du willst mich doch nicht etwa über den Strand hetzen, Lilly?«


  »Wir gehen erst ein bisschen spazieren, danach gibt’s Kaffee«, erwiderte Lilly diplomatisch. Thyra stöhnte, sagte aber nichts mehr. Lilly fuhr durch Norddorf hindurch, lenkte dann den Wagen zwischen den Viehweiden dorthin, wo noch bis vor kurzem die Seehospize, erbaut von Pastor Bodelschwingh, gestanden hatten, hohe Reetdachhäuser, die »ein christliches Gegengewicht zum weltlichen Badeleben« hatten sein sollen.


  Thyra lächelte, als Lilly davon sprach, blickte sich dann aber misstrauisch um. »Wir sind hier mitten in der Einöde, am Ende des Deichs. Wo ist das versprochene Café?«


  »Erst kommt der Spaziergang, habe ich gesagt.«


  Sie schleppte Thyra erbarmungslos am Rand der hohen Dünen entlang in Richtung Odde, zuerst über einen Bohlenweg, dann durch den Sand, der die Dünen säumte. Es war Ebbe. Die Landschaft schien unendlich; unmöglich zu sagen, wo das Land endete und der trügerische Meeresboden begann. Schnell treibende, kleine Wolken spiegelten sich in den Pfützen, die das Meer zurückgelassen hatte. Die Kakophonie der Möwen und Austernfischer war hier, am Vogelschutzgebiet, ohrenbetäubend.


  Im Osten, trügerisch nah, wie es schien, lag die Insel Föhr. Man konnte den Deich von Dunsum erkennen, dahinter ein Wäldchen. Zwischen den beiden Inseln festes, glattes Sandwatt und solches mit Rippelmarken, die das Muster der Wellen widerspiegelten, und flache Priele. Diesen einsamen Weg war der kleine Junge gegangen, weil er ihm besser schien, als noch länger bei den Klabundes zu bleiben.


  »Ich wollte mir ansehen, was Matti als Alternative vorgezogen hatte«, sagte Lilly, als sie langsam zurückgingen.


  »Er hätte es geschafft, wenn nicht Nebel aufgekommen wäre.«


  »Vielleicht. So oder so, es war ein gefährlicher Weg. Leider hatte Mattis Schutzengel an diesem Tag dienstfrei.«


  Nach dem versprochenen Cafébesuch brachte Lilly Thyra zur Fähre, dann kehrte sie in den Garten zurück. Sie blätterte noch einmal das Fotoalbum durch, um ein Gefühl dafür zu bekommen, wie das Leben der Klabundes ausgesehen hatte, als sie noch jung verheiratet gewesen waren.


  Später kamen Leon und Annika vorbei, um Bescheid zu sagen, dass sie für heute Schluss machten. Leon legte einen schmuddeligen Briefumschlag auf den Tisch. »Das ist das Einzige, was wir gefunden haben.«


  »In einer uralten Lederjacke, die schon lange in einem Koffer vor sich hin gammelte«, ergänzte Annika. »Sie gehörte wohl Irmgard Klabunde.« Dann gingen sie, und Lilly, die etwas schlapp war von der Sonne und dem Spaziergang, drehte den Umschlag müßig in den Händen. Sie wurde schlagartig wach, als sie bemerkte, dass der Umschlag noch ungeöffnet war, und ihre Erregung steigerte sich noch, als sie Anschrift und Absender las: Gerichtet war der Brief an Matti Prinz, und der Absender war ein gewisser Manfred Prinz aus Hamburg-Wilhelmsburg. Konnte es sich um Mattis Vater handeln? Vorsichtig öffnete Lilly das Kuvert. Ein Blick auf die kindliche Handschrift sagte ihr, dass das Schreiben nicht vom Vater stammte. Gebannt las sie die Zeilen:


  


  Lieber Matti,


  wie geht es dir? Mir und Oma geht es ganz gut. Gestern haben wir Mama besucht. Sie hat geweint. Sie sagt das sie sich ganz doll nach uns sehnt. Vielleicht kommt sie ja bald raus. Sie hat auch gesagt das sie versucht hat dir einen Brief zu schreiben. Aber es ging nicht deshalb, soll ich an dich schreiben hat sie gesagt. Du must noch ein bißchen durchhalten, altes Kanonenrohr. Aber dann holen wir dich und später wenn wir groß sind zeigen wir’s denen, Alter das ihnen Hören und Sehen vergeht. Alles klar?


  Liebe Grüße von deinem Bruder Manni


  (und klar, auch von Mama und Oma)


  Lilly legte den zerknitterten Brief auf den Tisch und strich ihn sorgfältig glatt. Warum hatte Irmgard Matti diesen Brief nicht gegeben? War es üblich gewesen, dass die Kinder ihre Post nicht erhielten? Oder gehörte das mit zu den Strafmaßnahmen? Lilly war wie elektrisiert. Endlich hatte sie einen Namen und eine Adresse. Sie sprang auf und ging zu ihrem Notebook, fuhr es hoch und loggte sich ins Internet ein. Sie rief das Telefonbuch auf und gab den Namen Manfred Prinz in Hamburg ein. Obwohl ihr der Name nicht gerade selten erschien, hatte sie keinen Treffer. Als Nächstes gab sie die Adresse ein, in der Hoffnung, es könnte noch ein anderes Mitglied der Familie in diesem Haus wohnen. Aber auch mit diesem Versuch hatte sie kein Glück. Falls noch ein »Prinz« dort lebte, so war er jedenfalls nicht im Telefonbuch gemeldet.


  Nun versuchte Lilly es über Google. Offenen Mundes starrte sie auf das Suchergebnis; sie konnte es kaum glauben. Konnte eine Spur so nahe liegen, quasi nur darauf warten, gefunden zu werden? Mit roten Ohren klickte sie auf den ersten Link.


  Mikke und Benthien hatten sich zufällig auf der Fähre getroffen und setzten das letzte Stück der Reise gemeinsam fort. Da Benthien seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte, galt sein erster Gedanke der Speisekarte. Er bestellte sich eine Erbsensuppe mit Brötchen und Bockwurst, Mikke entschied sich für ein doppeltes Rührei und orderte eine Flasche Ketchup dazu.


  »Gibt’s schon Ergebnisse von der KTU?«, fragte Mikke kauend.


  »Die roten Fasern sind identisch mit denen, die wir an Irmgards Kleidung gefunden haben. Die Kleider des angespülten Mädchens werden noch untersucht.«


  Mikke blickte überrascht auf. »Das heißt also, einer der Faradays oder beide waren bei den Klabundes im Haus? Oh Mann, das hätte ich nicht gedacht.«


  »Ja, das waren sie wohl«, sagte Benthien langsam. »Aber das muss noch nicht heißen, dass sie sie auch getötet haben.«


  »Traust du ihnen einen Mord nicht zu?«


  Bevor Benthien antworten konnte, erklang in seiner Gesäßtasche das »Halleluja«. Karin, seine Ex, war am anderen Ende der Leitung. Eins ihrer besonderen Talente war, ihn entweder beim Kochen, beim Essen, beim Duschen oder während einer Konferenz zu stören.


  Benthien teilte ihr mit, dass er unterwegs nach Amrum und bei der Arbeit sei. »Vielleicht kannst du trotzdem mal eben hören, was ich zu sagen habe«, sagte Karin latent aggressiv, indem sie, wie immer, seine Einwände ignorierte. Sie erzählte von ihren Umbauplänen für das kleine Häuschen, in dem sie jetzt wohnte, von den Schwierigkeiten, Handwerker zu finden, beklagte sich über die vielen Telefonate, die sie führen musste– dieses, dachte Benthien, musst du nicht führen–, und über die Trottel, die nicht begriffen, was sie wollte. »Kannst du nächste Woche mal vorbeikommen und dir meine Pläne ansehen?«, fragte sie, und Benthien war klar, dass sie, wie immer, keinen Rat haben wollte, sondern Bestätigung. Da er ihr die nicht geben konnte, weil er es unsinnig fand, viel Geld in ein gemietetes Objekt zu stecken, tat Karin das, was sie immer tat, wenn es nicht nach ihrem Willen ging: Sie beendete das Gespräch grußlos.


  Benthien rührte genervt in seiner erkalteten Suppe. Diese Frau begriff einfach nicht, dass es mit ihnen zu Ende war, der Point of no Return war längst erreicht. Basta! Mit welchem Recht verlangte sie von ihm, dass er weiterhin Teil ihres Lebens war?


  »Krach mit deinem Vater?«, fragte Mikke.


  »Nein, nein, mein Vater ist pflegeleicht. Was man von den meisten Frauen leider nicht behaupten kann«, setzte er düster hinzu.


  Als sie in die Einsatzzentrale zurückkamen, sah Benthien sofort, dass Lilly schon auf sie wartete. »Hummeln im Hintern?«, meinte er lächelnd. »Muss ja auch langweilig gewesen sein, die ganze Zeit im Liegestuhl und nichts zu tun!«


  »Hast du eine Ahnung! Thyra war da, wir haben interessante Dinge im Klabunde-Haus gefunden, Leif Harding hat gerade eben Kopien der Tagebücher seiner Frau gebracht, und«, fügte sie triumphierend hinzu, »wir werden morgen die Mutter und den Bruder von Matthias Prinz vernehmen. Ich habe bereits einen Termin gemacht!«


  Benthien fiel die Kinnlade herunter. »Wie bitte?«


  »Sie leben auf Föhr«, sagte Lilly strahlend. »Stell dir vor, zwei weitere Verdächtige ganz in unserer Nähe. Ich hoffe, du bist gebührend beeindruckt. Falls du spontan das Bedürfnis hast, vor mir auf die Knie zu fallen oder meine Füße zu küssen, tu dir bitte keinen Zwang an!«


  Kapitel 23


  Benthien hielt es nicht mehr im Haus. Es dämmerte schon, aber er musste raus, musste laufen, um zu denken. Langsam wurde die Geschichte kompliziert. Fast täglich rückten neue Verdächtige in den Fokus. Damit, dass Matthias Prinz’ Mutter und sein älterer Bruder in nächster Nähe lebten, hatte er nicht gerechnet. Was hatte die beiden bewogen, von Hamburg aus auf Amrums Nachbarinsel zu ziehen? Föhr war Mattis Ziel gewesen, das er nie erreicht hatte…


  Nun, morgen würde er es vielleicht wissen. Lilly hatte im Internet die Website der beiden gefunden. Sie vermieteten in Wyk Ferienwohnungen. Morgen früh würde er mit Lilly oder Mikke– der schon murrte, weil er auch mit dabei sein wollte– nach Föhr fahren, um sich ein Bild von Mattis Bruder zu machen. Fitzen in Flensburg suchte derweilen weiter nach den Pflegekindern und ihren Angehörigen. Jeder aus diesem Kreis hatte potenziell ein Motiv. Warum der oder die Täter allerdings dreißig Jahre hatten verstreichen lassen bis zum Racheakt, das musste Benthien erst noch herausfinden. Verstehen konnte er es nicht.


  Außerdem waren da noch die Faradays. Sie hatten die Polizei belogen. Aber waren sie auch die Mörder? Wenn ja, konnte es nur einer der beiden sein, denn ihre Tochter hatten sie bestimmt nicht allein gelassen. Oder hatten sie ihr ein Schlafmittel gegeben? Wenn er auf seine Intuition hörte, dann hielt er die beiden nicht für die Täter. Vielleicht hatten sie eine Auseinandersetzung mit den Klabundes gehabt, waren in ihrem Haus gewesen, hatten alte Geschichten aufgearbeitet und fürchteten jetzt, verdächtigt zu werden, wenn sie es zugaben. Er würde auf jeden Fall noch einmal mit ihnen sprechen müssen.


  Es fing an zu nieseln. In den Häusern hinter den Friesenwällen gingen vereinzelt die ersten Lichter an. Benthien fing trotz seiner zwei T-Shirts an zu frösteln und machte, dass er nach Hause kam.


  Kurz nach zehn saßen Benthien und Mikke noch um den großen Tisch im Wohnzimmer und besprachen die Lage und ihre Termine für den nächsten Tag. Lilly kam gerade vom Telefon zurück. Sie hatte Benthien das Farbband aus der alten Schreibmaschine im Keller gegeben, morgen sollten es Kessler oder Annika nach Flensburg bringen. Mikke bestand darauf, mit nach Föhr zu kommen, so dass sie zu dritt kurz nach sieben Uhr fahren würden. Danach wollten sie sich noch einmal die Faradays vernehmen. Peggys Tagebuchaufzeichnungen hatte sich Benthien für den heutigen Abend als Bettlektüre vorgenommen.


  »Er hat nur die Stellen kopiert, die sich mit den Klabundes und Amrum beschäftigen«, erklärte Lilly. »Alles, was ihr Leben in Amerika betrifft, hat er nicht weitergegeben. Er hofft, dass du damit einverstanden bist, John. Hast du ihn eigentlich gefragt, was er an jenem Freitagabend gemacht hat?«


  »Habe ich das nicht erzählt?«, sagte Benthien zerstreut. »Er sagt, er war den ganzen Abend in seiner Ferienwohnung. Allein, auf dem Balkon. Er hat die Brandenburgischen Konzerte von Bach gehört. Theoretisch könnte er die beiden Morde begangen haben. Aber ich kann es mir nicht vorstellen. Er ist zu intelligent, um sein Leben für eine schnöde Rache zu ruinieren. Dazu ist auch der Leidensdruck nicht groß genug, denke ich. Natürlich, er war entsetzt und schockiert, als er Peggys Aufzeichnungen las. Aber sie hat nur eine relativ kurze Zeit unter den Klabundes gelitten und später ein erfülltes Leben geführt. Ich sehe nicht wirklich ein Motiv für ihn.«


  »Am liebsten wäre es dir wohl, die Roloffs, Müllers und Boisens wären die Täter«, sagte Lilly. »Mir auch, das gebe ich zu. Aber seit wann ist Ermittlungsarbeit ein Wunschkonzert?– Übrigens«, fügte sie hinzu, »ich habe vor lauter Aufregung etwas vergessen! Etwas ganz Wichtiges, etwas total Überraschendes, etwas, das keiner von uns erwartet hätte, etwas Phänomenales…«


  »Lilly, komm auf den Teppich!«, sagte Benthien.


  »Hat es mit dem Anruf von Bode eben zu tun?«, fragte Mikke.


  »Genau!« Lilly lächelte geheimnisvoll. »Vor lauter Matti habe ich vergessen, euch zu sagen, dass ich heute mit Ingeborg Hartung telefoniert habe. Ich fragte sie, wo Christine begraben worden sei, und sie sagte, das war doch auf Amrum, und wir wären schöne Trottel, wenn wir das noch nicht herausgefunden hätten. Sie beklagte sich, dass man sie nicht zur Beerdigung eingeladen hatte. Ich rief Klaas Bode an, weil ich nicht bis morgen warten wollte, und der war so nett und hat den halben Nachmittag herumtelefoniert und Leute in ihrer Sonntagsruhe aufgeschreckt, und heraus kam dabei, dass keiner je den Namen Christine Klabunde gehört hat. Sie war hier nie gemeldet, sie steht nicht im Sterberegister, und ein Grab mit ihrem Namen gibt’s hier auch nicht!«


  »Vielleicht gab’s nie eine Tochter«, spekulierte Mikke.


  Benthien rieb sich das Gesicht, zerstrubbelte seine Haare. »Rede nicht solchen Stuss, Mikke.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin heute Abend zu müde zum Denken. Lasst uns das alles morgen durchgehen. Das Fotoalbum…«


  »In dem du einige Fotos von Christine finden wirst«, warf Lilly, an Mikke gewandt, ein.


  »Das Fotoalbum«, wiederholte Benthien, »die Akte der kleinen Seejungfrau, Peggys Tagebuch… ich glaube, dafür bin ich jetzt doch zu müde. Aber alle Achtung«, meinte er zu Lilly. »Du hast wirklich super Arbeit geleistet!«


  »Ich denke, ich hatte einfach Glück«, sagte Lilly mit gespielter Bescheidenheit. »Außerdem hast du dir mindestens ebenso viele Lorbeeren verdient! Du hast herausgefunden, dass es die Fasern der Faraday’schen Jogginganzüge waren, die wir im Klabunde-Haus gefunden haben.«


  »Und ich«, sagte Mikke trübsinnig, »habe nur meine schmutzige Wäsche gegen saubere ausgetauscht. Was für ein Tag!«


  Die »Badestraße« in Wyk war lang. Sie begann am Ende der Fußgängerzone und führte durch ein grünes Villenviertel bis zum Südstrand. Kleine Frühstückspensionen, Ferienhäuser, Gärten, Wäldchen, ein Park und mittendrin ein hohes, geschwungenes Tor aus den Unterkieferknochen eines Blauwals, das den Eingang zum Friesen-Museum bildete, gaben dieser Straße die Atmosphäre eines gediegenen und doch jung gebliebenen Seebades.


  Das Haus, in dem Adelheid und Manfred Prinz Ferienwohnungen vermieteten, war eine vornehme Villa aus der Jahrhundertwende. Doch der Zahn der Zeit hatte an ihr und den Jugendstilornamenten genagt. Die verglasten, großbürgerlichen Balkone hätten einen neuen Anstrich und neue Fenster gebraucht. Das Haus hatte einen spitzen Giebel, ein Türmchen, einen nüchternen seitlichen Anbau und war umgeben von einem leicht verwilderten Garten. Benthien, Lilly und Mikke stiegen kurz nach acht Uhr am Montagmorgen die drei Stufen zur Haustür hinauf und klingelten. Als hätte man sie auf der anderen Seite erwartet, wurde die Tür sofort geöffnet. Doch ihr Anblick schien eine Enttäuschung für die Dame zu sein, die, in einen rosa Morgenrock gekleidet, mit einem Handtuchturban auf dem Kopf und einer Zigarette im Mundwinkel, vor ihnen stand und sie anstarrte.


  »Sie sind nicht die Handwerker!«, stellte sie fest und zog an ihrer Zigarette. Ihr Blick glitt ratlos von einem zum anderen. »Suchen Sie Zimmer? Wir haben erst Ende der Woche wieder was frei.«


  Benthien zeigte seinen Polizeiausweis und stellte Lilly und Mikke vor. Er fragte nach Adelheid Prinz. Die Frau gab zu, Adelheid Prinz zu sein. »Oh mein Gott!« Ein Anflug von Angst schlich sich in ihre Augen. »Sie sind doch nicht wegen meines Sohnes da? Ist es wegen der Schlangen?«


  »Nicht wegen Ihres Sohnes Manfred«, beruhigte sie Benthien. »Wir kommen wegen Matthias. Wir hätten da ein paar Fragen.«


  Ihre grauen Augen wirkten hart wie Kieselsteine. Sie begann hysterisch zu lachen. »Nach dreißig Jahren kommen Sie da angedackelt? Wegen Matti? Na meinetwegen.«


  Sie führte sie durch den Flur des alten Hauses in den nüchternen, einstöckigen Anbau, in dem sie zwei Zimmer bewohnte. Ihr Sohn Manfred, erklärte sie, lebe im Souterrain, zusammen mit etlichen Schlangen, Echsen, Spinnen und Fröschen. »Ich habe ständig Angst, dass eins dieser Viecher mal ausbricht.« Adelheid Prinz zog den Morgenrock enger um sich, als ob sie fröre. Dann rief sie nach ihrem Sohn. »Männchen! Kommst du…«


  »Ich bin ja schon da, Mutter«, sagte eine ruhige Stimme hinter ihnen. »Ich habe alles mitbekommen.«


  Benthien stellte sich und die Kollegen vor, und Manfred Prinz führte sie in ein vollgestopftes, viel zu warmes Wohnzimmer.


  »Sie müssen meine Mutter entschuldigen«, sagte er leise. »Sobald von Matti die Rede ist, regt sie sich furchtbar auf.«


  Benthien musterte ihn unauffällig. Nach seiner Schätzung musste er knapp über vierzig sein, sah aber aus wie ein zu groß geratener, linkischer Klassenclown. Das pausbäckige Gesicht mit den roten Bäckchen passte schlecht zu seiner imposanten Größe.


  »Was darf ich Ihnen anbieten?«, fragte er und sah sich etwas hilflos im Zimmer um. »Ich muss allerdings…« Er sah verschämt auf seine schmutzigen Hände. »Tut mir leid, ich war gerade dabei, die Terrarien zu reinigen.«


  Seine Mutter, die hinter ihnen das Zimmer betreten hatte, rief ihn zur Ordnung. »Männchen, mach den Leuten Kaffee«, sagte sie energisch, »ich zieh mir mal eben was an. Deine verdammten Viecher sind jetzt unwichtig. Hier geht es um Matti. Bin gleich zurück, Männchen. Setzen Sie sich«, fügte sie, an die Polizisten gewandt, hinzu– es klang wie ein Befehl – und deutete auf die wuchtige Sitzgarnitur, bevor sie das Zimmer verließ.


  Benthien, der bei der albernen Koseform von »Manfred« zusammengezuckt war, wagte es nicht, seine beiden Kollegen anzusehen. Er nahm auf einem der geblümten Sessel Platz und sank ganz unvermutet tief in die weichen Polster ein. Lilly und Mikke auf dem Sofa erging es nicht besser. Von der Sitzecke fiel der Blick auf eine große Terrasse und eine Wiese mit Strandkörben, die auch als Garten für die Mieter der Wohnungen diente. Zerfledderte Taschenbücher lagen unordentlich auf Regalen und auf der Fensterbank herum. Benthien gelang es, die Titel einiger Bücher zu entziffern. Es schienen größtenteils erotische Liebesromane zu sein, in denen, dem Cover nach zu schließen, der Held mit schwellender Brust und dampfendem Ross einer bedrängten Maid zu Hilfe eilte. An der Wand gegenüber hing das Ölbild einer feurigen Zigeunerin im roten Mieder, die einem der Bücher entstiegen schien. Die Fensterbank zierten neben den Büchern leicht angestaubte Souvenirs, Muschelrahmen, eine Windmühle aus Keramik, Kerzen in bauchigen Gläsern, die in weißem Nordseesand steckten. Die Dame des Hauses, dachte Benthien, hat offenbar einen leichten Hang zum Kitsch.


  »Wir können es gar nicht fassen«, sagte Manfred Prinz, während er den Kaffee verteilte, »dass Sie wegen meines kleinen Bruders hier sind. Nach so langer Zeit. Gibt es denn irgendwelche neuen Erkenntnisse?«


  Benthien dachte, dass die dunkle, sonore Stimme von Manfred Prinz zwar zu seiner Größe, nicht aber zu seinem bubenhaften Aussehen passte, das durch die weiten Jeans und ein blau-weiß gewürfeltes Hemd über einem weißen Shirt noch unterstrichen wurde. Im Gegensatz zu seiner Mutter schien er eher phlegmatisch zu sein; offenbar störte es ihn nicht, dass er es im Leben nicht weiter gebracht hatte, als bei seiner Mutter zu leben und fünf Ferienwohnungen zu verwalten.


  »Wir haben noch einige Fragen zu Matthias«, bestätigte Benthien und fragte sich, mit welchen neuen Erkenntnissen man hier nach dreißig Jahren noch rechnete. »Er lebte ja damals bei den Klabundes auf Amrum. Können Sie uns sagen, warum er dort in Pflege war?«


  Manfred Prinz sah sich vorsichtig um. Er warf einen Blick zur Tür, die in seinem Rücken lag, wohl um sicherzugehen, dass seine Mutter noch immer außer Hörweite war.


  »Ja, die Klabundes«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Wir haben natürlich alles über die Morde gelesen. Phantastisch! Endlich haben sie ihre gerechte Strafe bekommen. Nach all den Jahren hat sich endlich einer an ihnen gerächt… unglaublich. Mutter konnte den Artikel gar nicht mehr aus der Hand legen, sie muss ihn inzwischen in- und auswendig kennen.«


  »Warum war ihr Bruder dort in Pflege? Und wie lange?«


  Der junge Mann fuhr sich bedächtig über seinen jugendlich gelben, dichten Bürstenschopf, der aussah wie das Fell eines Plüschbären. »Viel zu lange, das steht fest«, sagte er und presste seine vollen Lippen zusammen. »Der arme kleine Kerl. Ich habe ihn manchmal Kanonenrohr genannt, wissen Sie? Er konnte richtig doll wütend werden. Matti war zwar klein und schmächtig, aber er hatte Schneid. Das sieht man schon daran, dass er allein durchs Watt laufen wollte.«


  »Warum gerade nach Föhr?«. fragte Mikke.


  »Eine Großtante meiner Mutter hat hier gelebt, in diesem Haus«, erklärte Manfred Prinz. »Wir glauben, dass er zu ihr wollte. Nicht dass sie ihn hätte aufnehmen können. Dazu war sie zu alt und krank. Und die Wohnungen waren dauervermietet. Sie hat schon damals in dem kleinen Anbau hier gewohnt. Ein paar Jahre später ist sie dann gestorben.«


  Benthien hustete. Er hatte sich beinahe an dem Kaffee verbrannt. »Und sie hat Ihnen das Haus vermacht?«


  »Ja, meiner Mutter. Seitdem leben wir hier. Es war der einzige Glücksfall in ihrem Leben. Sie hat es immer ziemlich schwer gehabt. Sie leidet unter bipolarer Störung, wissen Sie. Sie…«, er drehte sich mit ängstlichem Blick um, als fürchte er, seine Mutter könne von hinten über ihn herfallen und ihm den Mund verbieten, »… sie konnte uns Kinder nicht versorgen. Hatte schlimme depressive Phasen. Und in ihrer euphorischen Phase warf sie das Geld zum Fenster hinaus, sie war richtig kaufsüchtig. Der Gerichtsvollzieher stand bei uns ständig auf der Matte. Als sie in die Psychiatrie musste, kam ich zu meiner Oma, und der arme Matti wurde in eine Pflegefamilie vermittelt. Ich hatte eindeutig das bessere Los gezogen.« Er stand auf und kam mit einer Schale Spekulatius zurück. »Möchten Sie? Ich habe sie selbst gebacken.« Er stellte die Schale auf den Tisch, nahm sich einen und knabberte daran, offenbar, um seinen Händen eine Beschäftigung zu geben.


  »Danke, vielleicht später«, sagte Benthien. »Kam er sofort zu den Klabundes?«


  »Ja. Ich habe ihn noch beneidet, den armen Kerl, weil er nach Amrum durfte und ich zu meiner Oma musste! Nicht, das ich Oma nicht mochte. Aber die Nordsee, das klang in meinen Ohren wie Ferien!«


  »Wie haben Sie erfahren, dass es ihm dort nicht gut erging?«, fragte Lilly.


  Prinz starrte sie an. »Gar nicht.«


  »Hat er nie geschrieben?«


  »Doch, natürlich. Aber nichts über die Klabundes. Ich glaube ja immer noch, dass sie die Post kontrolliert haben. Er hat uns jedenfalls lauter tolle Sachen geschrieben, dass sie im Meer baden, in den Dünen spielen und am Abend Lagerfeuer machen. Zumindest am Anfang«, fügte er leise hinzu. »Wir hatten keine Ahnung, dass er uns nur Märchen erzählte. Später sind seine Briefe immer kürzer geworden, und er hat nur noch von der Schule berichtet. Vielleicht haben ihm die Klabundes ja die Briefe diktiert. Zuzutrauen wäre es ihnen.«


  »Männchen!«, unterbrach ihn die schrille Stimme seiner Mutter vom Flur her. »Komm mal, schnell! Du wirst gebraucht!«


  Prinz unterdrückte ein Stöhnen. Ein tiefes Rot ließ seine Wangen noch röter werden. »Entschuldigung. Ich bin gleich zurück.«


  Ehe Benthien, Mikke und Lilly sich austauschen konnten, kam Adelheid Prinz ins Zimmer. Sie entschuldigte sich, dass sie so lange auf sich hatte warten lassen. »Wir haben zurzeit das Haus voller Feriengäste«, sagte sie lächelnd, »und ob Sie es glauben oder nicht, die halten einen dauernd auf Trab. Jetzt gerade möchte die Dame vom Rungholt-Appartement den Strandkorb im Garten woanders stehen haben, wo ihrer Meinung nach mehr Sonne hinkommt. Ich hoffe nur, Männchen hebt sich keinen Bruch.«


  Benthien konnte es kaum fassen. Adelheid Prinz, die ihm gegenübersaß, direkt unter dem Bild, hatte mit der gemalten Zigeunerin verblüffende Ähnlichkeit. War das Absicht? Ihre Haare waren so lang, lockig und schwarz, ihre Bluse so scharlachrot wie das Mieder dieser verführerischen Carmen. Nur ihre Augen glänzten nicht wie schwarze Schokolade, sondern eher wie hellgraue Kiesel in einem ausgetrockneten Bachbett. Die Haut im Gesicht und am braungebrannten Dekolleté war runzlig und sicher mehr als siebzig Jahre alt, doch ihr Stil war der einer sehr viel jüngeren Person. Benthien vermutete, dass die Männer im Leben dieser Frau immer eine größere Rolle gespielt hatten als ihre Kinder, was aber keineswegs ausschloss, dass sie in dem Glauben lebte, eine hingebungsvolle Mutter zu sein.


  Sie goss sich einen Kaffee ein. Dann setzte sie sich bequem zurück und schlug die Beine übereinander. »Worüber haben Sie mit meinem Sohn gesprochen?«


  »Er erzählte von Matthias und den Briefen, die er Ihnen schrieb. Dass er sein Leben bei den Klabundes offenbar sehr geschönt dargestellt hat«, erwiderte Benthien.


  »Die Klabundes! Mein Gott, was für ein Pack!« Adelheid Prinz hob ihre Hand und bedeckte ein Auge mit gespreizten Fingern, als wollte sie auf starke Kopfschmerzen hinweisen. »Sie haben meinen Kleinen kaputtgemacht. Matti war so ein lieber Junge. Diese Menschen haben ihn wegen jeder Kleinigkeit bestraft, und niemand war da, der ihm helfen wollte! Anscheinend wurden diese Leute überhaupt nicht kontrolliert! Aber jetzt haben sie endlich ihre gerechte Strafe erhalten, und dafür muss ich dankbar sein. Jawohl, dafür bin ich dankbar!«, wiederholte sie herausfordernd.


  »Mutter!«, sagte Manfred Prinz barsch, der wieder hereinkam. »Schrei doch nicht so. Mann kann dich im ganzen Haus hören!«


  Adelheid Prinz gab ihre theatralische Haltung auf. »Es ist immer noch mein Haus, oder nicht?«


  Benthien beeilte sich, die Führung des Gesprächs wieder an sich zu bringen. »Wie haben Sie letztendlich erfahren, was Matti bei den Klabundes erleiden musste?«, fragte er.


  »Erleiden«, sagte Adelheid heftig, »das ist das richtige Wort! Sie haben ihn schikaniert und gedemütigt, und wenn ich gewusst hätte, was sie dort mit ihm gemacht haben…«


  Manfred unterbrach sie. »Soweit ich weiß, hast du damals…«


  »Du weißt aber nichts!«, sagte seine Mutter giftig. »Du warst zu der Zeit ein kleiner Junge!«


  »Ich war dreizehn, Mutter, und nicht blöd! Und ich war dabei, als Oma mit dieser Falting gesprochen hat.«


  »Damals war ich sehr krank«, beklagte sich Adelheid bitter. »Manisch-depressiv. Ich konnte nichts dafür, dass ich meinen kleinen Jungen nicht beschützen konnte. Ich erinnere mich, dass es mir damals außerordentlich schlecht ging. Man hatte mir Tabletten gegeben, die ich nicht vertrug. Mir war ständig übel. Und diese Kuh von Therapeutin hat mich nicht ernst genommen; sie hat ständig behauptet, wenn ich mich nur zusammenreißen würde, wäre alles gut. Aber das kann man nicht, wenn man diese Krankheit hat, und das hätte dieses unqualifizierte Weib wissen müssen! Inzwischen«, fügte sie, an Benthien gewandt, hinzu, »nehme ich seit Jahren Lithium, und es geht mir sehr gut. Wenn ich das früher schon bekommen hätte, würde Matti noch leben, und deswegen sind neben den verdammten Klabundes auch die Ärzte daran schuld, dass Matti nicht mehr bei uns ist.«


  »Mutter! Kann ich jetzt weiterreden?« Die Wangen von Manfred Prinz waren schon wieder hochrot, als er erregt fortfuhr: »Nachdem Matti diesen Unfall gehabt hatte…«


  »Unfall!«, schnappte seine Mutter. »Das war indirekter Mord!«


  »… sind meine Oma und ich nach Amrum gefahren, um Matti nach Hamburg überführen zu lassen.«


  »Das war auch ein Fehler«, unterbrach ihn Adelheid von neuem. »Hätten wir ihn hier begraben lassen, dann wäre er jetzt bei mir.«


  »Himmel, Mutter, kannst du mich einmal ausreden lassen? Was sollen denn die Polizeibeamten von uns denken?«


  Benthien hatte plötzlich den Eindruck, als müsse er seine Meinung von vorhin, dass Manfred Prinz ein phlegmatischer Typ wäre, vielleicht revidieren. Unter der Oberfläche schien es gewaltig zu brodeln. Die Beziehung zwischen Mutter und Sohn war stark angespannt und latent aggressiv.


  »Entschuldigen Sie.« Prinz holte tief Luft. »Wie war Ihre Frage noch mal?«


  »Wie erfuhren Sie und Ihre Familie, wie das Leben Ihres Bruders bei den Klabundes wirklich aussah und welchen Schikanen er ausgesetzt war«, wiederholte Benthien.


  »Ich erinnere mich, dass es nach seinem Tod zu einer Art Skandal kam. Eine Frau Falting, sie war Mattis Lehrerin, zeigte uns zwei Nachrichten, die er in seine Diktathefte geschrieben hatte, so eine Art Hilferuf. Das muss kurz vor seinem Unfall gewesen sein.«


  »Mord! Nenn es doch beim Namen, Herrgott noch mal!«


  »Mutter, beruhige dich! Also, diese Frau Falting war ganz außer sich, weil sie mit Matti, aber auch mit Rüdiger und Ortrun gesprochen hatte, und alle drei hatten ihr anvertraut, wie es bei den Klabundes zuging. Das heißt, zuerst hatten sie so getan, als wäre alles in Ordnung, als gäb’s gar keine Probleme. Wahrscheinlich, meinte Frau Falting, hatten sie Angst, und das Vertrauen zu ihr fehlte. Aber dann haben sie sich doch entschlossen, mit ihr zu reden. Und Matti war derjenige, der alles ins Rollen gebracht hatte! Die beiden anderen Pflegekinder waren älter als Matti, die wussten also genau, wovon sie sprachen und welche Konsequenzen das hätte haben können. Frau Falting erzählte uns dann, dass sie die Klabundes– alle beide– in ihre Sprechstunde bestellt und mit den Vorwürfen konfrontiert hatte.«


  »Aber dann ging es aus wie das Hornberger Schießen«, mischte sich Adelheid Prinz wieder ein. »Viel Lärm um nichts, juchhu, die Feigheit hat gesiegt! Die Alte, diese Lehrerin, hat nichts unternommen, hat sich sauber einwickeln lassen, und alles war wieder Friede, Freude, Eierkuchen!«, schloss sie bitter.


  »Hättest du dich nicht ein bisschen früher bei der Polizei melden können?« Lone Michaelis war schlecht gelaunt. Es war früh am Morgen, und sie war müde, weil sich Mads die halbe Nacht übergeben und außerdem Fieber hatte. Offenbar hatte ihre Mutter aus Versehen eine Packung Diät-Weingummi gekauft, die mit einer hohen Menge an Süßstoff versetzt war. Der Notarzt, den Lone angerufen hatte, meinte, sie brauche sich keine Sorgen zu machen, aber sie machte sich natürlich doch welche. Und nun stand ein wildfremder, selbstbewusster, attraktiver, braungebrannter, dezent graumelierter Mann vor ihr, warf ihr eine CD auf den Schreibtisch und meinte ganz locker, möglicherweise wäre der Mörder von Henriette Falting auf den dort vorhandenen Fotos abgebildet.


  »Ich war auf Ibiza«, sagte er bedauernd, »bin gestern erst zurückgekommen. Ich wohne selbst in der Siedlung, und die Nachbarn haben mir natürlich sofort von dem Mord erzählt. Es hat mich sehr erschüttert. Ich kannte Henriette vom Sehen.«


  »Und wie kommst du an die Fotos?«


  »Ich habe an jenem Freitagmorgen das Nachbarhaus von Henriette fotografiert. Warum?« Er lächelte, und weiße Zähne blitzten auf wie Perlen. »Weil es zum Verkauf angeboten wird, und meine Schwester und mein Schwager überlegen gerade, ob sie sich nicht ein Ferienhaus in Skagen zulegen sollen. Daher habe ich es von allen Seiten fotografiert, und Henriettes Haus kam dabei zwangsläufig öfter mit ins Bild.« Er holte Luft und zeigte auf den Stuhl vor Lones Schreibtisch. »Diese Dinger hier, ich glaube, man nennt sie Stühle… hast du irgendwelche Bedenken wegen ihrer Tragfähigkeit?«


  »Wie bitte?«


  Wieder dieses Lächeln. »Ich meine, darf ich mich setzen?«


  Lone wurde rot. Dieser Affe! Hielt sich wohl für Mr. Charme persönlich. Hatte sich aber leider den falschen Tag dafür ausgesucht. »Nur zu!«, knurrte sie.


  »Besonders zwei der Fotos«, sagte er, nun wieder ganz ernst, »dürften interessant sein. Kannst du die CD mal einlegen?«


  »Ich hatte eigentlich vor, noch ein paar Tage damit zu warten!« Lone wusste, dass sie unhöflich und ungezogen war, aber sie hatte im Augenblick nur den einen Wunsch, diesen wahnsinnig netten, eloquenten und von sich selbst überzeugten Menschen so schnell wie möglich wieder loszuwerden.


  Aber der nette Mensch hatte andere Pläne. Er trat hinter sie, als sie die CD einlegte, und deutete auf die Fotos, die er meinte. »Man sieht ganz deutlich eine Gestalt zu dem Haus gehen. Und auf dem nächsten Bild sieht man, wie Henriette die Tür öffnet. Hier– siehst du? Leider ist die Person nur auf diesen beiden Fotos zu sehen.«


  Lone verrenkte den Kopf. »Ich mag es nicht, wenn jemand so dicht hinter mir steht. Bitte«, sagte sie und deutete auf den Besucherstuhl. Sie betrachtete die Fotos von neuem, versuchte, das Gesicht näher ranzuholen. Dann sah sie zu dem Zeugen hinüber, der Jens Olsen hieß und jetzt ein nachsichtiges Lächeln um seine Mundwinkel spielen ließ, das sie wütend machte.


  »Was kannst du mir über diesen Menschen erzählen?«, sagte sie schroff. »Wann kam er, wann ging er, wie lange hat er mit Henriette geredet, wie hat sie reagiert? Und wie sah er aus? Auf dem Foto ist noch nicht mal zu erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau ist.«


  »Okay, dann mal los. Also. A: Die Person geriet genau um 10 Uhr 14 in den Blickwinkel meiner Kamera, wie die Uhrzeit auf dem Foto zeigt. B: Wann sie ging, weiß ich nicht, ich habe sie nur kommen sehen. C: Sie hat nur wenige Sekunden mit Henriette geredet, dann wurde sie eingelassen. D: Wie Henriette reagiert hat? Ich weiß es nicht. Sie machte die Tür auf, sprach ein paar Worte mit der Person, dann hat sie sie eingelassen.« Das Lächeln lag noch immer auf seinem Gesicht. »E: Die Person war von Kopf bis Fuß blau gekleidet. Viel zu warm für diesen Tag, wie mir schien. Und sie trug einen Rucksack in IKEA-Farben, blau mit gelb. F: Darf ich dich heute nach Feierabend vielleicht zu einem Eis einladen?«


  Lone zuckte zusammen. Der Kerl gab sich nicht so schnell geschlagen! Herrje, sie war eine Polizeibeamtin im Dienst, es ging um einen Mordfall, und er dachte an nichts anderes als ans Flirten. »Bestimmt nicht!«, sagte sie kratzbürstig. »Ich habe einen kleinen Sohn zu Hause, der andauernd kotzt, sorry, ich habe ein paar andere Sorgen im Moment! Aber zurück zu deiner Fotosession. Kannst du mir nicht noch eine genauere Beschreibung dieses Menschen geben? Du hast ihn doch sozusagen in persona gesehen. War es ein Mann oder eine Frau? Kannst du seine Kleidung etwas genauer beschreiben?«


  »Androgyn ist wohl das Wort, das ich suche«, sagte Jens Olsen, nachdem er eine Weile überlegt hatte. »Ich glaube, es war ein Mann– dieser Mensch hatte nichts Weibliches an sich. Das kann aber auch an der komischen Kleidung gelegen haben.«


  »Inwiefern komisch?«


  »A: Er war viel zu warm angezogen. Auf dem Kopf trug er eine Ballonmütze mit Schirm, die Mütze dunkelblau, der Schirm hellblau. B: Die Kleidung hätte auch eine Art Uniform sein können.« Lone seufzte. Jetzt fing dieser Mensch schon wieder mit seinem ABC an. »C:«, fuhr Olsen fort, »Die Hose und die Windjacke waren offenbar aus, wie nennt man das noch, Goretex oder Sympatex oder irgend so einem Material, glaube ich. Regenfest eben. Undurchlässig für Wind und Wasser.«


  »Das konntest du auf diese Entfernung hin sehen?«


  »Die Oberfläche hatte einen gewissen Glanz und wirkte ein bisschen steif. Eben nicht wie Wolle oder Baumwolle. Aber noch einmal zu Punkt F. Anderer Vorschlag: Willst du nicht mit deinem Sohn heute Abend nach deinem Dienst zu mir kommen? Ich meine, wegen der Kotzeritis?«


  Lone erstarrte. »Warum sollte ich?«


  »Vielleicht, weil ich Kinderarzt bin?«


  »Wie haben die Klabundes denn auf die Vorwürfe reagiert?«, fragte Lilly, indem sie sich an Manfred Prinz wandte.


  »Nach dem, was die Falting uns erzählt hat, haben sie das Blaue vom Himmel heruntergelogen. Lauter Ausflüchte. Ich war dabei, ich kann das bezeugen, obwohl mich die Falting aus dem Zimmer schicken wollte. Die Klabundes sagten, Rüdiger und Ortrun hätten unbedingt auf eine Party gehen wollen, was sie ihnen verboten hätten. Deshalb würden sie jetzt so wüste Sachen behaupten, einfach, um ihnen eins auszuwischen. Oh ja, sie gaben zu, dass sie ihre Pflegekinder schon mal bestrafen würden, wenn sie was ausgefressen hätten– welche Eltern, die ihre Verantwortung ernst nähmen, täten das nicht? Aber nie, niemals würden sie die Kinder nachts in den Keller schicken oder sie vor anderen demütigen oder sie so lange in der Ecke stehen lassen, bis sie ihren Urin nicht mehr halten können, oder ihnen schimmliges Essen geben, oder oder oder. Alles, was Matti und die anderen Kinder gesagt hatten, wurde von den Klabundes bestritten, und anscheinend waren sie sehr überzeugend. Der Alte ließ seinen ganzen Charme spielen, nämlich den des ehrenwerten, leicht zerstreuten, aber liebenswerten Professors, und seine Frau wirkte so brav und bieder, dass man ihre Bigotterie auf den ersten Blick kaum bemerkte.«


  »Schauspieler«, stieß Manfreds Mutter hervor, »sie waren begnadete Schauspieler, diese Kinderquäler, alle beide.«


  »Sie haben Margarethe gar nicht erwähnt«, warf Benthien ein, »als Sie eben von den anderen Kindern sprachen.«


  »Margarethe?«, fragte Prinz verwirrt. »Ich dachte, sie hieß Susanne. Und sie war kein Pflegekind. Sie gehörte zur Familie, ich glaube, sie war eine Nichte und lebte eine Weile bei ihnen. Sie kam mir noch verschlagener vor als die beiden Klabundes.«


  Benthien brauchte etwas Zeit, um das zu verdauen. Er hatte angenommen, dass Susanne Roloff erst zu den Klabundes gezogen war, nachdem die Pflegekinder schon längst aus dem Haus gewesen waren, da sie sie niemals erwähnt hatte. Offenbar hatte sie die Polizei in mehr als einer Hinsicht belogen.


  »Meine Oma war mit der Aussage der Falting nicht zufrieden«, fuhr Prinz fort, »und suchte die Klabundes daher höchstpersönlich auf. Ich war wieder dabei. Der Empfang war kalt, misstrauisch und unhöflich. Die anderen Kinder waren nicht zu sehen, ich habe sie nie zu Gesicht bekommen. Vielleicht hatten die Klabundes sie weggesperrt. Ich glaube, sie mussten es nachher schwer büßen, dass sie gegen ihre Pflegeeltern ausgesagt hatten.« Prinz legte nachdenklich eine kurze Pause ein, dann fuhr er fort: »Jedenfalls, als Oma vorsichtig angedeutet hatte, dass Matti kaum ohne triftigen Grund weggelaufen wäre, drehten die Klabundes den Spieß einfach um und fingen an, über Matti herzuziehen. Was sie alles für ihn getan hätten. Und wie undankbar er wäre. Immer jammerig und unzufrieden und verlogen. Schlecht in der Schule trotz aller Nachhilfe, die sie ihm gegeben hätten. Und so weiter. Diese Susanne saß übrigens dabei und grinste mich in einem fort an. Als Oma wütend wurde und sagte, dass sie glaubt, dass in diesem Haus irgendwas nicht stimme, und dass sie sofort Mattis Zimmer sehen wolle, war der Ofen ganz aus. Da haben sie uns hochkant rausgeschmissen. Der Koffer mit Mattis Sachen war ohnehin schon gepackt und stand fix und fertig in der Garage. Ich kann mich noch erinnern, dass diese Susanne über Matti eine so abfällige Bemerkung machte, dass Oma vor lauter Wut fast vom Schlag getroffen wurde.«


  Prinz’ Pulsschlag schien sich beschleunigt zu haben, er war kurzatmig geworden, und an seinem Hals hatten sich rote Hektikflecken gebildet.


  »Und ich war in dieser verdammten Klinik und konnte nichts tun!«, schaltete sich seine Mutter wieder ein. Sie putzte sich die Nase. Ihre Augen waren gerötet. »Können Sie sich vorstellen, wie ich mich gefühlt habe? Wenn ich an Stelle meiner Mutter gewesen wäre, ich wäre den Klabundes und dieser Susanne an die Kehle gesprungen, das kann ich Ihnen versichern. Mir hätten sie die Wahrheit gesagt, diese verlogene Bande!«


  »Mutter, lass das jetzt. Reg dich nicht auf. Das ist lange her!«


  »Ich soll mich nicht aufregen? Ist das alles, was du dazu zu sagen hast? Ist mein Kind so unwichtig, dass ich mich wegen ihm nicht aufregen darf? Vergessen und vorbei, einfach weg damit! Was für ein Gemüt hast du eigentlich, Männchen? Er war dein Bruder, und wegen diesem Pack ist er elend und allein ums Leben gekommen! Und was tust du? Sitzt faul hier rum, lebst auf meine Kosten und spielst mit deinen widerlichen Viechern. Aber reden, reden, das kannst du!«


  Zum Glück für Manfred Prinz klingelte das Telefon. Adelheid schoss hoch, fauchte »Was!« in den Hörer, lauschte kurz, legte auf und sagte zu ihrem Sohn: »Die Hannemanns von oben fragen nach neuen Handtüchern! Hast du schon wieder vergessen, den Gästen frische Wäsche zu bringen? Stehen die Körbe etwa noch unten bei dir? Jeden Sonntag«, sagte sie zu den Beamten, »bekommen unsere Gäste neue Handtücher und Bettwäsche. Und mein Sohn«– sie warf Manfred einen bösen Blick zu– »soll sie raussuchen, in einen Korb legen und diesen Korb dann möglichst auch abgeben! Männchen, wie oft soll ich es dir noch sagen: Wir sind auf unsere Gäste angewiesen! Wir leben von ihnen! Wir brauchen Stammgäste!« Und wieder zu Benthien gewandt, von dem sie sich wohl das meiste Verständnis erhoffte: »Das Geschäft wird immer schwerer. Die Leute bleiben kürzer und geben weniger Geld aus. Wir kriegen immer mehr Konkurrenz. Die Leute fahren nach Rügen oder Usedom. Da können wir uns keine Nachlässigkeiten leisten.«


  Sie verstummte, weil ihr Sohn bereits auf der Flucht war. Um sie ein bisschen abzulenken und zu beruhigen, sprach Benthien mit ihr über die Sorgen im Vermietungsgeschäft und lobte Föhr als eine Insel, die viel für ihre Gäste tat. Doch die entspannte Atmosphäre war dahin, als Manfred Prinz wieder den Raum betrat.


  »Ich weiß immer noch nicht«, sagte Adelheid Prinz und warf ihrem Sohn einen Blick zu, »warum Sie heute hier sind. Was hat Mattis Schicksal mit dem Mord an den Klabundes zu tun?«


  Mikke sagte unbedacht: »Wir überprüfen im Augenblick die Familien der Pflegekinder.« Benthien zuckte zusammen.


  Adelheid Prinz ließ ein klirrendes Lachen hören. »Ich verstehe. Wir werden verdächtigt. So wie die Dinge liegen, fasse ich das als Kompliment auf.«


  »Mutter!«


  »Hör auf mit ›Mutter, Mutter‹«, fauchte sie. »Wenn du nur ein bisschen… Ach, alles Reden nützt ja doch nichts. Er war hier, bei mir, dieser Junge, Herrschaften, und er hat den ganzen Abend ferngesehen. Er geht ja nie aus. Hockt entweder vor dem Computer oder vor seinen Käfigen und glotzt seine Viecher an.«


  »Terrarien nennt man sie, nicht Käfige.«


  »Völlig egal, wie man sie nennt. Jedenfalls ist das kein Leben. Leben ist was anderes. Ich glaube langsam, auf unserer Familie liegt ein Fluch.«


  »Von welchem Abend sprachen Sie, gnädige Frau, als Sie sagten, Sie und Ihr Sohn hätten ferngesehen?«, fragte Benthien und spürte Lillys spöttischen Blick auf sich.


  Adelheid Prinz warf ihm aus ihren harten Kieselsteinaugen einen Blick zu. »Halten Sie mich nicht für blöd, Herr Hauptkommissar! Sie fragen doch nach unseren Alibis, oder nicht? Und die Klabundes haben, laut Zeitungsbericht, in der Nacht zu Samstag ins Gras gebissen. Folglich wollen Sie wissen, was wir beide, mein Sohn und ich, am Freitag gemacht haben. Ist es nicht so?«


  Benthien musste zugeben, dass es in der Tat so war.


  »Wir waren im Haus, die ganze Zeit über«, sagte Adelheid Prinz in einem Ton, als bedaure sie es. »Nein, ich muss mich korrigieren: Am Vormittag fuhr Männchen in die Stadt, um einzukaufen. Das macht er immer am Freitag. Danach war er hier, und am Abend haben wir ferngesehen, wie schon gesagt.«


  »Das stimmt nicht, Mutter«, sagte ihr Sohn mit einer gewissen Genugtuung, wie es Benthien vorkam. »Erinnerst du dich nicht? Du hattest deinen Spielfilmabend mit Frau Thaler und Frau Mirkowski. Sie kamen gegen sechs. Das machen sie alle paar Wochen«, fügte er, zu den Beamten gewandt, hinzu. »Sie leihen sich DVDs aus und essen Lachshäppchen und gucken Filme wie ›Gigi‹ oder ›Ein Amerikaner in Paris‹. Ist nichts für mich. Ich bin nie dabei. Ich war unten in meinem Keller, den ganzen Abend. Habe ein paar Terrarien gereinigt und nach meinem Dendrobates tinctorius azureus geguckt, da müsste bald die Eiablage kommen.«


  »Gib nicht so an, Männchen«, sagte seine Mutter verächtlich. Und zu Benthien: »Dieser Dendrodings ist ein blauer Frosch mit schwarzen Punkten. Giftig natürlich, wie alle seine Viecher.« Sie stöhnte. »Ich mache mir wirklich Sorgen deswegen. Unsere Gäste dürfen gar nicht wissen, dass wir diese Giftschlangen unten haben, Brillenschlangen und Puffottern und was nicht alles. Ich habe Männchen schon so oft gebeten, sie wegzugeben, aber mit ihm ist ja nicht zu reden. Ich wundere mich nur, dass jeder dahergelaufene Fatzke sie halten darf.«


  »Ich bin kein dahergelaufener Fatzke, Mutter, ich habe mehr Fachkenntnisse als mancher Zoologe«, sagte ihr Sohn ärgerlich.


  »Noch eine letzte Frage, Herr Prinz«, beeilte sich Benthien, ehe das Gezänk zwischen Mutter und Sohn wieder von vorne losging, »was meinten Sie eigentlich in diesem Brief, als Sie schrieben: ›Du must noch ein bißchen durchhalten, altes Kanonenrohr. Aber dann holen wir dich und später wenn wir groß sind zeigen wir’s denen, Alter das ihnen Hören und Sehen vergeht.‹ Ich dachte, Sie hätten zu diesem Zeitpunkt noch nichts davon gewusst, dass Matti gequält und gedemütigt wurde?« Er legte den zerknitterten Brief auf den Tisch.


  »Äh, ich…, ich hatte schon mitgekriegt, dass es Matti nicht gut ging, und dass er die Klabundes nicht mochte, aber ich wusste nichts Genaues. Matti hatte in einem Brief geschrieben, dass er die Klabundes hasst, er hat sie sogar als Gesocks bezeichnet, aber er ist nicht richtig konkret geworden, verstehen Sie? Vielleicht hatte er Angst, dass die seinen Brief doch noch abfangen.«


  »Haben Sie seine Briefe noch?«


  »Nein!«, sagte Adelheid Prinz böse, »die hat er bei unserem Umzug weggeschmissen!«


  »Mutter«, sagte Prinz gedehnt, »das stimmt doch so gar nicht…«


  »Ach ja? Und wo sind sie dann?«


  »Sie sind verloren gegangen«, sagte Manfred Prinz leise. »Irgendwie. Aber es war keine Absicht.«


  »Du bist zu blöd, bis drei zu zählen, Männchen«, sagte Adelheid Prinz. Ihre Hand, mit der sie die Tasse hielt, um den letzten Kaffee auszutrinken, zitterte stark.


  Kapitel 24


  Benthien saß im Garten an einem kleinen Gartentisch, weit weg von den anderen, und sah das Fotoalbum der Klabundes durch. Doch dann legte er es auf den Tisch, lehnte sich zurück und ließ sich die letzten Stunden noch einmal durch den Kopf gehen. Tatsache war, Manfred Prinz hatte kein Alibi. Seine Mutter hatte versucht, ihm eins zu verschaffen, aber er hatte abgelehnt. Warum? Weil er naiv und unschuldig war und daran glaubte, dass die Wahrheit schon ans Tageslicht kommen würde? Weil er nichts zu befürchten hatte? Weil er an seinem einsamen Leben verzweifelte und ihm alles egal war? Und warum hatte Adelheid geglaubt, dass es angebracht war, ihrem Sohn ein Alibi zu geben?


  Benthien hatte sich auf Manfreds Wunsch noch die Terrarien im Keller angesehen, bevor sie gingen. Die Sammlung war in der Tat beeindruckend. Manfred Prinz teilte sein Leben mit sieben Giftfröschen, elf verschiedenen Giftschlangen, einigen harmlosen Echsen und Chamäleons und zwei handtellergroßen chinesischen Seidenspinnen. Die Schlangen, alle wunderschön und hochgefährlich, gefielen Benthien durchaus. Optisch. Der Blaue Baumsteiger, ein kleiner Frosch, leuchtend blau wie Lapislazuli, hatte inzwischen seine Eier gelegt, aus denen in einigen Tagen die Kaulquappen schlüpfen würden. Prinz hatte sie ihm mit dem Stolz eines werdenden Vaters gezeigt. Benthien fragte sich, warum Prinz dieses Spiel mit der Gefahr so liebte. Warum mussten fast alle seine Tiere giftig sein, manche mit einem absolut tödlichen Gift? »Außer diesen beiden«, fragte Benthien und deutete auf die Seidenspinnen, »haben Sie noch andere Spinnen?«


  Prinz grinste. »Ich hatte noch eine Vogelspinne, Esmeralda, aber die ist mir abgehauen. Keine Ahnung, wo sie steckt.«


  »Weiß Ihre Mutter Bescheid?«


  »Natürlich nicht! Und auch sonst niemand. Aber die Spinne ist harmlos. Sie beißt nur, um sich zu verteidigen, und der Biss ist nicht viel schlimmer als ein Wespenstich. Außerdem glaube ich, dass sie längst über alle Berge ist.«


  Schritte im Gras weckten Benthien aus seinen Gedanken. Er öffnete die Augen.


  »Was willst du zuerst hören«, sagte Lilly, die zu ihm getreten war, »die gute oder die schlechte Neuigkeit?«


  Benthien, der Fragen dieser Art hasste, sagte mürrisch: »Jetzt rück schon raus damit!«


  »Die schlechte Nachricht«, sagte Lilly und setzte sich, »ist, dass unsere Jungs weder Rüdiger Timm noch Ortrun Nelles ausfindig machen können. Nelles könnte natürlich durch Heirat den Namen gewechselt haben, aber Rüdiger Timm ist verschwunden. Vielleicht lebt er gar nicht mehr in Deutschland.«


  »Und wie sieht die gute Nachricht aus?«


  »Ich bin noch nicht fertig. Wir haben mit dem Jugendamt Husum gesprochen. Es ist zwar niemand mehr da, der damals die Kinder vermittelt hat, aber anhand der Unterlagen konnten sie wenigstens ein paar Informationen beisteuern, welchen Hintergrund die Kinder hatten. Ortrun Nelles war in einem Heim, bevor sie zu den Klabundes kam.« Lilly schaute in ihre Notizen. »Vater unbekannt, Mutter Selbstmord, keine Verwandten außer einem alleinerziehenden Onkel, der mit noch einem weiteren Kind überfordert gewesen wäre. Seine Frau war bei einem Straßenbahnunfall tödlich verunglückt.«


  Benthien sagte: »Ich glaube, wenn ich beim Jugendamt arbeiten müsste, würde ich depressiv werden. So viele Schicksale, so viele gescheiterte Lebensläufe und Tragödien.«


  »He, es sind ja nicht alle Pflegeeltern wie die Klabundes. Bei den meisten haben es die Kinder richtig gut!«


  »Wie kamen diese Leute überhaupt an Pflegekinder?«


  »Also, zwei der Pflegschaften, nämlich Margarethe Abt und Matthias Prinz, waren privatrechtliche Vereinbarungen mit den Eltern oder einem Elternteil. Matti litt häufig an Bronchitis, deshalb schien ein Platz an der Nordsee eine gute Lösung zu sein. Ansonsten hatten sie sich ganz normal beim Jugendamt Husum beworben, sie haben eine Fortbildung gemacht und ein polizeiliches Führungszeugnis vorgelegt. Es lag nichts gegen sie vor. Und dem Amt kamen keinerlei Beschwerden zu Ohren.«


  »Unglaublich!«


  »Ich kann nur weitergeben, was mir gesagt wurde, John. Rüdiger Timm war Waise und schon in mehreren Heimen gewesen, bis er irgendwie nach Husum kam. Er war damals zwölf und aufgrund seines Alters schwer zu vermitteln. Sie waren froh, dass sich dann doch noch Pflegeeltern für ihn gefunden hatten.«


  »Und wie lange waren er und Nelles bei den Klabundes? Und was geschah danach mit ihnen?«


  Lilly blickte auf ihre Notizen. »Rüdiger Timm scheint von der Insel verschwunden zu sein, als er sechzehn war. Er schrieb dem Amt ein paar Zeilen, dass er sich einen Job suchen wolle, und heuerte als ungelernter Arbeiter auf einem Containerschiff an. Bei Ortrun Nelles war es ähnlich. Sie ging mit sechzehn nach Hannover, machte dort eine Lehre als Verkäuferin und wohnte bei einer alten Dame.«


  »Und danach?«


  Lilly zuckte die Achseln. »Sie verschwand aus Hannover, nachdem sie die Lehre beendet hatte. Ihre Vermieterin lebt nicht mehr. Auch Ortrun Nelles scheint verstorben zu sein, zumindest steht auf ihrer Akte ein solcher Vermerk. Sonst nichts Näheres. Wir könnten versuchen, Kontakt mit der Cousine aufzunehmen. Du erinnerst dich? Die Tochter des alleinerziehenden Onkels. Sie müsste eigentlich zu finden sein.«


  Benthien blickte sie scharf an. »Das war die gute Nachricht?«


  »Nein, die kommt aus Dänemark. Wir haben«, Lilly wedelte mit dem Papier in ihrer Hand, »vielleicht ein Foto des Täters aus Skagen! Lone hat uns eben zwei Fotos gemailt.«


  Sie erzählte, was Lone Michaelis ihr über die Herkunft der Fotos geschrieben hatte. »Du musst sie dir nachher auf dem Notebook ansehen, aber diese Ausdrucke sind auch schon ganz gut. Leider ist die Person ziemlich weit weg.«


  Benthien sah eine blaugekleidete Gestalt, deren Figurschlank, ansonsten aber nicht genauer auszumachen war. Das Gesicht war ein weißer Fleck unter einer auffälligen Ballonkappe, deren Schild die Gesichtszüge verdeckte. Der Kragen der Regenjacke war hochgeklappt, so dass man die Haare nicht erkennen konnte. »Im Grunde könnte das jeder sein«, meinte er zweifelnd, »ein Mann, eine Frau oder ein Alien.«


  »Es ist natürlich nicht sicher, dass dies der Mörder von Henriette Falting ist oder gar unser Mörder, aber dennoch. Wer würde sich an einem warmen Sommertag so anziehen? Lone schrieb, nach Aussage des Zeugen hätte es sich um wasserdichte Kleidung gehandelt. Würde das nicht erklären, dass wir, wenn dies auch unser Täter war, nirgendwo Faseranhaftungen gefunden haben? Außer den roten natürlich, die von den Faradays stammen.«


  »Mit denen müssen wir ja auch noch sprechen«, sagte Benthien und stöhnte leise.


  »Ja, unser Schiff nimmt Fahrt auf«, sagte Lilly. »Hast du eigentlich inzwischen die Auszüge von Peggys Tagebüchern gelesen, die Harding uns gebracht hat?«


  »Nein, ich war einfach zu müde dazu. Hast du sie gelesen?«


  »Ja, gestern Abend. Sie schreibt nichts Konkretes über die anderen Kinder, wie ich gehofft hatte. Verstehst du, ihr Ziel war es nicht, über die Vorkommnisse dort zu berichten. Was sie wollte, war, einen Zeitabschnitt in ihrem Leben zu verarbeiten, der anscheinend zum Schlimmsten gehörte, was sie je erlebt hatte. An eine Aussage kann ich mich noch gut erinnern. Da schreibt sie ungefähr so: Ich wundere mich, dass ich überhaupt zur Liebe fähig bin. Ich habe ein Jahr verbracht, als wäre ich taub, gefühllos, wie in Watte gepackt; da war kein Schmerz, keine Liebe, kein Leben, keine Aussicht auf Zukunft; da war nur das große Nichts, nur Angst. Ich habe mich tot gestellt, um zu überleben, und ich habe überlebt. Ich danke wem auch immer dafür, dass ich verzeihen konnte– nicht um ihret-, sondern um meinetwillen. Nur das hat mich gerettet.«


  »Diese Kinder waren alle traumatisiert«, sagte Benthien. »Peggy hatte das Glück, dass sie nur ein Jahr dort war. Wer das länger ertragen musste, war wohl für sein Leben gezeichnet.«


  »Aber warum? Warum tut man Kindern das an?«


  »Man gibt weiter, was man selbst als Kind erlebt hat. Erinnerst du dich an die Fotos, die wir im Klabunde-Haus gefunden haben? Die Frau in der schwarzen Reizwäsche? Ambros’ Mutter. Wir haben keine Ahnung, wie sehr er unter ihr gelitten hat. Und als er erwachsen war, war er endlich kein Opfer mehr. Da saß er am längeren Hebel, hatte Macht und konnte sie missbrauchen. Vielleicht hat er es als eine Art Genugtuung empfunden.«


  »Aber er musste erst einmal eine Partnerin finden, die mitmachte, die ähnlich gepolt war.«


  »Ich glaube, irgendwie erkennen sich diese Typen. Denk nur an Myra Hindley und Ian Brady, die Moormörder aus England. Aber ich habe noch eine andere Theorie. Was, wenn der Tod von Christine der Auslöser war? Ihre Tochter ist tot, aber ihre Pflegekinder leben, und dafür muss man sie Tag für Tag aufs Neue bestrafen?«


  »Was für eine grauenhafte Vorstellung. Und nach außen hin sieht alles so normal aus. Was ist eigentlich das da?« Lilly deutete auf eine dünne Mappe auf dem Tisch. »Ist es die Akte von dem Mädchen, das hier am Strand gefunden wurde? Meinst du, auch dieser Fall hat mit den Klabundes zu tun?«


  »Wäre doch möglich, oder nicht?«


  »Glaubst du vielleicht, dass dieses Mädchen Christine ist?«


  »Ich würde es jedenfalls nicht ausschließen. Allerdings war hier im Unterschied zu den anderen Fällen massive Gewalteinwirkung im Spiel.« Er schlug die Akte auf. »Bei der Obduktion wurde festgestellt, dass dieses Kind über lange Jahre hinweg körperlich misshandelt wurde. Sage und schreibe vierundsechzig Knochen waren in ihrem Leben schon einmal gebrochen worden– das ist fast ein Drittel aller Knochen, die ein Mensch überhaupt besitzt. Kannst du dir das vorstellen?«


  »Oh mein Gott!«, sagte Lilly schockiert. »Und woran ist sie gestorben?«


  »Sie hatte Hämatome am ganzen Körper. Ihr Kiefer war gebrochen. Aber ihr Todesurteil war, dass zwei gebrochene Rippen in die Lunge eingedrungen waren. Seitlich hatte sie einen Bluterguss, der den Abdruck eines Stiefels zeigte. Sie war so heftig getreten worden, dass einige Rippen brachen und daraufhin die Lungen kollabierten. Dann hat man sie einfach im Meer entsorgt.«


  Lilly blätterte in der Akte. »Und man hat nie herausgefunden, woher sie kam?«


  »Es gab Mutmaßungen. Sie hätte beispielsweise von einem Frachter kommen können. Zuerst dachte man, das Mädchen wäre vielleicht so eine Art Sexsklavin gewesen, für die Schiffsmannschaft, aber dann stellte sich heraus, dass sie noch unberührt war.«


  »Sehr, sehr merkwürdig.«


  »Es gab keine Vermisstenmeldung, die auf sie gepasst hätte. Da sie offenbar nicht sehr lange im Wasser gelegen hatte, war ihr Gesicht noch einigermaßen intakt. Sie haben es hergerichtet, fotografiert und in verschiedenen Tageszeitungen veröffentlicht. Sogar in ›XY Ungelöst‹ wurde ihr Foto gezeigt, ohne Erfolg. Es gingen überhaupt keine Hinweise ein. Das Kind schien einfach aus dem Nichts an diesen Strand gespült worden zu sein.«


  Lilly betrachtete das Foto. Sie sah ein sensibles Gesicht, ausgeprägte Wangenknochen, kleine Ohren und ein wohlgerundetes Kinn. Da die Augen geschlossen waren, konnte sie deren Farbe nicht sehen, doch laut Akte waren sie »schokoladenbraun« gewesen. Die sehr kurzen, dunklen Haare des Mädchens sahen aus wie abgesäbelt.


  »Von der Pathologin wurde sie auf ungefähr fünfzehn Jahre geschätzt«, fuhr Benthien fort, »doch sie war erschreckend dünn und unterentwickelt, praktisch nur Haut und Knochen. Sie muss permanent Hunger gelitten haben, sagte die Ärztin. Ich habe mir aus der Asservatenkammer die Kleidung geholt, die sie anhatte, als man sie fand. Sie ist jetzt im Labor.«


  »Davon gibt’s hier keine Bilder«, sagte Lilly.


  »Nein, aber man hat sie in der Fernsehsendung gezeigt, auch ohne Ergebnis. Sie trug einen viel zu weiten Overall aus Jeansstoff und darunter ein Sweatshirt. Den Overall hatte sie in der Taille mit Sicherheitsnadeln an das Sweatshirt geheftet und die Träger durch Knoten verkürzt. Sie hatte keine Unterwäsche an. Ich kann mir nicht denken«, fuhr er fort, »dass irgendjemand sie in dieser Kleidung gesehen hat. Da wäre sie sofort aufgefallen.«


  »Du glaubst, sie ist im Haus gehalten worden? Wie eine Gefangene, eine Sklavin?«, fragte Lilly entsetzt.


  »Das kommt mir nicht unwahrscheinlich vor angesichts der Tatsache, dass niemand sie identifizieren konnte.«


  Beide schwiegen. Dann sagte Lilly: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass unsere kleine Seejungfrau die Tochter der Klabundes war. Christine hat ein Schweizer Internat besucht. Dort müsste man sie anhand des Vermisstenfotos doch erkannt haben! Eine DNA-Analyse ist wohl nicht möglich, oder?«


  »Habe ich schon veranlasst. Einige der Organe, wie die Leber und die Lunge, hat man aufbewahrt. Allerdings steht unsere Untersuchung nicht an erster Stelle auf der Liste. Es kann also ein paar Tage dauern.«


  »Aber ihre Sachen werden im Labor untersucht?«


  Benthien nickte. »Was ich besonders anrührend fand: In der Brusttasche des Overalls fand man ein kleines Kuscheltier. Eine Art Häschen mit langen Ohren und braunen Knopfaugen. Ich nehme an, das Mädchen hat es selbst genäht. Vielleicht war es das einzige Spielzeug, das sie überhaupt besaß. Sie hat irgendeinen synthetischen Pelzrest für den Hasen verwendet und ihn mit einem alten Stoff gefüllt.«


  »Und was soll uns das bringen?«


  »Ich hoffe, dass an der Kleidung oder in den Taschen Spuren sind, die uns neue Erkenntnisse liefern. Vor dreißig Jahren waren die Untersuchungsmethoden noch vorsintflutlich. Übrigens, haben sich Fitzen oder Rabanus schon gemeldet?«


  »Nein, warum?«


  »Ich hatte sie gebeten, sich um die Sterberegister zu kümmern, vor allem in Heidelberg und Zürich, den letzten beiden Wohnorten der Klabundes. Und wenn sie da nicht fündig werden, in der gesamten Schweiz. Wenn Christine in der Schweiz zur Schule ging, könnte sie auch dort gestorben und beerdigt sein. Tommy sollte sich die Schweizer Internate vornehmen. Ich weiß, das ist viel Arbeit, aber irgendwie müssen wir in dieser Sache ja mal weiterkommen. Ah, sieh an, Mikke ist zurück.«


  Mikke hatte sie im Garten entdeckt. Er ließ sich auf einen Gartenstuhl fallen und streckte die langen Beine aus. Er hatte die letzten zwei Stunden damit verbracht, Hardings Alibi zu überprüfen.


  »Heute habe ich endlich alle vier Nachbarn von Leif Harding zu Hause angetroffen. Auf dem Balkon hat ihn an dem fraglichen Freitagabend niemand gesehen. Den meisten war es zu frisch draußen, zumal der Wind gegen Abend zugenommen hatte. Harding hat also nach wie vor kein Alibi.«


  »Hast du ihn nach Stiefeln gefragt?«


  »Ja. Er hat mich in die Wohnung gelassen und zugestimmt, dass ich in allen Ecken und Nischen und Schränken nachsehe. Ich habe kein einziges Paar Gummistiefel gesehen. Später habe ich auch im Treppenhaus nachgeschaut und im Waschraum, wo die Waschmaschine steht. Auch da war nichts.«


  »Er war es nicht«, sagte Lilly. »Und wenn, dann war er so klug und hat die Stiefel längst weggeworfen.« Sie warf Benthien einen Blick zu. »Was hältst du von Manfred Prinz? Ist er nicht ein seltsames Muttersöhnchen?«


  »Ja, ein Muttersöhnchen mit einem Riesenfrust im Bauch. Wahrscheinlich leidet er darunter, dass er sich den ganzen Tag um das gesamte Haus und seine Mutter kümmern muss und ihr dennoch nichts recht machen kann. Und vielleicht hat er auch Schuldgefühle, weil er im Vergleich mit seinem Bruder immer noch das bessere Los gezogen hat.«


  »Hätte er die Klabundes ermordet, wäre er in ihren Augen zweifellos ein Held«, sagte Lilly nachdenklich. »Ich habe schon von schlechteren Motiven gehört.«


  »Wir könnten auch Wetten abschließen«, ließ sich Mikke vernehmen. »Die Roloff-Boisen-Bande, die Faradays, Manfred Prinz, Addi Pedersen, Leif Harding– wer geht als Erster durchs Ziel? Ich setze auf die Boisen-Bande, denn Habgier und ein paar Milliönchen sind immer noch das klassische Motiv für einen Mord. Und Addi Pedersen steckt auch irgendwie mit drin!«


  Lilly lächelte. »Na gut, wenn wir wetten wollen, dann tippe ich auf Manfred Prinz. Allein schon die Tatsache, sein Leben lang von der eigenen Mutter ›Männchen‹ genannt zu werden, ist ein guter Grund, zum Mörder zu werden!«


  »Aber hätte er dann nicht zuerst die liebe Frau Mama killen müssen?«, fragte Benthien lächelnd.


  Lilly sagte: »Er hat zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen: Er hat den Hass auf die eigene Mutter auf die Klabundes projiziert. Das könnte auch die Art und Weise klären, wie sie ermordet wurden. Wir waren uns ja darüber einig, dass sehr persönliche, archaische Gefühle wie Hass, Rache oder rasende Wut dahinterstecken. Und durch die Morde erringt er dann den Stolz und die Liebe der Mutter. Was Besseres könnte er für ihrer beider Beziehung gar nicht tun.«


  »Deine archaischen Gefühle lassen sich genauso gut vortäuschen, um andere Motive zu verschleiern«, gab Mikke zu bedenken. »Überdies kann Manfred Prinz am Freitagmorgen nicht in Wyk beim Einkaufen und gleichzeitig in Skagen gewesen sein.«


  »Bis jetzt haben wir keine Bestätigung seines Alibis«, warf Benthien ein. »Ich habe vorhin mit Klaas Bode telefoniert, er will die Wyker Polizei um Mithilfe bitten. Sie werden Manfred Prinz’ Aussagen für uns überprüfen, dann können wir weiterspekulieren. Leider ist es eben so, dass wir wie Archäologen sehr lange geduldig buddeln müssen, um auf einen Schatz zu stoßen. Über neunzig Prozent der Informationen, die wir sammeln, sind wertlos, weil sie mit unserem Fall in keinem Zusammenhang stehen. Die Kunst besteht darin, herauszufinden, welche Infos zu den brauchbaren zehn Prozent gehören.«


  »Weise gesprochen«, sagte Mikke. »Okay, meine nächsten Favoriten wären Ortrun Nelles und Rüdiger Timm, wo die auch immer sind. Vielleicht befinden sie sich unerkannt unter anderen Namen ganz in unserer Nähe.«


  »Die Idee ist nicht schlecht«, schaltete sich Lilly ein. »Die beiden als eine Art Bonnie und Clyde? Oder einer der beiden war in Skagen und der andere hier? Jetzt werden sie natürlich längst über alle Berge sein.«


  »Ich halte nicht viel von solchen Phantastereien«, sagte Benthien. »Außerdem wissen wir nicht, ob Ortrun Nelles überhaupt noch lebt. Pass auf, Mikke, ruf die Faradays an, sie sollen sich hierherbegeben. Jetzt gleich. Und die Roloff erwarte ich gegen neun Uhr.«


  Als Mikke verschwunden war, fragte Lilly: »Wie geht es eigentlich Ben und Helene?«


  Benthien guckte etwas verwirrt, dann kapierte er, dass Lilly dachte, er hätte die beiden am Sonntag in Flensburg getroffen. »Keine Ahnung«, sagte er, »Helene wollte ich nicht stören, und mein Vater war mit einer seiner Wattwanderungsbekanntschaften in Schleswig, um Moorleichen zu gucken.«


  »Mit dieser ominösen Hilde?«


  Benthien lachte. »Nein, mit einer schüchternen Frau, die Angst hat, sich die Moorleichen ohne männliche Begleitung anzusehen.«


  Mikke steckte kurz den Kopf durch die Tür. »Die Faradays kommen gleich«, sagte er zu Benthien gewandt, »aber die Roloff ist krank, hat angeblich Durchmarsch. Sie sagt, sie kann erst in ein bis zwei Tagen aufstehen. Ihr Elektrolyt-Haushalt wäre durcheinander.«


  Benthien erwachte, als jemand etwas Schweres mit einem dumpfen Knall auf dem Holztisch vor ihm abstellte. Es waren Annika Gerisch und Leon Kessler, die offenbar mit neuer Ausbeute aus dem Klabunde-Haus zurückkehrten. Er blickte sich um. Die Abendsonne schien durch die Zweige des Apfelbaums, unter dem er saß, und beleuchtete nur noch einen kleinen Teil des Gartens. Lilly war nicht zu sehen. Peggys Aufzeichnungen, in denen er gelesen hatte, hielt er noch in der Hand. Offenbar war er schon wieder eingedöst.


  »Müde?«, fragte Kessler.


  »Überhaupt nicht«, sagte Benthien und rückte seine Sonnenbrille zurecht. Er zeigte auf den Pappkarton. »Was ist dadrin?«


  »Wir sind endlich fertig«, sagte Annika stolz, »ich meine, mit dem Haus. Wir haben alle Bücher durchgeblättert, alle Taschen, Koffer, Kleidungsstücke, Truhen, Schubladen und Schränke durchsucht. Die Klabundes hatten wenig persönliche Sachen wie Briefe oder Fotos, aber viel Haushaltskram aus den letzten dreißig Jahren. Ich glaube, die haben nie was weggeworfen.«


  »Das ist unsere Ausbeute«, unterbrach sie Leon Kessler und fuhr durch seine Locken. »Ein paar wenige Fotos, ein paar Briefe, ein paar alte Schulhefte, Zettel, die wir in den Kleidertaschen gefunden haben. Das Haus kann jetzt freigegeben werden.«


  »Gut, ich werde mir die Sachen gleich ansehen. Für euch beide habe ich für morgen eine neue Aufgabe.«


  Benthien zeigte ihnen die beiden Fotos des mutmaßlichen Mörders aus Skagen und erzählte ihnen, was es damit auf sich hatte. »Ich denke«, sagte Benthien, »dass er, wenn er am selben Tag nach Amrum gefahren ist, zumindest am Abend, als er die Klabundes aufsuchte, wieder dieselbe Kleidung trug wie in Skagen. Jedenfalls ist das eine nicht ganz unglaubwürdige Hypothese. Offenbar war es eine Kleidung, die ihn schützen sollte, damit er keine Hautpartikel verlor, so wie die Tyvek-Anzüge unsere Techniker schützen, damit sie nicht ihre eigene DNA am Tatort verbreiten.«


  »Klar, wir verlieren fast 600000 Hautschuppen pro Stunde«, sagte Annika.


  »Ich weiß. Und im Alter von siebzig Jahren hat ein Mensch insgesamt ganze fünfzig Kilo an Hautschuppen in seinem Leben verloren«, setzte Benthien noch einen drauf. »Unser Täter scheint das zu wissen. Deswegen diese Kleidung, die ja völlig unpassend für diese Jahreszeit ist und eigentlich schon optisch auffallen müsste. Also, was ich von euch will, ist Folgendes: Wir suchen Menschen, die am Freitagnachmittag und Samstag vor zwei Wochen, also Ende August, am Tattag und dem Tag danach, auf dem Anleger hier und in Dagebüll Fotos gemacht oder gefilmt haben. Besonders suchen wir Fotos und Filme vom Ein- und Aussteigen an den Fähren oder den Touristen auf den Fähren. Ich möchte wissen, ob wir unsere blaugekleidete Gestalt dort wiederfinden. Vielleicht hat sie ja auch nur die Mütze aufbehalten, die würde zur Identifikation schon ausreichen, oder der Rucksack.«


  Benthien staunte über sich selbst. Das Dösen im Garten schien Vorteile zu haben. Es entwickelte oder setzte Gedanken frei, von denen er gar nicht wusste, dass er sie hatte. Er ließ seine Zunge weiterlaufen. »Ihr werdet mit Mikke einen Flyer entwerfen, auf dem die Leute aufgefordert werden, uns ihre Daten, digitaler oder sonstiger Art, von diesen beiden Tagen zur Verfügung zu stellen. Außerdem soll eins der Fotos auf dem Flyer abgebildet werden. Vielleicht erinnert sich jemand, die Person auf dem Schiff gesehen zu haben. Und diese Flyer müssen– möglichst heute noch– zur Druckerei und morgen an allen Plakatwänden aufgehängt werden.«


  »Könnten wir nicht außerdem über die Kurkasse oder über Meldescheine die Gäste ausfindig machen, die an jenem Freitag auf Amrum angekommen oder am Samstag abgefahren sind, und sie hier auf der Insel aufsuchen beziehungsweise anschreiben, wenn sie bereits wieder zu Hause sind?«


  »Hervorragende Idee, Kessler!« Benthiens Gesicht verdüsterte sich. »Allerdings könnte das zu einer Sisyphusarbeit ausarten. Trotzdem ist die Aussicht, vielleicht ein gutes, erkennbares Foto von unserer blaugekleideten Gestalt mit der Ballonkappe zu bekommen, die Sache allemal wert. Da kommt Mikke, besprecht am besten alles mit ihm. Was ist los, Mikke? Wo bleiben die Faradays?«


  »Sie haben eben angerufen und gefragt, ob nicht wir zu ihnen kommen könnten. Sie finden keinen Babysitter für ihre Tochter.«


  »Kein Problem, dann befragen wir sie in ihrem Ferienhaus. Lilly kommt mit mir, und dir, Mikke, wird Leon erklären, was ihr drei zu tun habt!« Mit diesen Worten wandte sich Benthien der Kiste zu. Das Erste, was ihm in die Finger kam, war ein altes Schwarz-Weiß-Foto, eine Gruppenaufnahme. Er betrachtete das Bild lange und intensiv.


  »Ich würde gerne wissen, wie lange Sie uns hier noch festhalten wollen«, sagte Andrew Faraday, und seine an sich freundlichen braunen Augen glitzerten feindselig. Sein Haar fiel ihm feucht in die Stirn, er hatte wohl gerade geduscht. Benthien fiel wieder einmal auf, wie dünn und knochig Astrid Faraday geworden war. Sie schien jeden Tag ein Kilo abzunehmen. Nervös lief sie im Wohnzimmer hin und her. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Kaffee, Tee, einen Softdrink? Wasser?«


  Benthien lehnte ab, aber für sich und ihren Mann schenkte Astrid ein Glas Rotwein ein. Wahrscheinlich, vermutete Benthien, damit ihre Hände etwas zu tun hatten. Lilly und er hatten auf zwei dänischen Sesseln Platz genommen, das Ehepaar Faraday saß ihnen gegenüber auf dem Sofa wie zwei Schulkinder auf der Schulbank. Benthien hatte das nicht so beabsichtigt, aber es kam ihm gelegen.


  »Sie werden in absehbarer Zeit die Insel verlassen können, Mr. Faraday«, beantwortete Benthien Andrews Frage etwas zweideutig, dann schwieg er wieder nach bewährtem Rezept. Astrid drehte ihr Glas zwischen ihren langen Fingern hin und her, ihr Mann musterte abwesend die Buchrücken des kleinen Regals unter dem Fenster, in dem vergessene oder absichtlich zurückgelassene Lektüre auf neue Leser wartete. Das Schweigen lastete schwer auf dem Zimmer.


  »Haben Sie die Täter schon gefasst?«, erkundigte sich Andrew Faraday schließlich.


  Benthien fasste ihn ins Auge. »Mich würde interessieren, ob Sie Ihre Aussage darüber, was Sie an jenem Freitagabend gemacht haben, korrigieren wollen«, sagte er gelassen.


  Astrid Faraday verschluckte sich an ihrem Wein.


  »Warum sollte ich?« fragte ihr Mann.


  »Weil sie falsch war«, sagte Benthien. »Wo waren Sie wirklich?«


  »Wir haben den Abend zusammen verbracht, genau wie wir es Ihnen erzählt haben«, sagte Astrid müde.


  »Dann müssten Ihre Aussagen übereinstimmen«, nahm Lilly das Wort. »Das tun sie aber nicht.« Sie zählte auf, worin sich die Aussagen widersprachen, und endete mit dem angeblichen Partylärm, den es nie gegeben hatte.


  »Ist das legal? Oder fair?«, fragte Faraday verärgert. »Dass die Polizei solche faulen Tricks bei ihren Verhören anwendet?«


  »Wo waren Sie an jenem Freitagabend?«, beharrte Benthien, die Frage ignorierend.


  »Er war jedenfalls nicht bei den Klabundes«, sagte Astrid scharf.


  »Also gut«, sagte Faraday resigniert. Er nahm sein Weinglas und trank es in einem Zug leer. »Ich war im Kino. Ich hatte mich über meine Frau geärgert, wir hatten Streit, das wissen Sie ja. Als ich das Restaurant verließ, wusste ich noch nicht, was ich machen sollte, bis mir das Kino einfiel. Der Film fing um 21 Uhr an und dauerte bis kurz nach 23 Uhr. Es war der letzte Film des Abends.«


  »Kann das jemand bezeugen?«, fragte Lilly.


  Faraday grinste ironisch. »Oh ja! Ich hatte gerade eine Tüte Popcorn gekauft, als mir jemand von hinten den Ellbogen ins Kreuz stieß und das ganze Popcorn sich über den Tresen und in die offene Kasse ergoss. Glauben Sie mir, daran kann man sich noch erinnern! Nach dem Kino habe ich ein Weinlokal besucht, und gegen zwölf oder halb eins war ich zu Hause.«


  »Und warum haben Sie uns das nicht gleich erzählt?«, fragte Benthien streng.


  »Ich habe ihn gebeten, das nicht zu tun«, warf Astrid schnell ein. »Ich hatte Angst, Sie würden ihn verdächtigen. Dass er ein Alibi hat, wusste ich nicht.« Sie warf ihrem Mann einen verärgerten Blick zu.


  »Wir mögen es nicht, an der Nase herumgeführt zu werden«, knurrte Benthien. Er beugte sich über den Tisch. »Und Sie sind noch lange nicht aus dem Schneider, Mr. Faraday! Ich möchte jetzt wissen, wann Sie bei den Klabundes waren und was dort geschah. Und ich rate Ihnen sehr, uns diesmal die Wahrheit zu erzählen!«


  »Wieso nehmen Sie an, dass ich bei den Klabundes war?«, entgegnete Andy Faraday aggressiv. »Was haben wir heute noch mit diesen Leuten zu schaffen?«


  »Ich denke, Sie haben noch eine ganze Menge mit ihnen zu schaffen«, sagte Benthien ruhig. »All diese Erinnerungen an Ihre traumatischen Jahre dort in diesem düsteren Haus. An eine Kindheit, die man Ihnen genommen hat. An Strafen und Demütigungen. Da will man doch vielleicht Jahre später einmal darüber reden. Die große Frage stellen: Warum? Was habe ich getan, warum gerade ich? Und darauf möchte man eine Antwort haben. Ist es nicht so? Sind Sie nicht allein deswegen auf die Insel gekommen?«


  Kapitel 25


  Benthien konnte sich gratulieren, er hatte einen Volltreffer gelandet. Astrid Faraday wurde schneeweiß und setzte zitternd ihr Glas auf den Tisch. Andrew Faraday saß regungslos auf dem Sofa und starrte vor sich hin. Selbst Lilly war zusammengezuckt und bombardierte Benthien von der Seite mit Blicken. Es war so still, dass man durch das gekippte Fenster die Stimme eines Passanten auf der Straße sagen hörte: »Lass uns Weihnachten wieder hierherfahren. Diese Straße muss bei Schnee zauberhaft aussehen.«


  Wenn Benthien noch Zweifel gehabt hätte, wären sie durch die Reaktion der Faradays ausgeräumt worden. Ihr tiefes Erschrecken konnte nur dadurch erklärt werden, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Auf dem Foto, das zuoberst in dem Karton gewesen war, den Kessler und Gerisch aus dem Klabunde-Haus mitgebracht hatten, war ein sehr viel jüngerer Andrew abgebildet gewesen, zusammen mit den anderen Pflegekindern. Benthien hatte ihn dennoch erkannt. Die weichen, braunen Haare, die rundliche Gesichtsform, die klaren, intelligenten Augen, die Proportionen von Nase und Mund, dazu das, was Faraday von seinem Leben in den USA erzählt hatte, das seltsame Verhalten des Ehepaares, die Tatsache, dass Andy schon früher auf Amrum gewesen war– man musste nur zwei und zwei zusammenzählen und dann auf sein Glück und seine Überrumpelungstaktik vertrauen.


  Das Schweigen nahm überhand. Andy stand auf, ging beinahe schlurfend in die Küche und kam mit einem großen Whisky zurück. Er ließ sich aufs Sofa fallen, ein geschlagener Krieger.


  »Sie sind Rüdiger Timm«, stellte Benthien fest. »Warum haben Sie uns das verschwiegen?«


  Für den Bruchteil einer Sekunde sah er, dass Andy protestieren wollte, doch dann sackte er in sich zusammen. Er schlug die Hände vors Gesicht. Die Ader an seinem Hals pochte heftig.


  Astrid strich ihm sanft mit zwei Fingern über die Wange. »Er hat die Klabundes nicht getötet«, sagte sie leise. »Niemand von uns hat sie getötet.«


  »Aber Sie waren im Haus«, sagte Benthien ruhig. »Wir haben rote Fasern von Ihrem Jogginganzug im Haus gefunden. Sie müssen mit den Klabundes gesprochen haben. Wann? Und worüber?«


  Astrid sagte mit rauer Stimme: »Das war lange vor dem Mord. Ziemlich bald nach unserer Ankunft. Wir… ich… ich war so wütend, die ganzen Jahre über war ich so wütend. Ich wäre mir feige vorgekommen, wenn ich nur um ihr Haus geschlichen wäre und den Stier nicht bei den Hörnern gepackt hätte.«


  »Aber was wollten Sie erreichen?«


  »Ich wollte ihnen klarmachen, was sie meinen Eltern angetan hatten. Ich wollte sie fragen, warum sie das getan haben. Aber ich habe immer wieder gezögert und das Gespräch hinausgeschoben. Wegen Andy. Ich wusste ja, was er durchgemacht hatte. Aber ich wusste auch, dass ich beides voneinander trennen musste, und hatte Angst, dass mir das nicht gelingen würde.«


  Faraday räusperte sich. »Ich habe schließlich vor dem Haus gewartet, mich aber im Hintergrund gehalten. Astrid hat geklingelt und wurde eingelassen. Ich war mir noch nicht sicher, ob ich überhaupt mit den beiden reden wollte. Es stimmt, ich habe einige Jahre bei den Klabundes gelebt. Und es war die Hölle. Die beiden waren Sadisten, wie sie im Buche stehen.«


  »Aber warum nur?« Lilly konnte nicht anders, sie musste fragen.


  Andrew sah sie aus traurigen Augen an. »Diese Frage haben wir uns auch schon tausendmal gestellt, immer und immer wieder. Ich denke, es hat ihnen einfach Spaß gemacht, andere zu quälen, besonders Kinder, die sich nicht wehren konnten, die von ihnen abhängig waren. Es brachte Würze in ihr langweiliges Leben, war vielleicht ihre Weise, sich für ihr eigenes tristes Dasein zu rächen.«


  »Wer war noch bei den Klabundes, außer Ihnen?«, fragte Benthien.


  »Kurz nach mir kam Ortrun, dann ein Mädchen namens Margarethe, wir nannten sie Marga, danach der kleine Matthias. Er hat es besonders schwer gehabt. Irgendwann hat er’s nicht mehr ausgehalten, ist weggelaufen und im Watt ertrunken. Einige Zeit später bin auch ich abgehauen.«


  »Sie heuerten auf einem Schiff an«, sagte Benthien. »Letztes Mal haben Sie uns dazu eine nette Geschichte erzählt über ein Städtchen namens Wilmington im Bundesstaat Delaware.«


  Faraday lächelte gequält. »Und Sie glauben, das war alles gelogen? Falsch!« Er atmete tief ein. »Also gut, ich will Ihnen erzählen, was damals passiert ist. Mit sechzehn heuerte ich auf einem Containerschiff an. Es brachte eine Ladung LKWs nach New York. Ich beschloss, in den USA zu bleiben, und schlug mich mit Gelegenheitsjobs durch. Als Hilfskellner auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung traf ich meine späteren Pflegeeltern, die Faradays. Meine Pflegemutter, eine Deutsche in der zweiten Generation, wunderte sich, dass ich in meinem Alter schon allein in New York lebte. Sie ist eine sehr liebenswerte Frau– und sehr energisch«, fügte er hinzu und lächelte still vor sich hin. »Sie hatte bald meine Geschichte aus mir herausgeholt. Da es nicht in Frage kam, mich wieder nach Deutschland zurückzuschicken, haben sie und mein Pflegevater mich bei sich aufgenommen und später adoptiert. Sie hatten selbst Kinder, ein paar Jahre jünger als ich, also passte das schon. Der Vorname Rüdiger wurde in Andrew umgewandelt, ganz offiziell, weil er für Amerikaner besser verständlich ist. Ich ging dann noch zwei Jahre auf die Highschool und danach aufs College.«


  »Und was machen Sie jetzt beruflich?«, erkundigte sich Lilly.


  »Ich bin Softwareingenieur«, sagte Faraday. »Im Moment arbeite ich für eine amerikanisch-britische Firma, deswegen sind wir seit drei Jahren in London. Davor haben wir in Philadelphia gelebt.«


  »Wir haben uns immer geschrieben«, sagte Astrid. »Der Kontakt ist nie abgerissen.«


  »Als ich nach Amrum zu den Klabundes kam, war Astrid noch auf der Insel, da haben wir uns kennengelernt«, fuhr Andrew fort. »Die Klabundes haben zwar jeden Kontakt nach außen unterbunden– wir mussten von der Schule immer gleich nach Hause gehen –, aber wir haben uns trotzdem fast täglich getroffen.«


  »Wofür Andy dann auch täglich bestraft wurde.«


  »Abmarsch in den Wald oder in den Keller«, sagte Faraday und grinste schief. »Manchmal konnten wir dort richtige Meetings abhalten, wenn wir zu dritt oder zu viert unten waren. Es war stockdunkel, aber wir hatten uns heimlich Taschenlampen besorgt und im Keller versteckt, so dass wir Spiele machen konnten, es war richtig abenteuerlich. Sogar Matti hat dann seine Angst vor Spinnen und Mäusen vergessen. Natürlich mussten wir leise sein, denn die Klabundes dachten natürlich, wir könnten nichts sehen– den Lichtschalter hatten sie extra außen angebracht– und jeder stünde reglos in seiner Ecke. Im Grunde«, sagte er, jetzt an Astrid gewandt, »waren sie ganz schön naiv. Mich haben sie öfter mit Nahrungsentzug bestraft, ohne sich Gedanken darüber zu machen, dass ich ja auch woanders an Essen kommen konnte.«


  »Sie waren nicht naiv«, entgegnete Astrid wütend, »sie waren so größenwahnsinnig und auf ihre Macht fixiert, dass sie gar nicht auf die Idee kamen, man könnte sie hintergehen.«


  »Zurück zu dem Abend, als Sie die Klabundes aufgesucht haben«, sagte Benthien. »Was ist da vorgefallen?«


  »Am Anfang war ich allein bei ihnen«, erzählte Astrid. »Sie erkannten mich erst, als ich ihnen sagte, wer ich war. Das Gespräch fand in der Küche statt. Andy war draußen, aber das wussten sie nicht. Durch die offene Küchentür hat er heimlich mitgehört.«


  »Wir waren beide joggen, Lisi war bei einem Nachbarskind«, warf Faraday ein. »Eigentlich hatten wir uns den ganzen Nachmittag darüber gestritten, ob wir die Klabundes aufsuchen sollten oder nicht. Astrid wollte es unbedingt, ich nicht. Für mich war das alles schon so weit weg; ich wollte eigentlich nur meinen Urlaub genießen und keine weiteren Aufregungen haben.«


  »Aber für mich war es wichtig«, sagte Astrid heftig. »Ich hätte den Urlaub nicht genießen können, wenn ich das alles nicht losgeworden wäre.«


  »Und was geschah, als Sie mit ihnen in der Küche waren?«


  »Es war sehr, sehr merkwürdig. Wir standen herum, an die Möbel angelehnt, und ich versuchte ihnen klarzumachen, was der Verlust ihrer Heimat meinen Eltern bedeutet hatte. Wie sehr besonders mein Vater darunter gelitten hatte. Ich glaube, einer der Gründe, weshalb ich gerade jetzt mit ihnen darüber reden wollte, war, dass mein Vater kürzlich diesen Zusammenbruch hatte.«


  »Und wie haben die beiden reagiert?«, fragte Lilly.


  »Völlig ungerührt. Als wenn ich ihnen irgendwas Technisches erklärt hätte, was sie nicht besonders interessiert, etwa, wie ein Raumschiff funktioniert. Ihre Reaktion war gleich Null. Sie starrten mich an, ohne etwas zu sagen.« Astrid ließ mit zitternder Hand den Rotwein in ihrem Glas kreisen. »Ich wurde immer wütender, fing an zu schreien, verlor die Beherrschung und kam dann doch, obwohl ich es nicht wollte, auf ihre Pflegekinder, vor allem natürlich auf Andy, zu sprechen.«


  »Das war der Augenblick, in dem ich eingriff.« Faraday nahm den letzten Schluck aus seinem Whiskyglas. »Inzwischen war mir alles egal, ich wollte nur noch Astrid da rausholen. Sehen Sie, die Klabundes waren für mich jenseits einer Grenze– jenseits allen Redens, allen Verständnisses, sie waren einfach unwichtig, Abschaum, keinen Gedanken und keinen Atemzug wert. Ich marschierte in die Küche, packte Astrid am Arm, und wir machten, dass wir wegkamen. Ohne ein weiteres Wort. Ich schwöre, seitdem haben wir die Klabundes nicht wiedergesehen.«


  »Und wie kamen Ihre roten Fasern an die Kleidung von Irmgard Klabunde?«, erkundigte sich Benthien.


  »Das kann ich mir nicht erklären«, begann Faraday, doch seine Frau unterbrach ihn. »Erinnerst du dich nicht? Ich war so wütend, dass ich die Sachen, die die Alte wohl gerade gebügelt hatte, vom Bügelbrett auf den Boden fegte. So, mit dem rechten Arm.« Sie machte es vor. »Diese roten Leuchtfasern haften sehr leicht an bestimmten Materialien, vor allem an Wolle und Baumwolle.«


  Beide Faradays saßen zurückgelehnt auf dem Sofa. Sie wirkten entspannter als zu Beginn des Gesprächs, aber zugleich auch müde und matt. »Seitdem«, sagte Astrid, »haben wir die Klabundes nicht mehr gesehen und einen Riesenbogen um ihr Haus gemacht. Das Thema war für uns beendet. Umso schockierter war ich, als wir erfuhren, dass meine Eltern dieses Grundstück in Norddorf geerbt hatten. Und das kurze Zeit nach diesem Vorfall! Es war richtig gruselig, vor allem, wenn ich an diese Szene dachte, an diese grauen, freudlosen, unzugänglichen Menschen, die mir in ihrer Küche gegenüberstanden mit ihren eiskalten Augen und kein Wort herausbrachten.«


  »Zum Glück erfuhren wir von Boisen, dass sie die Sache mit dem Grundstück schon kurz zuvor in ihr Testament aufgenommen hatten«, sagte Faraday. »Mit unserem Auftritt hatte es nichts zu tun.«


  »Aber vielleicht hätten sie es wieder geändert, wenn sie länger gelebt hätten«, sagte Astrid leise.


  »Darüber würde ich mir keine Gedanken machen«, meinte Benthien. »Möglicherweise wollten sie eine Art Wiedergutmachung leisten. Schon um Ihrer Eltern willen sollten Sie das akzeptieren.« Er griff nach dem Umschlag, den er mitgebracht hatte, und zog ein Foto heraus, Größe 13 mal 18. Er legte es vor Andrew auf den Tisch. »Kennen Sie das?«


  Die beiden Faradays beugten sich über das Schwarz-Weiß-Foto. Vor einer Dünenkulisse standen die beiden Klabundes, vor ihnen der kleine Matti, auf dessen Schultern Ambros’ Hände ruhten. Dann kamen, der Größe nach aufgereiht, ein Mädchen mit dunklen, gewellten Haaren und konventionellem, leicht ironischem Fotografenlächeln, daneben ein pummeliges Kind mit dunkelblondem Bubikopf und leichten X-Beinen, das die Lippen fest zusammengepresst hielt. Rüdiger Timm hatte den Arm um ihre Schultern gelegt und wirkte ziemlich steif und linkisch. Das ganze Arrangement verriet, dass ein professioneller Fotograf hier seine Hände im Spiel gehabt hatte.


  »Ich erinnere mich dunkel«, sagte Faraday und nahm das Foto in die Hand, »dass diese Aufnahme fürs Jugendamt gedacht war, für ein Symposium, auf dem Pflegeeltern von ihren Erfahrungen berichten sollten. Die Klabundes konnten es wohl nicht vermeiden, hinzugehen. Wann immer es möglich war, gingen sie ansonsten solchen Veranstaltungen aus dem Weg.«


  Benthien nickte zum Foto hin. »Sagen Sie mir bitte, wer von den Mädchen wer ist?«


  »Die mit den langen Haaren und dem Lächeln ist Marga, die andere Ortrun. Ihr haben sie die Haare gleich abgeschnitten, als sie zu uns kam. Angeblich hatte sie Läuse.«


  Lilly rutschte auf ihrem Sessel herum. »Wissen Sie, was aus ihnen geworden ist? Haben Sie noch Verbindung zu den Mädchen?«


  »Leider nein.« Faraday legte das Foto wieder auf den Tisch und lehnte sich zurück. »Ich habe alle Kontakte abgebrochen, als ich in die USA ging. Inzwischen tut es mir leid. Ich hätte gern gewusst, was aus ihnen geworden ist und wie sie die Zeit bei den Klabundes überstanden haben. Wissen Sie etwas darüber?«


  Lilly berichtete kurz, dass Margarethe alias Peggy vor zwei Jahren verstorben war, und von dem Vermerk in Ortruns Akte, der darauf hinwies, dass auch sie nicht mehr lebte.


  Faraday wirkte erschüttert. »Nicht zu fassen. Drei von uns vieren sind nicht mehr am Leben.«


  Benthien sagte: »Bei Ortrun Nelles sind wir nicht so sicher. Oder anders gesagt, solange ich nichts Genaues über die Umstände ihres Todes weiß, glaube ich nicht daran. Wissen Sie eigentlich etwas über ihre Verwandten? Sie hatte, glaube ich, eine Cousine?«


  »Ja, sie haben Ortrun sogar mal besucht, ihr Onkel und die Cousine. Ich erinnere mich daran, weil…«


  Ein Poltern auf der Treppe verriet, dass Lisi herunterkam. Sie trug ein Shirt, das ihr viel zu groß war, und schleppte den Bären Rudi mit sich. Ihre toupierten, hochgesteckten Haare sahen aus wie ein geplündertes Vogelnest. »Was macht ihr da eigentlich?«, erkundigte sie sich und blickte empört in die Runde.


  »Was machst du hier in meiner Tunika?«, fragte Astrid zurück. »Geh wieder rauf und zieh das aus!«


  »Ich spiele Erwachsen-Sein«, sagte Lisi hoheitsvoll und tapste in die Küche. »Und außerdem habe ich Durst!«


  »Es gibt auch oben Wasser, Lisi. Tu doch wenigstens einmal das, was wir dir sagen!«


  »Ihr habt mich verbannt. Wegen den Polizeimenschen da!« Sie warf Benthien, der sich das Schmunzeln nicht verkneifen konnte, einen wütenden Blick zu. Dann kam sie näher und baute sich vor ihm auf. »Sie können meine Mama und meinen Papa nicht mitnehmen, dann bin ich nämlich ganz allein! Kinder dürfen nicht allein sein, das weiß ich! Kinder haben auch Rechte.«


  Ehe Lisi ihren Vortrag weiter ausführen konnte, sprang ihr Vater vom Sofa und ergriff ihren Arm. »Niemand nimmt uns mit, Schatz. Wir führen hier nur ein langweiliges Gespräch über Leute, die du nicht kennst und die nicht mehr am Leben sind. Geh wieder rauf. Freu dich auf morgen, dann fahren wir zu den Seehundsbänken.«


  »Tote Leute interessieren mich aber«, sagte Lisi bestimmt, die offenbar einen Teil des Gesprächs mit angehört hatte. Doch ihr Vater packte sie, warf sie sich wie einen Kartoffelsack über die Schulter und trug seine kreischende Tochter, die ihn fortwährend auf den Rücken boxte, die Treppe hinauf. »Du hast Rudi vergessen! Und meinen Saft! Außerdem fall ich hier gleich runter, dann bin ich vielleicht auch bald ziemlich tot!«


  Astrid lächelte. »Sie kann eine kleine Nervensäge sein.« Dann wurde sie wieder ernst und sagte leise: »Andy tut jetzt so, als ob er die Jahre bei den Klabundes locker wegsteckt. Aber es gab schlimme Zeiten, in denen er nachts wach wurde und zitterte und dachte, er wäre wieder im Wald an einen Baum gebunden. Oder er schlafwandelte und brachte nachts alles Mögliche ans Bett, ein Messer, einen Hammer, eine Schere, den schweren Stößel unseres Küchenmörsers. Alles Dinge, um sich zu verteidigen. Morgens beim Aufwachen haben wir darüber gelacht, aber ich habe mir Sorgen gemacht. Für mich war es ein Zeichen, dass er die Sache noch nicht wirklich verarbeitet hatte. Gott sei Dank ist das nun vorbei, und Andy geht es gut.«


  »Haben die Kinder die Klabundes jemals angegriffen?«


  Astrid sah völlig schockiert aus. »Um Gottes willen, wo denken Sie hin! Natürlich nicht! Das Wort der Klabundes war oberstes Gesetz! Nein, Widerstand hätte sich keiner getraut. Sie hatten doch niemanden, der auf ihrer Seite war.«


  Faraday kam zurück, und Benthien wiederholte seine Frage nach den Verwandten von Ortrun Nelles. »Sie sagten vorhin, die hätten sie besucht? Hat Ortrun ihrem Onkel denn nicht erzählt, wie die Verhältnisse bei den Klabundes tatsächlich waren?«


  Faraday schüttelte den Kopf. »Haben Sie Kinder? Nein? Kinder sind offen und gradlinig, wenn sie normal aufwachsen. Aber wenn etwas nicht stimmt, wie damals bei uns, lernen sie auch ganz schnell, dass es besser für sie ist, den Mund zu halten.« Er räusperte sich. »Ortrun liebte ihren Onkel sehr. Aber diese Cousine, Heike, die ihn begleitete, mochte sie überhaupt nicht. Die beiden haben sich die ganze Zeit über angezickt. Sie hätte sich eher die Zunge abgebissen, als ihnen von unserem Elend zu erzählen. Ortrun war damals, als ihre Mutter starb, unendlich enttäuscht gewesen, dass ihr Onkel sie nicht zu sich genommen hatte. Deshalb musste sie ihm und ihrer Cousine nun zeigen, wie gut es ihr ging, wie toll hier alles war, die Insel, das Meer, ihre Geschwister, die Pferde am Strand und die endlose Freiheit, verstehen Sie? Und die Klabundes spielten mit, selbstverständlich, das lag ja ganz in ihrem Interesse!«


  »Hat es auch mal sexuelle Übergriffe gegeben?«, fragte Benthien.


  Faraday lächelte fein. »Sex? Oh nein, damit hatte Ambros nichts am Hut. Aus meiner heutigen Sicht würde ich sagen, er war asexuell. Was ihn anmachte, war die geistige Überlegenheit, die Dominanz, die Tyrannei. Wir mussten ihn zeitweise mit ›Euer Ehren‹ ansprechen, im Ernst, das ist kein Scherz! Eine ganze Zeitlang habe ich nicht begriffen, wie er wirklich war. Er konnte durchaus freundlich und kumpelhaft sein. Ich kann mich an Tage am Meer erinnern, als er mir das Rückenschwimmen beibrachte. Da schien er völlig harmlos zu sein. Aber das gehörte zu seiner Strategie. In Wirklichkeit war er manipulativ und sadistisch veranlagt. Und Susanne, seine Nichte, stand ihm in nichts nach.«


  »Susanne«, wiederholte Benthien.


  »Wussten Sie nicht, dass sie für einige Monate bei ihnen gelebt hat?«


  »Wir haben davon gehört«, sagte Benthien ausweichend.


  »Zuerst, als sie ankam, tat sie so, als wäre sie auf unserer Seite«, erzählte Faraday. »Aber das war reine Show. Sie war beinahe noch schlimmer als die Klabundes, weil sie so unberechenbar war. Sie versuchte, uns auszutricksen, uns gegeneinander auszuspielen. Als sie merkte, dass ihr das nicht gelang, ging es erst recht los. Sie hatte praktisch denselben Status wie die Klabundes, also das Recht, Strafen zu verhängen. Ich erinnere mich, dass sie Marga, als die mit Fieber im Bett lag, draußen im Winter, im Schnee, eine halbe Stunde Kniebeugen machen ließ. Ortrun musste einmal einen ganzen Nachmittag lang nackt in der Badewanne hocken, und ab und zu kam Susanne vorbei und spritzte sie mit eiskalten Wasser ab. Wir mussten dabei zusehen. In Susannes Verhalten war durchaus eine sexuelle Komponente zu erkennen. Von mir behauptete sie, ich hätte sie unsittlich berührt. Da war was los, kann ich Ihnen sagen! Ich glaube, zu der Zeit habe ich sozusagen im Keller gewohnt. Ich durfte mich tagelang nicht waschen, ich musste meine Notdurft in der Ecke verrichten, in der ich angekettet war, und bald saß ich in meiner eigenen Scheiße. Ab und zu kam Susanne und weidete sich an meiner Situation, an meiner Nacktheit. Und in der Schule beschwerten sich alle darüber, dass ich stinke.«


  Astrid nahm leise die Hand ihres Mannes. In ihren Augen standen Tränen.


  »Trotz allem haben wir die Klabundes nicht getötet«, sagte sie, während sie sich die Augen mit einem Papiertuch abtupfte.


  »Ich bin nie wieder nach Amrum gekommen«, sagte Faraday. »Allerdings haben wir, in erster Linie meine Pflegemutter, uns immer wieder erkundigt– beim Pfarrer zum Beispiel–, ob die Klabundes noch immer Pflegekinder hatten. Wenn dem so gewesen wäre, hätten wir das Jugendamt informiert. Aber offenbar haben sie nach uns keine Kinder mehr aufgenommen. Ich frage mich nur, wie sie sich dann abreagiert haben, um nicht an ihrem eigenen Gift zu ersticken!«


  Als sie aufstanden, um sich zu verabschieden, stellte Benthien fest, dass er etwas vergessen hatte zu fragen. »Wussten Sie eigentlich, Andrew, dass die Klabundes ein Kind hatten? Es hieß Christine. Haben sie je davon gesprochen?«


  Faraday starrte ihn an. »Ich höre gerade zum ersten Mal davon. Sind Sie sicher?«


  »Es gab keinen Hinweis? Es wurde nie eine Bemerkung gemacht, Sie haben niemals Fotos von Christine gesehen?«


  »Von dem Vorleben der Klabundes wussten wir rein gar nichts. Hat uns, ehrlich gesagt, auch nicht interessiert.« Er hielt inne. »Was geschah mit Christine? Hat sie ihre Verwandtschaft mit den Klabundes überlebt?«


  »Offenbar nicht«, sagte Benthien leise.


  Es war dunkel, als Benthien und Lilly im Ferienhaus ankamen. Annika und Leon saßen am großen Tisch, der übersät war mit Schulheften, Haushaltsbüchern, Zetteln, einzelnen Blättern, Quittungen und einigen wenigen Fotos.


  »Mikke ist noch in der Druckerei«, berichtete Annika. »Wir haben die Flyer entworfen, Mikke wird sie gleich mitbringen. Reicht es, wenn wir sie morgen ganz früh aufhängen?«


  »Natürlich«, sagte Benthien und rührte in dem Papierkram herum. »Wo genau habt ihr das alles gefunden?«


  »Im Keller«, berichtete Leon Kessler. »In einer Ecke lag ein mannshoher Stapel von uralten Zeitungen und Papieren für die Öfen. Darunter fanden wir auch diese Bücher und Hefte. Irmgard hat übrigens Haushaltsbücher geführt«, fügte er hinzu. »Ich wusste gar nicht, dass die Preise 1982 praktisch dieselben waren wie heute. Ich dachte, alles wäre viel billiger gewesen.«


  »Damals warst du ja auch noch gar nicht geboren«, sagte Annika.


  Kessler starrte sie an. »Was für eine Logik!«, sagte er erschüttert. »Und das von einer ansonsten recht intelligenten Kollegin.«


  Annika streckte ihm die Zunge heraus, und Benthien sagte: »Das macht sie absichtlich, Leon. Und du fällst jedes Mal darauf rein.« Er zeigte auf die Schulhefte. »Ist was Interessantes dabei?«


  »Keine weiteren Hilferufe, wenn du das meinst. Es sind ganz normale Hausaufgabenhefte, Heimatkunde, Biologie, Mathe. Viele Mütter würden so etwas aufheben.«


  »Ja, sogar die Klabundes«, sagte Lilly. »Allerdings als Brennmaterial.« Sie sah sich um. »Leute, gibt’s heute Abend nichts zu futtern? Was haltet ihr davon, wenn wir essen gehen?«


  »Ich habe eine Riesenschüssel Spaghetti Bolognese gemacht«, sagte Annika. »Ich dachte, wir warten noch auf Mikke.«


  »Isst der so was Langweiliges wie Spaghetti?«, fragte Benthien.


  Als Mikke kam, brachte er dreißig DIN A4 große, gedruckte Flyer mit, die am nächsten Tag aufgehängt werden sollten. Während des Essens berichteten Benthien und Lilly, was bei dem Verhör mit den Faradays herausgekommen war. »Ihr könnt euch das Band nachher oder morgen früh anhören, und Annika, du schreibst das bitte morgen ab.«


  Mikke war als Erster mit Essen fertig. »Habt ihr dieses komische Tagebuch schon gelesen, das eins der Kinder geschrieben hat?« fragte er Benthien und Lilly, während er in den Papierstapeln wühlte. Beide verneinten, und Mikke zog unter einem der Haushaltsbücher ein Schulheft hervor, in dem sich nur noch wenige Blätter befanden, der Rest war herausgerissen worden. »Es sind nur noch Fragmente, aber aufschlussreich«, sagte er.


  »Lies vor«, meinte Benthien kauend.


  »Der Text beginnt mittendrin. Die Seiten davor konnten Leon und Annika nicht finden. Irgendjemand hat sie offenbar entfernt«, erklärte Mikke. Dann räusperte er sich und begann die Zeilen, die zur Gänze in Druckbuchstaben geschrieben waren, laut vorzulesen:


  »… alte Zickenzecke gesagt. Als Ortrun den Milchreis aus der Speisekammer holte, war eine grüne Schimmelschicht obendrauf. Aber die Kopflaus meinte, wir könnten es noch essen, wenn wir den Schimmel wegmachten. Mann, war der eklig, so ganz fluffig und pelzig! Ortrun meinte, daran kann man sich vergiften und vielleicht sogar sterben. Marga hat nicht nur den Schimmel, sondern auch den halben Milchreis weggemacht, da hat die alte Kopflaus natürlich schon wieder rumgezetert und gesagt, wir verdienten gar nicht, daß wir ein Dach über dem Kopf und jeden Tag was zu essen haben. Matti konnte eigentlich froh sein, daß er im Rattenkeller in der Ecke stehen musste, denn er hätte bestimmt wieder in seinen Teller gekotzt. Aber zu essen hat er da unten nichts gekriegt. Rüdiger hat der Kackstelze hinter ihrem Rücken ein paar Zwiebäcke geklaut, die will er Matti geben, wenn er wieder hochkommt. Zu dem verdorbenen Milchreis gab es gekochte Pflaumen, deren Haut noch dran war. Die hatte sich aber halb abgeschält und die Pflaumen sind uns im Hals stecken geblieben und beim Husten kamen sie dann wieder hoch und haben nach Schimmel geschmeckt. Der alte Gänsegeier hat natürlich was anderes in sich reingestopft und die Kackstelze auch: bei denen gab es Hähnchenfleisch mit normalem Reis, der nicht schimmlig war, und eine Sauce mit Pilzen drin. Oh Mann, das hat so gut gerochen! Ortrun hat beim Essen die Augen zugemacht und sich eingebildet, sie hätte statt Gammelreis das Hähnchenfleisch im Mund. Aber so richtig hat das nicht funktioniert, so viel Phantasie gibt es auf der ganzen Welt nicht!


  Marga hatte nach dem Essen Durchfall. Aber dafür kann sie ja nichts! Trotzdem hat die Zickenzecke Marga sofort wieder bestraft: die Arme musste das ganze Klobecken bis runter in den Abfluss mit ihrer Zahnbürste saubermachen, und die Laus stand daneben und hat zugeguckt, lachend. Danach musste Marga sich mit derselben Bürste die Zähne putzen!! Sie war grün im Gesicht und musste die Zähne ganz fest zusammenbeißen. Der Gänsegeier hat auch zugeguckt und seine Frau gelobt, weil sie sich so eine tolle neue Strafe ausgedacht hatte. Ich glaube, die haben so einen Wettbewerb laufen: wer sich die gemeinsten Strafen ausdenkt. Möglichst solche, die noch nie da waren. Und die mit der Zahnbürste war ja ganz neu. Genau wie die von gestern. Da war der alte Gänsegeier am Strand gewesen, barfuß natürlich, und kam mit schmutzigen Flossen zurück, weil er in Teer und Vogelkacke getreten war (wahrscheinlich absichtlich!). Ortrun war noch mit drei Strafen in der Warteschleife, deshalb musste sie ran. Zwei ganze Stunden hat sie auf dem Boden gelegen und dem alten Pisser die Füße sauber geleckt. Danach hatte sie einen Krampf im Kiefer und eine Zunge wie ein Reibeisen. Aber sie ist freiwillig in die Küche gegangen, singend, und hat alles gespült, nur um dem mickrigen Männchen zu zeigen, wie egal ihr das alles war! Er hat dann auch gleich wieder schlechte Laune gekriegt und sich mit der Zickenzecke gezankt. Hoffentlich dreht er ihr irgendwann den Hals um!!


  Heute ist was Furchtbares geschehen: Matti hat einen dicken Brief von zu Hause bekommen. Man konnte genau sehen, daß da noch was anderes drin war als nur Papier, vielleicht Schokolade oder so von seiner Oma. Der alte Gänsegeier hat ihm den Brief unter die Nase gehalten, aber als Matti nach ihm greifen wollte, hat er ihn hochgerissen (den Brief) und ist damit rumgetanzt und hat gesagt, er kriegt ihn nicht, er kriegt ihn nicht, und wenn überhaupt, dann vielleicht in ein paar Wochen. Matti ist rumgehüpft wie ein Ball und hat versucht, den Brief zu fassen, aber umsonst. Dann saß er auf dem Boden, heulend, und hat um den Brief gebettelt. Zum Schluß hat der Nacktmulch den Brief hoch oben auf den Bücherschrank gelegt. »Und jetzt kommst du mit mir, alter Freund und Kupferstecher«, hat er, nicht mal unfreundlich, zu Matti gesagt. Der wurde blaß. Der Nacktmulch beugte sich zu ihm runter und packte ihn im Nacken wie einen jungen Hund. Matti zitterte. Der Nacktmulch zog ihn hoch und sagte, es wäre Zeit für die dritte Kellerrunde. »Andere Kinder haben Klavierstunden, du, mein Freund, hast Kellerstunden«, sagte er grinsend. »Wo soll’s denn hingehen? In den Rattenkeller, oder willst du dich lieber mit den süßen kleinen Spinnen und Asseln …«


  »Nein!«, schrie Matti.


  »… vergnügen? Okay, ich sehe, du präferierst die Spinnen. Dann wollen wir zwei Hübschen mal los.«


  Er stieß Matti vor sich her, aber Matti schrie: »Ich muß vorher noch aufs Klo!« und zog den Rotz in der Nase hoch, aber der Nacktmull schleifte ihn weiter mit sich.


  »Im Keller hast du zum Pinkeln alle Zeit der Welt«, sagte er und grinste von einem Ohr zum anderen.


  Als Matti drei Stunden später wieder hoch durfte, zitterten seine Beine wie Glibberpudding, und er roch widerlich. Der Nacktmulch hatte Matti in eine Ecke des Kartoffelkellers gebracht, wo direkt über seinem Kopf ein riesiges schwarzes Spinnennetz hing, natürlich mit einer fetten Spinne drin. Dann hat er ihm die Hände auf den Rücken gebunden, ihn an eine stinkende Kartoffelkiste geknotet und ihn anschließend allein im Dunkeln zurückgelassen.


  Matti hatte solche Angst, dass die Spinne auf ihm rumlaufen würde. Und die ganze Zeit mußte er so schrecklich aufs Klo. Er hat’s so lange ausgehalten, wie es ging, aber dann konnte er nicht mehr und ließ es laufen. Als er wieder oben war, wollte er seine nassen Sachen ausziehen, aber der Nacktmulch hat es ihm verboten! Er mußte mit der stinkenden Hose rumlaufen und der alte Nacktmulch hat immer wieder in die Luft geschnüffelt und gesagt: »Hm, was riecht hier denn so widerlich? Was für ein Grottenolm hinterläßt denn diesen ekligen Gestank?« Jetzt ist das Gesocks weg, beide, nach Wittdün zum Einkaufen, aber Matti traut sich immer noch nicht, seine Hosen zu wechseln. Er hat Angst, er wird wieder bestraft, wenn sie zurückkommen.


  »Ich bin in der Warteschleife«, sagte er, als wir in die Dünen gingen. Wenn das Gesocks weg ist, gehen wir oft in die Dünen. Wir liegen in einem Dünental im Sand, und über uns schweben die Möwen, lautlos, und manchmal erschrickt eine, die im Dünental landen will und uns erst in letzter Sekunde sieht. Matti hockte ganz ausgeheult im Sand und hielt die Oberschenkel zusammen, damit wir ihn nicht riechen mussten.


  Mikke verstummte. Auch die anderen blieben eine Weile stumm. Jeder versuchte, mit seinen Emotionen fertigzuwerden.


  »Mehr von diesen Texten haben wir leider nicht gefunden.« Annika stand auf und stellte das Geschirr zusammen.


  »Gib mal her.« Benthien griff nach dem fast leeren Heft, dessen ausgeleierte Fadenbindung die Seiten nur notdürftig zusammenhielt. Er blätterte vorsichtig darin, las einzelne Abschnitte immer wieder. Lilly, die ihm über die Schulter guckte, sagte: »Wer, glaubst du, hat das geschrieben? Alles ist in Druckbuchstaben, auf dem Heft steht kein Name, und…«


  »Vielleicht diese Roloff?«, meinte Kessler, doch alle widersprachen fast gleichzeitig.


  »Offenbar eins der vier Kinder«, entgegnete John, »wobei Matti wohl ausscheidet. Möglicherweise war es als eine Art Dokumentation gedacht. Die Großbuchstaben sollten wohl verschleiern, wer der Verfasser war, für den Fall, dass die Klabundes das Heft in die Finger bekamen.«


  Nachdenklich legte Benthien das Heft wieder auf den Tisch und sah sich die Fotos an, die Annika in einer kleinen Schachtel im Keller gefunden hatte. Sie rochen nach Schimmel. Wieder waren es alte Aufnahmen in Schwarz-Weiß. Sie zeigten eine Wüstengegend, Beduinen, Lehmhäuser, Palmenhaine. Einige der Fotos schienen eine höher gelegene Steinwüste zu zeigen, auf anderen Fotos waren die bizarren Formationen von Sanddünen zu sehen. Ihm fiel eine Reihe von Bildern auf, die von allen Seiten ein Sandareal zeigten, auf dem ein paar etwa gleich große, abgerundete Steine aufgeschichtet waren. Um sie herum zog sich ein Kreis aus kleineren Steinen. Es sah aus wie eine Kultstätte. Wo waren diese Fotos aufgenommen worden? In Marokko, Algerien, Ägypten? Nirgendwo war ein Vermerk.


  Als sich Benthien später in sein Zimmer zurückzog, nahm er die Fotos und das traurige Dokument, das vom Leben und Leiden im Klabunde-Haus berichtete, mit sich.


  Kapitel 26


  Lilly konnte gar nicht aufhören zu gähnen an diesem diesigen, grauen Dienstagmorgen. Sie war um kurz nach sechs aufgestanden, hatte für Mikke, der wegen der Flyer gleich wegmusste, Frühstück gemacht und für alle Mann Kaffee gekocht.


  Kurz darauf trafen Kessler und Annika Gerisch ein, um sich mit Mikke zu ihrer Plakataktion zu treffen. Die Flyer mit dem Foto des mutmaßlichen Skagenmörders sollten an die Plakatwände der Insel geklebt werden, gleich neben dem Kinoprogramm, dem Veranstaltungskalender, den Ankündigungen von Diavorträgen, kulturellen Events und dem Dorffest in Wittdün. Danach würde es anstrengend werden. Es mussten alle diejenigen Gäste aufgesucht werden, die an jenem Freitag auf Amrum angekommen waren. Sie sollten der Polizei für kurze Zeit Filme und Fotos überlassen, die in Dagebüll, auf der Fähre oder bei Ankunft in Wittdün gemacht worden waren. Später wollten noch Thorsten Schmidt und Clara Mikol an der Aktion teilnehmen.


  Als John auftauchte, trank Lilly gerade entspannt vor sich hin dösend ihren Milchkaffee. Beim Anblick ihres Chefs, der etwas orientierungslos in die Küche schlurfte, mit Haaren, die in alle Himmelsrichtungen standen, beeilte sie sich, ihm einen dampfenden Becher Kaffee zu besorgen und unter die Nase zu halten. »Hast du dich heute schon gekämmt oder rasiert?«


  Benthien schielte in ihre Richtung. »Ist das wichtig?« Er trank einen Schluck. »Außerdem ist der Tag noch jung.« Er suchte sich sein Frühstück zusammen, schleppte alles ins Wohnzimmer, machte sich Platz auf dem großen Tisch und ließ sich mit einem tiefen Seufzer nieder. Dann frühstückte er schweigend. Hat wohl eine schwere Nacht gehabt, dachte Lilly. »Was machen wir jetzt mit den Faradays?«


  John gähnte. »Mit wem? Ach so.«


  »Sie könnten uns theoretisch die Hucke volllügen.«


  »Nein, glaube ich nicht.«


  Lilly bedachte ihn mit einem prüfenden Blick. »Willst du nicht mal deinen Kopf unter kaltes Wasser halten?«


  John schaute sie aus großen Augen an. »Warum bist du eigentlich schon so quietschfidel?«, erkundigte er sich grämlich. »Ich dachte, du bist genauso ein Morgenmuffel wie ich.«


  »Wir stehen kurz vor einem Durchbruch«, sagte Lilly. »Da bin ich immer putzmunter.«


  »Wir können niemandem nachweisen, dass er zur Tatzeit am Tatort war«, sagte Benthien, »von den Morden selbst ganz zu schweigen. Also von wegen Durchbruch. Dabei fällt mir ein, du kannst die Roloff anrufen, das Haus ist jetzt freigegeben. Dann nervt sie wenigstens nicht mehr.«


  »Das machst besser du«, schnaufte Lilly. »Ich habe keine Lust, mich wieder als ›gute Frau‹ bezeichnen zu lassen.«


  John entfuhr ein Lachen. »Das hat sie gesagt? Das ist ja ungeheuerlich.«


  »Sie wollte sich bei Gödecke über mich beschweren. Vielleicht auch über uns alle.«


  John seufzte. »Gödecke. Oh mein Gott. Den müsste ich auch mal anrufen.«


  Doch sein Chef kam ihm zuvor. Als Lilly fortging, um ein paar Einkäufe für den Haushalt zu erledigen, rief er gerade an, und als sie zurückkam, sprach John immer noch mit ihm. Offenbar erzählte er ihm haarklein alles, was sie in den letzten Tagen unternommen hatten, einschließlich sämtlicher Befragungen. Nur sein Interesse an der kleinen Seejungfrau ließ er aus.


  Für Lilly zog sich der Vormittag dahin wie Kaugummi. John hing vor seinem Notebook herum und bekam den Mund nicht auf. Kurz nach dem Gespräch mit Gödecke rief sein Vater an. Ben wollte anscheinend wissen, wo John an seinem Geburtstag wäre. »Mein Geburtstag interessiert mich nicht«, bellte John, »keine Ahnung, wo ich dann bin, wahrscheinlich immer noch hier. Ich hasse Geburtstage«, vertraute er Lilly an, nachdem er aufgelegt hatte. »Irgendwann muss man doch aus dem Alter raus sein, wo man so was Läppisches wie Geburtstag feiert, mit Einladungen und Kuchen und Küsschen und Luftballons und Geschenken und dem ganzen Pipapo. Bin ich vier Jahre alt oder was?«


  Lilly verbiss sich ein Lächeln. Immer wenn John müde war, entwickelte er sich zum Misanthropen, und dann war es meist besser, ihn in Ruhe zu lassen. Allerdings fragte sie sich, warum er so schlechte Laune hatte. Ihrer Meinung nach lief die Sache im Moment doch ganz gut.


  Schweigend arbeiteten sie weiter. Lilly schrieb das gestrige Verhörprotokoll ab. Was John an seinem Computer machte, konnte sie nicht sehen, offenbar irgendwelche Recherchen. Irgendwann schob er das Notebook zurück, legte die Beine auf den Tisch, verschränkte die Arme und kippelte. Sein Blick ging in weite Ferne.


  »Irgendwas Neues?«, erkundigte sich Lilly.


  John bedachte sie nur mit einem rätselhaften Blick, schnappte sich sein Handy und ging in den Garten. Er brachte einen Schwall kühler, nebliger Luft mit sich, als er zurückkam. Kurz darauf begann er eine fieberhafte Tätigkeit am Notebook.


  »Himmel, John«, brach es nach einer Weile aus Lilly heraus, »hat dir jemand deine Zunge geklaut?«


  »Augenblick, ich muss mich gerade konzentrieren.« John schaltete den Drucker ein. »Ich hoffe, das klappt jetzt endlich…«


  Der Drucker spuckte ein paar Seiten aus. Die erste sah einem Flugticket verdammt ähnlich.


  Lilly räusperte sich. »Was soll das denn jetzt?«


  »Ich fliege nach Köln«, sagte John zerstreut und tippte erneut wie ein Wilder mit drei Fingern auf der Tastatur.


  »Erfahre ich auch warum?«


  John blickte auf. »Ich will mit Heike Walter sprechen. Sie ist Ortrun Nelles’ Cousine und wohnt in Köln. Vielleicht fahre ich danach noch nach Heidelberg.« Und wieder verschwand er mit seinem Handy nach draußen. Im Garten sah Lilly ihn mit raumgreifenden Schritten hin und her wandern wie ein Panther im Käfig. Sie schüttelte den Kopf. Nelles’ Cousine zu befragen war ja okay. Aber wieso Heidelberg? Was hoffte er dort zu finden? Sie vermutete, dass es noch immer mit der »kleinen Seejungfrau« zusammenhing. Oder mit Christine Klabunde. Oder mit beiden?


  Als er wieder hereinkam, packte er sein Notebook zusammen.


  »Ich werde jetzt gleich nach Sylt fahren und morgen in aller Frühe von dort nach Köln fliegen«, verkündete John zu ihrer Überraschung. »Wahrscheinlich bin ich morgen Abend zurück und übermorgen früh wieder auf Amrum. Du hältst hier die Stellung.«


  Während sie John nach Wittdün fuhr, instruierte er Lilly, wie sie alle ohne ihn in den nächsten Tagen zurechtkommen sollten. Gedankenversunken sah sie noch lange der Fähre hinterher.


  Wieder zurück in der Einsatzzentrale fühlte sich Lilly ein wenig wie früher, wenn ihre Eltern sie allein zu Hause zurückgelassen hatten. Doch statt sich zu freuen, wusste sie erst gar nichts mit sich anzufangen. Sie erinnerte sich, dass sie früher diese Abende damit verbracht hatte, sich zu schminken, die schicken Kleider ihrer Mutter anzuprobieren und parfümiert auf hohen Absätzen durchs Haus zu stöckeln. Sie hatte stundenlang Telefonate mit ihren Freundinnen geführt, während sie vor dem großen Flurspiegel posierte.


  Lilly schnitt eine Grimasse. Derlei Aktionen kämen jetzt wohl kaum in Frage. Allerdings fiel ihr ein, dass sie in einer Geschäftsauslage in Wittdün einen sündhaft teuren Herbstpullover gesehen hatte, der seit Tagen in ihrem Hinterkopf spukte. Sie aß rasch das Grillhähnchen, das sie sich mitgebracht hatte, aber gerade, als sie aufbrechen wollte, liefen die Telefonate ein. Boy Boisen rief an und wollte wissen, wann das Klabunde-Haus freigegeben würde. Juri Rabanus meldete sich, um mitzuteilen, dass weder in Heidelberg noch in Zürich für Christine Klabunde ein Eintrag im Sterberegister zu finden sei. Die umliegenden Internaten hatte sich als Nieten erwiesen. »Es ist äußerst merkwürdig, dass wir überhaupt keine Spur von Christine finden. Wir werden nun in Heidelberg sämtliche Schulen überprüfen, ob zu der Zeit, als die Klabundes dort lebten, irgendwo eine Schülerin dieses Namens registriert war. Es kann sich also nur noch um Wochen handeln«, schloss Rabanus sarkastisch und legte auf.


  Der nächste Anruf kam aus Dänemark. Lone wollte wissen, ob es Neuigkeiten gebe, und Lilly berichtete ihr von der Befragung der Familie Prinz und dass Flyer mit dem möglichen Täterfoto nun an sämtlichen Plakatwänden der Insel hingen.


  Als Lilly gerade gehen wollte, war Mikke am Telefon und erzählte, sie hätten gute Ausbeute an Filmmaterial gemacht, wären aber noch einige Zeit unterwegs.


  Dann kam sie endlich weg. In Wittdün parkte Lilly am Anleger. Sie genoss es, endlich in Ruhe einen kleinen Schaufensterbummel zu machen; im Teegeschäft kaufte sie sich einen Schietwettertee für kalte Herbstabende, und ihr Pullover in der Auslage des Modegeschäfts war auch noch da. Er war verdammt teuer, aber Lilly betrat trotzdem den Laden. Sie probierte den karamellfarbenen Cashmere-Pulli an, haderte noch ein bisschen mit sich selbst, ob sie sich den leisten sollte, und entschied, dass sie eine kleine Aufmunterung gebrauchen konnte. Auf dem Weg zur Kasse bemerkte sie aus den Augenwinkeln etwas, das ihr bekannt vorkam. Sie hatte die Puppe vorher nicht bemerkt. Sie trug einen schicken, schwarzen Jogginganzug mit roten Streifen an Ärmeln und Hosenbeinen, die im Dunkeln leuchteten.


  Lilly wandte sich an eine brünette Frau, die offensichtlich die Ladeninhaberin war, und fragte nach dem Jogginganzug. Sie zeigte ihre Polizeimarke. »Haben Sie den schon länger im Angebot?«


  Die Frau war verwirrt. »Den haben wir erst seit kurzem, er ist ein Herbstmodell. Warten Sie«, die Frau durchforstete angestrengt ihr Gedächtnis, »Ende August kam eine große Lieferung an Sportsachen herein, da müsste er dabei gewesen sein.« Umsonst versuchte sie, ihre Neugier zu verbergen.


  Lilly lächelte. »Wäre es möglich nachzusehen, wie viele Modelle Sie seitdem verkauft haben und an welchem Datum?«


  »Augenblick, da frage ich mal eben Gesche.« Sie brachte eine schmächtige Frau mit zarten Gelenken und blassblondem Haar herbei, die Lilly auf nicht älter als siebzehn geschätzt hätte. Doch ihr selbstbewusstes Auftreten verriet, dass sie Kompetenz und Fachkenntnisse besaß und zweifellos sehr tüchtig war.


  »Wir haben erst zwei Stück davon verkauft«, beantwortete sie Lillys Frage wie aus der Pistole geschossen. »Das muss ungefähr zehn, zwölf Tage her sein. Ich dachte mir schon, dass er den meisten Gästen und auch den Amrumern zu teuer sein wird.« Sie warf ihrer Chefin einen entschuldigenden Blick zu.


  Lilly bekam feuchte Hände. »Wissen Sie zufällig noch, wer die beiden Modelle gekauft hat?«


  »Ein Ehepaar mit englischem Namen und einem kleinen blonden Mädchen«, antwortete Gesche, ohne groß zu überlegen. »Sie kauften auch noch einen Anorak für das Kind und haben mit American Express bezahlt.«


  »Sie müssen ja ein super Gedächtnis haben«, entfuhr es Lilly.


  Gesche lächelte. »Die Kleine war süß. Sie hockte sich hier mitten im Laden auf den Boden und spielte mit meinem Bobby. Das ist mein Labradorwelpe, der an diesem Tag mit im Geschäft war«, fügte sie hinzu, als sie Lillys Gesichtsausdruck sah. »Moment, ich seh mal nach der Abrechnung.«


  Als Gesche zurückkam, bestätigte sich Lillys Vermutung: Es waren die Faradays, die zwei dieser schwarzen Jogginganzüge mit den roten Streifen gekauft hatten. Interessant war das Datum: Der Kauf hatte an einem Mittwoch stattgefunden, zwei Tage vor dem Mord an den Klabundes. Also keineswegs zu dem Zeitpunkt, den die Faradays angegeben hatten!


  Danach setzte Lilly ihren Einkaufsbummel fort. Bei Quedens kaufte sie einen Krimi und im Supermarkt gegenüber zwei Pfirsiche. Dann bog sie nach links in Richtung Strand ab. Von den Dünen aus genoss sie den atemberaubenden Blick hinunter auf die Sandbank, die den Kniepsand bildete, den großen Amrumer Strand. Hier, an der Spitze der Insel, lief sie in einem großen Haken aus, so dass zwischen der Sandbank und dem Inselrand eine Art Lagune entstanden war, die bei Ebbe trockenfiel. Lilly beobachtete zwei Hunde und drei Menschen, die im Gänsemarsch an einer Buhne entlang durch tiefen Schlick wateten, bis sie jenseits eines kleinen Priels festes Sandwatt erreichten. Eine Kolonie von Möwen auf dem Kniepsand veranstaltete einen Heidenlärm.


  Lilly ging nachdenklich die obere Wandelbahn entlang, fünfzehn Meter über dem Meer, und teilte ihre Aufmerksamkeit gleichmäßig zwischen der Landschaft und ihren neuesten Erkenntnissen. Die Faradays hatten ganz eindeutig gelogen, als sie behaupteten, Mitte August, zwei Wochen vor dem Mord, in ihren Jogginganzügen die Klabundes aufgesucht zu haben. Damals hatten sie die Anzüge noch gar nicht besessen. Folglich mussten die roten Fasern zu einem späteren Zeitpunkt auf die Kleidung von Irmgard Klabunde gekommen sein. Aber wann? Am Abend des Mordes? Waren die Faradays doch darin verstrickt? Lilly holte ihr Handy heraus und rief John an, erreichte aber nur die Mailbox. Schrecklicher Mensch! Sobald er außer Sichtweite war, schaltete er sein ungeliebtes Diensthandy ab. Auch auf dem Privathandy und dem Festnetz konnte sie ihn nicht erreichen. Ärgerlich sprach sie die Neuigkeiten dieses Tages auf den Anrufbeantworter und die Mailbox.


  Cappuccino oder Maracujasaft? Eis mit Eierlikör oder Erdbeeren? Vanillepudding, Butterbrezeln oder eine Quarktasche? Lilly hatte nach einem anstrengenden Vormittag an diesem Mittwoch mal wieder Gelüste auf Dinge, die nicht da waren, die sie aber gern gehabt hätte. Sie versagte es sich jedoch, wegzulaufen und einzukaufen, und begnügte sich stattdessen mit einem Vanillejoghurt. Ihr Schädel brummte, und ihre Augen brannten vom vielen Starren auf den Bildschirm. Und sie würde noch viele Stunden dieser Art vor sich haben! Sie seufzte. Neben ihr lagen die beiden Fotos des blauen Phantoms von Skagen, wie Kessler es schon getauft hatte, ebenso wie gefühlte tausend Umschläge mit Fotos oder Speicherkarten, CDs oder DVDs. Ihr gegenüber saß Annika und neben ihr Mikke. Letzterer hatte eine Namensliste vor sich liegen und rief all diejenigen an, die am Samstag nach dem Mordtag von Amrum abgefahren waren– Namen und Adressen hatte er von der Kurverwaltung bekommen –, fragte sie, ob sie auf der Fähre gefilmt oder fotografiert hätten, und bat darum, wenn ja, ihnen eine CD oder die entwickelten Fotos zu schicken. Und keine Angst, die Polizei würde sie natürlich umgehend zurückschicken. »Diejenigen, die keine Kurtaxe bezahlen, erwischen wir natürlich nicht!«, sagte Mikke zwischen zwei Telefongesprächen.


  Lilly sah ihn gereizt an. »Haben wir nicht so schon genug Arbeit?«


  Sie und Annika gingen gerade Tausende von Fotos und Filmen vom Freitag durch. Ab und zu mussten sie eine Pause machen, weil die Konzentration nachließ und sie vor lauter Menschen und Gesichtern innerlich abschalteten.


  »Eine Heidenarbeit ist das«, stöhnte Lilly, legte die Beine auf den Tisch und nahm das Notebook auf den Schoß.


  »Meine ist auch nicht besser«, klagte Mikke. »Ich bin schon ganz heiser, und meine Kehle ist staubtrocken.« Um dem abzuhelfen, ging er in die Küche und kam mit einem kalten Tomatensaft zurück.


  Zweimal hatte Lilly bereits geglaubt, eine Person mit einer ähnlichen Ballonmütze, wie das Phantom sie trug, zu erkennen, doch einmal konnte sie nur den Kopf in einer Ansammlung von Menschen auf Deck der Fähre sehen, somit hätte es auch jeder andere mit einer blauen Kappe sein können, und beim zweiten Mal war die Gestalt im Hintergrund viel zu klein, um sie als das Phantom von Skagen zu identifizieren.


  Lilly fragte sich, wie viele Stunden oder Tage sie noch vor dem Monitor sitzen müssten. Kessler und Clara Mikol waren noch immer unterwegs, um Ankömmlinge vom vorletzten Freitag zu befragen. Und Mikke generierte gerade neue Arbeit mit seinen Anrufen.


  John hatte auf die Neuigkeit, dass die Faradays ihre Jogginganzüge wesentlich später gekauft hatten als behauptet, verhalten reagiert. Er war überhaupt sehr verschlossen gewesen. Lilly sah auf die Uhr. Halb zwei am Nachmittag. Gegen achtzehn Uhr würde er nach Sylt zurückfliegen und morgen auf Amrum eintreffen. Sie fragte sich, ob das Gespräch mit Nelles’ Cousine etwas gebracht hatte und ob John zufrieden war mit den Ergebnissen seiner Dienstreise.


  Zwei Stunden später rief Juri Rabanus wieder einmal an. Auch er klang erschöpft und etwas heiser. »Seid ihr sicher, dass dieses Kind nicht schon in der Wiege verblichen ist?«, fragte er anstelle einer Begrüßung. »Als Schülerin haben wir sie jedenfalls nicht gefunden, weder in Heidelberg noch in Zürich oder in der Schweiz überhaupt. Wir haben gefühlte 95000 Schulen und Internate angerufen, nirgendwo war der Name Klabunde bekannt. Das gleiche Ergebnis auf den Standesämtern, in den Melde- und Sterberegistern der Region. Im Rentenversicherungsbund, ehemals BfA, wird sie auch nicht geführt. Seid ihr sicher, dass sie je existiert hat?«


  Lilly wandte sich an Mikke. »Haben wir nicht die Geburtsurkunde vom Standesamt in Göttingen gefaxt bekommen?«


  »Ja, die müsste in den Akten sein.«


  Lilly sah nach. »Sie wurde in Göttingen geboren, Juri, am 6.Juni 1966.«


  »Vielleicht sollten wir dann auch dort mal ins Sterberegister sehen, meinst du nicht auch?«, fragte Rabanus erbost.


  »Ich dachte, ihr hättet das gewusst«, sagte Lilly kleinlaut. »Kannst du mir mal eben Fitzen geben? Es ist wegen Johns Geburtstag.«


  »Tommy ist mal wieder in Schweden«, meldete Rabanus. »Er besucht diese Inger Larsson«, fügte er vielsagend hinzu.


  Nachdem sich Lilly von ihm verabschiedet und den Hörer aufgelegt hatte, arbeitete sie schweigend weiter. Gefühlte zehn Stunden später stieß Annika plötzlich einen lauten Schrei aus.


  »Ich glaube, ich habe es gesichtet. Unser Phantom! Hier, seht mal«, sie drehte ihr Notebook zu Mikke und Lilly herum. Das Digitalfoto hatte eine Größe von 1,25 MB und war gestochen scharf. Der Ort der Aufnahme war Dagebüll, die Zeit Freitagnachmittag 17 Uhr 33. Aus der Fähre, die gerade angelegt hatte, fuhren die PKWs über die Brücke. Rechts und links der Brücke wartete dicht gedrängt eine Traube von Menschen darauf, einsteigen zu dürfen. Am Rand einer dieser Gruppen stand die Gestalt, die am Morgen desselben Tages in Skagen fotografiert worden war. Zumindest war es eine Person, deren Ballonmütze der des Phantoms von Skagen zum Verwechseln ähnlich sah. Da sie nur im Viertelprofil zu sehen war, konnte man jetzt auch den blau-gelben Rucksack erkennen, den sie auf dem Rücken trug.


  Lilly und Mikke waren begeistert. »Jetzt wissen wir endlich, welche Fähre er genommen hat«, meinte Mikke.


  »Nun müssen wir nur noch sehen, dass wir von dieser Fahrt noch weitere Fotos auftreiben«, ergänzte Lilly. Was angesichts der Unmengen an Material, das noch zu sichten war, nicht wirklich schwierig werden dürfte, dachte sie zufrieden.


  Eine Stunde später lag Lilly im Garten im Gras, zwei in Kamillentee getränkte Wattepads auf den Augen, und lauschte erschöpft einem Vogel, der unaufhörlich sang. Immer wieder die gleiche Tonfolge, erwartungsvoll, froh gestimmt, offenbar mit einer Frage endend. Obwohl er keine Antwort bekam, verlor das kleine Tier nicht die Geduld, sondern stimmte immer wieder seinen Gesang an. Der graue Dunst, hinter dessen Schleier die Sonne ausgesehen hatte wie eine saftlose alte Zitronenscheibe, war jetzt am Abend verschwunden. Ihre letzten roten Strahlen fielen über den Inselwald und den Garten. Lilly rappelte sich hoch. Im selben Augenblick hörte sie Annika und Mikke nach ihr rufen.


  Einstimmig. Laut. Aufgeregt.


  Inzwischen war auch Leon Kessler wieder da. Alle drei standen um Lillys Notebook herum und glotzten auf den Bildschirm.


  »Was ist los?«


  Mikke zeigte auf das Bild, das groß auf dem Monitor zu sehen war. »Kam eben vom Labor. Mit einem Bericht. Sieh es dir an!«


  Lilly setzte sich und klickte sich durch die Bilder. Es waren Aufnahmen von den Kleidern der kleinen Seejungfrau, derentwegen John Claudia Matthis am Sonntag ins Labor gejagt hatte. Sie sah den Overall, den John ihr beschrieben hatte, das fleckige T-Shirt, offenbar mit Blut besudelt, das auch das Meer nicht herausgewaschen hatte. Der aufgeschnittene Plüschhase war zu sehen, der aussah wie geschlachtet, und das letzte Foto… Lilly riss die Augen auf. Diese Szenerie– Straßencafés, Eisbecher, Frauen gekleidet im Stil der 1960er-Jahre– kam ihr bekannt vor. Sie hatte dieses Bild erst kürzlich gesehen. Aber wo?


  »Was soll das sein?«, fragte sie und zeigte auf das Bild.


  Mikke blickte auf einen Text, den er offenbar eben ausgedruckt hatte. »Mit diesem Material war der Hase ausgestopft«, sagte er.


  Und Lilly fiel schlagartig ein, wo sie den Stoff gesehen hatte: in einem Fotoalbum, wo eine Frau, die einen Rock mit diesem Muster trug, ein kleines Kind auf ihrem Schoß gehalten hatte.


  Irmgard Klabunde!


  Lilly stierte auf den Monitor, dann auf Kessler. »Leon, habt ihr …«


  »Natürlich!«, rief Annika. »Ich kann mich erinnern, dass ich ein Stück Stoff mit diesem Muster im Haus gesehen habe.«


  »Dann nichts wie hin!«, kommandierte Lilly.


  Es war nicht der Rock, den Annika und Leon anbrachten, sondern drei Stücke Stoff in verschiedenen Größen, aus dem Rock herausgerissen oder -geschnitten, da man ihn im Lauf der Jahre offenbar zu Putzlappen degradiert hatte. Lilly begutachtete sie von allen Seiten und verglich sie mit dem Foto auf dem Bildschirm. »Ganz eindeutig dasselbe Muster«, bemerkte Kessler.


  »Wir müssen den Stoff gleich morgen ins Labor schicken«, sagte Lilly. »Nur die KTU kann uns sagen, ob der Stoff aus dem Hasen mit diesem hier identisch ist.«


  »Und John hat’s mal wieder geahnt!« Mikke hampelte auf seinem Stuhl herum. »Unglaublich! Dieses Mädchen, diese kleine Seejungfrau, könnte Christine sein. Mann, da können wir lange nach einem Eintrag im Sterberegister suchen!«


  »Ingeborg Hartung hatte vielleicht recht«, sagte Lilly staunend. »Christine wurde möglicherweise tatsächlich auf Amrum begraben, wenn auch ganz anders, als sie dachte. Wenn es denn tatsächlich Christine ist«, fügte sie ernüchternd hinzu.


  Spät am Abend kam ein Anruf von John. Er war wieder zurück auf Sylt und würde am nächsten Tag gegen Mittag mit der »Adler-Express« auf Amrum eintreffen. »Und dann hast du uns sicher eine Menge zu erzählen«, sagte Lilly. »Aber wir haben auch interessante Neuigkeiten!« Sie berichtete vom Innenleben des Kuscheltiers, das dem alten Sommerrock von Irmgard Klabunde aufs Haar glich.


  »Dann nichts wie ins Labor damit!«


  »Mikke bringt den Stoff morgen früh höchstpersönlich nach Flensburg«, sagte Lilly. »John, glaubst du, dass die kleine Seejungfrau Christine ist? Dass die Klabundes ihre eigene Tochter getötet haben? Juri hat keinerlei Spuren von Christine gefunden, weder in Schulen und Internaten noch in irgendwelchen Sterberegistern. Das gilt für Heidelberg, Zürich und die gesamte Schweiz ebenso wie für Göttingen, wo sie geboren wurde.«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Benthien. »Vielleicht eröffnen sich hier ganz neue Dimensionen in unseren Ermittlungen.«


  Ehe Lilly noch fragen konnte, was er damit meinte, hatte John schon aufgelegt.


  Am nächsten Tag war Lilly gerade dabei, den Frühstückskaffee zu kochen, als sie hörte, wie das Faxgerät ansprang. Das Fax kam von Benthien. Er teilte mit, dass er noch ein paar Stunden zu Hause auf Sylt arbeiten müsste und erst gegen 18 Uhr käme. Und dass er gern alle zum Abendessen einladen würde. Lilly wunderte sich, bis ihr einfiel, dass John wohl in seinen Geburtstag hineinfeiern wollte.


  Lilly seufzte enttäuscht. Sie war auf Johns Bericht sehr gespannt gewesen; nun lagen mit dem Sichten weiteren Materials wieder Stunden ermüdender Arbeit vor ihr. Und morgen würden noch mehr CDs und Speicherchips eintreffen, nämlich von den Inselgästen, die am vorletzten Samstag abgereist waren. Mikke war bereits in aller Herrgottsfrühe nach Flensburg aufgebrochen; sie hoffte nur, dass Annika und Leon bald einträfen.


  Sie arbeiteten schweigend und konzentriert. Eine Abwechslung war der Anruf von Mikke, der verkündete, dass die Kollegen für Benthiens Geburtstag einen Fresskorb zusammengestellt hätten– was sie eigentlich jedes Jahr taten–, und anfragte, ob er den gleich mitbringen solle. »Fitzen hat ein paar tolle Sachen aus Schweden mitgebracht, Lachsrogen und sibirischen Stör und eine kleine Dose Kaviar. Außerdem Wildchips aus Reh- und Elchfleisch, Wildschweinpastete, Elchwurst und schwedischen Käsekuchen. John wird begeistert sein!«


  Lilly fragte sich, ob Fitzen etwa deswegen nach Schweden gefahren war, um für Johns Geburtstag einzukaufen. Zuzutrauen wäre es ihm. Außerdem hatte sie die Erwähnung des Korbes daran erinnert, dass sie auch noch etwas dazu beitragen wollte. Nur was? Edlen alten Malt-Whisky? Bisschen teuer. Einen guten Rotwein?


  Sie beschlossen, sich zu dritt eine kurze Pause zu gönnen und einkaufen zu gehen, Lilly, Annika und Leon. Sie kamen zurück mit einem italienischen Rotwein und einer Packung Käsespezialitäten, überdies hatte Kessler für Benthiens Sammlung noch einen Becher aufgetrieben mit dem Spruch: »Jede Drüppen hölpt see de Pismieg und pinkel in’t Watt«.


  »Und was heißt das?«, fragte Annika und starrte fasziniert auf die pinkelnde Ameise.


  »›Jeder Tropfen hilft‹, sagte die Ameise und pinkelte ins Watt. Passt doch prima zu unserem Job, oder nicht?«, scherzte Leon.


  »Na, wenn du meinst«, sagte Annika und verkniff sich ein Lächeln.


  »Ach, John, ehe ich es vergesse«, sagte Lilly und tupfte ein Stück Baguette in die leckere Hummersauce auf ihrem Teller, »ein Heiner Pauls aus Flensburg hat angerufen. Er sagt, er hätte diesen Maler gefunden, diesen ›Lobbe‹. Er heißt Lorenz Bender und lebt auf Föhr. Er malt noch, aber er verkauft keine Bilder und lebt äußerst zurückgezogen. Ich habe die Adresse aufgeschrieben.«


  »Ich muss morgen sowieso zu Leif Harding«, seufzte Benthien. »Ich bin sicher, er wird sich über diese Nachricht freuen!«


  Sie saßen in einem gemütlichen Nebeler Restaurant an einem runden, alten Holztisch in einer Gaststube, deren Wände mit blau-weißen holländischen Kacheln gefliest waren. Das warme Licht alter Petroleumlampen spiegelte sich in den Abbildungen zahlreicher Segelschiffe, Kanäle und Landschaften. An den Deckenbalken hingen Votivschiffe. Sie waren vermutlich Nachbildungen alter Modelle, die in den vergangenen Jahrhunderten von der Schiffergilde für die Kirchen an der Küste gestiftet wurden. Das Essen war vorzüglich gewesen. Nun, fand Lilly, war es an der Zeit, dass John endlich mit seinen neuesten Erkenntnissen herausrückte. »Was hast du eigentlich bei dieser Cousine von Ortrun Nelles erfahren? Weiß sie, wo Nelles steckt? Und was ist mit Heidelberg? Ich finde, du hast uns lange genug auf die Folter gespannt. Also leg los: Was hast du herausgefunden?«


  »Ich würde auch gern über Christine reden«, warf Mikke ein, der tatsächlich ein völlig normales, vorzügliches Essen vertilgt hatte, ohne Mayo und Ketchup. Beides hatte man ihm nämlich verweigert. »Das Labor hat festgestellt, dass das Füllmaterial des Kuscheltiers und die Stofffetzen aus dem Klabunde-Haus identisch sind und alles von demselben Kleidungsstück stammt. Welche Schlüsse ziehen wir nun daraus?«


  »Das heißt doch wohl, dass die kleine Seejungfrau tatsächlich Christine war«, meinte Annika. Nur Kessler blieb stumm, wahrscheinlich, weil er den Mund voll Rinderfilet hatte.


  »Bevor ich anfange, wollen wir noch eine Flasche von diesem exzellenten Wein bestellen«, sagte Benthien und winkte dem Kellner. Als alle Gläser wieder voll waren, begann er seinen Bericht.


  »Also, um von hinten anzufangen«, sagte er und nahm einen langen Schluck, »ich war nicht in Heidelberg, habe aber telefoniert.«


  »Mit wem?«


  »Die Klabundes wohnten damals in der Neuenheimer Landstraße, in einem kleinen, alten Haus am Berg, direkt über dem Neckar. Ich habe mit Hilfe des Meldeamtes die Nachbarn ausfindig gemacht und sie heute Morgen der Reihe nach angerufen. Natürlich kann man nicht erwarten, viele Leute zu finden, die bereits seit dreißig Jahren dort leben, aber ich habe drei gefunden. Zwei, die nebenan wohnen, und einen in einem Haus am Hang oberhalb der Klabundes. Die beiden Zeugen von nebenan behaupteten, nie jemand anderen als die Klabundes gesehen zu haben. Das Ehepaar dagegen, das am Berghang wohnt, erzählte mir, dass sie ein paar Mal ein junges Mädchen gesehen haben, das im Garten gearbeitet hat. Sie beschrieben das Mädchen als sehr dünn, mit kurzen dunklen Locken. Meistens trug es einen Jeansoverall mit einem T-Shirt, sogar im Winter, wenn es Schnee schippte.«


  »Wie schrecklich!«, sagte Lilly erregt. »Das könnte das Mädchen sein, unsere Tote von Amrum.«


  John sagte: »Zuletzt haben sie sie ein paar Tage vor dem Auszug der Klabundes gesehen, wie sie Umzugskisten schleppte.«


  Lilly fühlte, wie sich etwas in ihr zusammenzog. Die kleine Seejungfrau, wie man sie genannt hatte… war sie ein ungeliebtes Kind gewesen? War sie Christine? Nun würden sie es bald herausfinden, wenn die DNA-Analyse, die John in Auftrag gegeben hatte, endlich fertig wäre. Hatte man vor dreißig Jahren geahnt, dass die Wissenschaft eines Tages so weit sein würde, dieses molekularbiologische Verfahren zu entwickeln, das die Arbeit der Polizei von heute auf morgen revolutionieren würde? Anscheinend ja, denn die inneren Organe des Kindes und ein paar Haare hatte man aufbewahrt, so dass keine Exhumierung nötig war. Aber wenn, überlegte Lilly, sie nicht Christine war, wer war sie dann? Eine billige Hilfskraft, die die Klabundes irgendwo aufgelesen und zu sich genommen hatten? Ein Mädchen, das man ungestraft schlagen, treten, misshandeln konnte, weil niemand es vermisste? Und wo war es geblieben? In Heidelberg, kurz vor dem Umzug, war das Kind noch da gewesen, doch in das Haus auf Amrum war es offensichtlich nie eingezogen. Auf dem Weg dorthin war es irgendwie verloren gegangen.


  »Und was ist mit der Cousine von Ortrun Nelles, dieser Heike Walter?«, fragte Kessler.


  »Ich habe über zwei Stunden mit ihr gesprochen, aber im Grunde war es eine Enttäuschung«, erzählte John. »Sie hat Ortrun seit Jahrzehnten nicht gesehen. Sie weiß auch nicht, wo sie lebt, ob sie verheiratet ist oder was sie in dieser ganzen Zeit getrieben hat. Die beiden haben sich vollständig aus den Augen verloren.«


  »Aber sie lebt?«, fragte Annika.


  »Zumindest ist dieser Walter nichts Gegenteiliges bekannt.«


  »Du magst sie nicht«, stellte Lilly fest.


  »Ich fand sie ein bisschen anmaßend, vor allem die Art und Weise, wie sie über Nelles geurteilt hat. Sie kannte sie anscheinend nicht sehr gut, auch nicht zu der Zeit, als beide noch Kinder waren.«


  »Erzähl was über sie. Was macht sie beruflich, ist sie verheiratet, hat sie Kinder?«


  »Sie ist geschieden, keine Kinder. Wahrscheinlich deshalb nicht, weil sie Schmutz machen. Ich war noch keine fünf Minuten in ihrem Haus – ein kleiner Bungalow in Wesseling, extrem sauber, spießig, weißer Fliesenboden, unechte Chippendale-Möbel und viel edler Deko-Kitsch –, da zog sie schon über ihren Exmann her. Sie ist Geschäftsführerin in einem Nagelstudio, sehr adrett gekleidet, sehr konservativ, weiße Bluse, blauer Rock. Ein Gesicht ohne Mimikfalten, völlig glatt.«


  »Klingt, als wäre sie ganz dein Typ«, lachte Lilly.


  »Was ist passiert, dass Ortrun damals ins Heim kam?«, fragte Kessler.


  »Eine traurige Geschichte. Die Mutter hat in ihrem Schlafzimmer Selbstmord begangen, und als Ortrun aus der Schule nach Hause kam, hat sie sie dort tot aufgefunden.« John ließ den Wein im Glas kreisen. »Die Mutter war alleinerziehend, der Vater hatte sich schon vor der Geburt aus dem Staub gemacht.«


  »Also haben wir gar keine Anhaltspunkte, wo Ortrun Nelles heute steckt und was sie macht?«, sagte Lilly.


  »Ich habe versucht, aus dieser Heike Walter herauszubringen, was für ein Mensch ihre Cousine war. Aber sie kennt sie so wenig, und ihre Gedanken kreisen so sehr um sich selbst, dass sie keine große Hilfe war. Allerdings konnte sie mir einige Fotos zeigen. Sie meinte, Ortrun wäre ›frech‹ gewesen. Stur außerdem und hochnäsig, die meiste Zeit habe sie erst gar nicht mit ihr reden wollen. Die wenigen Male, als Heike ihre Cousine besuchte– zu einer Zeit, als ihre Mutter noch lebte–, habe Ortrun sie links liegen lassen und nicht mit ihr gespielt.«


  Lilly sagte: »Nach allem, was wir über die häusliche Situation bei den Klabundes gelesen haben– ihr erinnert euch an die Stelle, wo Ortrun singend in die Küche ging, nachdem sie Ambros’ Füße sauber geleckt hatte–, kommt mir dieses Mädchen extrem couragiert vor, wie jemand mit viel Rückgrat.«


  Einen Moment lang senkte sich Schweigen über die Runde, dann erhob John sein Glas. »Schluss für heute. Lasst uns einmal an was anderes denken. Skål!«


  »An deinen Geburtstag zum Beispiel«, sagte Lilly und schaute auf die Uhr. »Der fängt nämlich in genau sechseinhalb Minuten an.«


  »Ich hasse Geburtstage«, stöhnte John und trank sein Glas aus. »Müssen wir ständig davon reden? Lasst uns doch einfach einen lustigen Abend haben!«


  Lilly, die Johns Anwandlungen kannte, sagte nur: »Aber du solltest schon wissen, dass dein Vater morgen gegen Mittag kommt. Er will dich zum Essen einladen.« Sie fügte nicht hinzu, was Ben ihr freudestrahlend anvertraut hatte: dass er für seinen Sohn neben der Uhr auch die alten Manschettenknöpfe, aus Messing und mit Elchkopf, bei eBay ersteigert hatte. Sie hoffte nur, dass John sich irgendwann überwinden und diese Knöpfe tragen würde, schon seinem liebenswerten Vater zuliebe, aber sie bezweifelte es stark.


  Annika und Leon wechselten Blicke. Annika strahlte. »Um das Ermittlungstechnische für heute Abend abzuschließen, John, wir haben hier noch was für dich. Als du weg warst, um John abzuholen, sind wir darauf gestoßen«, fügte sie, zu Lilly gewandt, hinzu. Sie zog ein Blatt Papier aus ihrer Tasche und legte es vor Benthien auf den Tisch. »Was sagst du nun? Zwei gut getroffene Fotos von unserem Phantom mit der Ballonmütze und dem IKEA-Rucksack!«


  Wieder spürte Lilly das Ziehen in den Eingeweiden. Ein undefinierbares Gefühl, das zwischen Freude, Euphorie und einem Anflug von Beklommenheit lag. Sie hob ihr Glas. »Wow! Was für ein Tag! Ich gratuliere euch beiden! Da hat sich unser Schuften und die frühe Netzhautablösung doch gelohnt.«


  Ein Blick auf John ließ ihr diesen Glückwunsch, der in ihren eigenen Ohren sowohl gezwungen als auch etwas albern klang, fast im Halse stecken bleiben. John starrte auf das Blatt, das ihm Annika in die Hand gedrückt hatte, fahl unter der Sonnenbräune, die Züge ausdruckslos und wie gefroren.


  Er sagte kein einziges Wort.


  Kapitel 27


  Benthien lenkte den Wagen viel zu schnell durch Süddorf, ohne es zu merken. Leonard Cohen sang Closing Time, einen seiner dynamischeren Songs, und Benthien trommelte den Rhythmus auf das Lenkrad. Bode und Albrecht kamen ihm im Polizeiwagen entgegen und winkten. Bode machte ein Zeichen mit der flachen Hand, die besagte, Benthien solle das Tempo drosseln, doch John bemerkte es nicht, er war versunken in das Lied und den Rhythmus.


  »And the whole damn place goes crazy twice/and it’s once for the Devil and it’s once for Christ/but the boss don’t like these dizzy hights/we are busted in the blinding lights/of closing time.«


  Er war diese Strecke heute Morgen schon einmal gefahren, als er Leif Harding aufgesucht hatte. Er hatte Peggys Aufzeichnungen zurückgegeben und ihm die Adresse ihres Onkels genannt, Lorenz Bender in Dunsum auf Föhr. Ein Original und Exzentriker solle er sein, hatte der Galerist Heiner Pauls über den Maler gesagt, einer, der sich schon seit langem von der Welt zurückgezogen hatte und einsam in einem kleinen Holzhaus lebte, in einem Wäldchen hinter dem Deich.


  »Oh Boy, das klingt ja wie ein fairy tale, wie ein Märchen«, hatte Harding begeistert gesagt, und für einen Augenblick hatte Benthien befürchtet, er werde ihm um den Hals fallen. Harding wollte möglichst gleich mit der nächsten Fähre rüber nach Föhr, aber Benthien hatte ihm geraten, den Mann erst einmal anzurufen; trotz seiner Abgeschiedenheit besaß er immerhin ein Telefon.


  »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie die Täter gefunden haben?«, fragte Harding, als er ihm zum Abschied die Hand gab. »In der nächsten Woche muss ich leider nach Kalifornien zurück.«


  Benthien versprach es und fühlte einen Anflug von Bedauern. Dieser Mann, dachte er, hätte ein Freund werden können.


  Die Nächsten, die er aufgesucht hatte, waren die Faradays gewesen. Er hatte ihnen gründlich die Leviten gelesen, weil sie die Polizei belogen hatten. »Und wie war es nun wirklich?«, hatte er zum Schluss gefragt, ein wenig nervös, weil Lisi ihn anstarrte, als überlegte sie gerade, welchem Bösewicht aus welchem Märchen er wohl gliche. Sie hatte ums Verrecken nicht aus dem Zimmer gehen wollen.


  »Was wir Ihnen erzählt haben, hat sich genauso abgespielt«, hatte Astrid Faraday trotzig gesagt.


  »Das mag ja sein«, hatte Benthien erwidert, »aber nicht zu dem Zeitpunkt, den Sie mir genannt haben. Da hatten Sie die Jogginganzüge noch gar nicht gekauft.«


  »Ich war später noch einmal da«, hatte Faraday seufzend gestanden. »Genauer gesagt, zwei Tage vor ihrem Tod. Ich lief am Strand entlang, und auf dem Rückweg kam mir diese blödsinnige Idee, die ich dann auch bald bereut habe.«


  »Sie wollten mit den Klabundes über die Misshandlungen in ihrer Kindheit sprechen?«


  »Es kam natürlich zu einem Eklat. Die beiden wollten mich nicht anhören, haben alles abgestritten und gedroht, mich wegen Verleumdung zu verklagen. Sie war besonders aggressiv, ging mit einem Fleischklopfer auf mich los, der in der Küche auf dem Tisch lag. Ich wehrte mich, wand ihr das Ding aus der Hand… Dabei sind wohl die roten Fasern auf ihren Pullover gelangt. Nach fünf Minuten war die Sache beendet; mir war klar, dass es keinen Sinn hatte, das Gespräch fortzusetzen.«


  »Wir müssen am Sonntag ausziehen«, hatte Astrid gedrängt, »dann kommen die nächsten Feriengäste. Können wir zu meinen Eltern fahren oder brauchen Sie uns noch länger auf der Insel?«


  Benthien hatte eine schnelle Entscheidung treffen müssen, hatte alles auf eine Karte gesetzt und ihnen die Erlaubnis zur Abreise gegeben.


  Er trat wieder aufs Gaspedal. »And the moon is swimming naked and the summer night is fragrant with a mighty expectation of relief«, sang Leonard Cohen, und Benthien spürte wieder seine Kopfschmerzen, die nicht nur von gestern Abend herrührten. Heute Morgen hatten die Kollegen ihn bereits mit einem riesengroßen Korb überrascht, den sie über Nacht in der Waschküche versteckt hatten. Benthien war gerührt gewesen, wie immer, und hatte nur gemeint, so verfressen sähe er doch hoffentlich nicht aus. Und dann hatten sie gefrühstückt. Leon Kessler war gekommen, um sich zu verabschieden, denn er fuhr heute nach Flensburg zurück. Benthien hatte Lilly, Annika und Mikke ein letztes Mal instruiert, einige Telefonate geführt, und nun war er auf dem Weg zur Fähre, um Ben und Helene abzuholen. Ben hatte noch früh am Morgen angerufen und mitgeteilt, dass Helene mitkäme und er sie beide zum Essen einladen wolle. Und Benthien hatte schnell seine Pläne geändert und neue Instruktionen ausgegeben.


  Als Benthien am Anleger ankam, hatte die »Rungholt« bereits ihr Andockmanöver begonnen. Oben auf Deck standen die Passagiere und winkten den Wartenden am Anleger freudig zu.


  Benthien gab sich einen Ruck. Er schaltete den Motor aus und Leonard Cohen mit seinem »I lift my glass to the awful truth …« den Saft ab. Dann ging er langsam in Richtung Fähre.


  »Ich hoffe, es hat euch geschmeckt«, sagte Ben, unterdrückte einen kleinen Rülpser und blickte zufrieden auf die abgenagten Reste seines Lammkarres. Sie waren nach Norddorf gefahren, in dasselbe Hotel, in dem auch Susanne Roloff und ihr Mann logierten– Benthien war froh, dass sie ihm bisher nicht über den Weg gelaufen waren–, und hatten ein vorzügliches Essen genossen. Die in cremefarbenen Damast gekleideten Tische in dem lichtdurchfluteten Raum mit den Blumen und dem glitzernden Silber warteten auf weitere Gäste, aber Benthien war erleichtert, dass sie diesen Teil des Programms so schnell hinter sich gebracht hatten.


  Sein Vater und Helene hatten brav ihre Geschenke abgeliefert– Helene einen auserlesenen Rotwein, von dem er wusste, dass sie sich ihn nicht leisten konnte, und sein Vater diese wunderbare Uhr für sein Boot und die Manschettenknöpfe mit dem grauenvollen Elchkopf. Benthien fühlte sich seltsam gerührt, als er sie auspackte, waren sie doch der Beweis, dass Ben zwar stur, aber auch konsequent und liebevoll dem eingeschlagenen Kurs folgte, nur sein Bestes zu wollen.


  Ben trank seinen Rotwein aus und stellte das Glas gemessen auf den Tisch. »Ich hoffe, ihr seid mir nicht böse, Kinder, aber ich würde mich gern einen Augenblick hinlegen. Ich habe eine anstrengende Nacht hinter mir.«


  »Wie das?«, fragte Benthien.


  »Hilde!«, erklärte sein Vater dramatisch. »Es ist ihr gelungen, mich in Flensburg ausfindig zu machen…«


  »Und da habt ihr gleich die Nacht miteinander verbracht?«, fragte Benthien gespielt schockiert.


  »Wo denkst du hin, Junge«, sagte Ben und tauschte ein Lächeln mit Helene. »Hilde und ich waren in einem Open-Air-Konzert und anschließend bei mir. Ich sage dir, diese Frau redet und redet und redet. Mir war ganz schwindelig vom Zuhören, vielleicht auch vom Wein. Ich glaube, zwischendurch bin ich eingenickt, es war so ein schönes, einlullendes Geräusch. Um drei habe ich sie dann aufs Sofa verfrachtet und bin ins Bett gegangen.«


  »Deine Hilde ist ja wirklich besonders stur. Dass sie nach zwei enthaltsamen Wochen auf Sylt immer noch nach dir sucht…«


  »Und ihn nun auch gefunden hat!«, warf Helene ein.


  »… lässt auf eine gewisse Hartnäckigkeit schließen. Pass bloß auf!«


  Ben blickte sorgenvoll drein. »Das ist ja meine Befürchtung. Dass sie sich wie eine Zecke festbeißt und ich sie nie mehr loswerde.« Er gähnte und stand auf. »Also, ich gehe jetzt auf mein Zimmer. Bis nachher.« Er blickte John streng an. »Ich hoffe, du hast dir wenigstens an deinem Geburtstag ein paar Stunden frei gehalten?«


  »Ich habe jede Menge Zeit für euch, Vater.«


  Nachdem Ben gegangen war, sagte Benthien zu Helene: »Und du? Willst du dich auch hinlegen?«


  »Nein, eigentlich nicht«, erwiderte Helene. »Wenn ich schon einmal hier bin, möchte ich etwas von der Insel sehen. Aber ist es nicht süß von Ben, hier im Hotel für uns zwei Zimmer zu mieten, damit er an deinem Geburtstag bei dir sein kann und nicht schon früh am Abend wieder fahren muss? Ihm liegt sehr viel an dir, John. Und ohne ihn hätte ich mir ein Zimmer in diesem Hotel nie leisten können. Hast du Lust, mit mir zu kommen? Vielleicht an den Strand?«


  Sie traten hinaus in einen perfekten Spätsommertag. Angenehm warm, aber nicht heiß, war der Himmel gesprenkelt mit kleinen, weißen Federwölkchen. Die ersten roten Blätter des Herbstes raschelten zu ihren Füßen.


  Benthien und Helene gingen durch ein kleines Wäldchen zu einem Bohlenweg, der sich malerisch durch die Dünen schlängelte. »Wie sieht es mit deinem Buch aus, Helene?«, erkundigte sich John.


  »Nächste Woche kommt es in die Buchhandlungen. Oh, hat Ben dir nicht die Zeitung gezeigt? Dann wird er es noch tun. Ich war total schockiert.« Sie sah ihn unsicher von der Seite her an. »Weißt du, der Verlag…, also er hat die Tatsache, dass diese Morde hier auf Amrum meinen Morden in ›Herbstmond‹ so ähnlich sind, ein bisschen ausgeschlachtet. Werbemäßig, meine ich. Sie haben eine Pressemitteilung herausgebracht, und die Zeitung hat einen ziemlich reißerischen Artikel darüber geschrieben.«


  Helene schaute ziemlich unglücklich drein. Benthien erinnerte sich daran, wie ungern sie im Mittelpunkt stand. Sie trug Jeans, einen eng anliegenden, asymmetrischen Pullover und das Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ihre Silhouette ließ sie jung aussehen, doch ihre Züge wirkten müde. Zum ersten Mal fielen Benthien die Fältchen um ihre Augen auf.


  »So in etwa: ›Ahnungslose Krimiautorin bietet Vorlage für brutalen Mord auf idyllischer Insel? Kannte der Mörder ihren Roman? Hat Helene Lindqvist ihn zu seinen Taten animiert?‹«


  »Hör auf«, sagte Helene, nur mäßig amüsiert. »Ich hoffe wirklich nicht, dass sich der Verlag so etwas einfallen lässt.«


  »Wäre doch keine schlechte Werbemaßnahme!«


  »Aber eine, die ich nicht will!« Helene erspähte ein besonders schönes Dünengras mit dicker Rispe und pflückte es. »Schön, nicht? Ich hätte gern mehr davon für die Vase, aber in der Wohnung gehen sie ein, sie brauchen den Sand und den Wind.«


  Schweigend gingen sie weiter. Der Weg zum Strand war lang, doch als sie auf der letzten Düne angelangt waren, hatten sie einen kilometerweiten Überblick über den weißen Strand und die kleinen Seen zwischen den Sandbänken, die das zurücklaufende Wasser geschaffen hatte. Und immer mehr Sandinseln tauchten auf. Wie zum Greifen nah breitete sich der Strand von Hörnum am Horizont aus, der Leuchtturm erhob sich aus den Dünen, dazwischen lag das Hörnumtief, der Grund dafür, dass man hier auch bei Ebbe nicht einfach nach Sylt hinüberspazieren konnte.


  »Wollen wir uns setzen?«, fragte Helene und deutete auf einen kleinen Sandhügel, der eine der Randdünen krönte. Sie holte tief Luft. »Es ist so unfassbar schön hier. Immer mehr Sandbänke tauchen auf, und dazwischen glitzert das Wasser. Und das Schönste ist, in dieser Weite verlieren sich die Menschen, und der Horizont wird ganz weit.«


  »Du warst schon mal auf Amrum, nicht?«, fragte Benthien.


  »Dreimal insgesamt. Einmal allein, dann mit Ben und einigen Leuten von seinem Literaturkreis, als wir von Föhr nach Amrum gewandert sind. Und nun heute.«


  So konnte man es auch ausdrücken. Direkt belogen, dachte Benthien, hatte sie ihn nicht.


  »Vielleicht«, sagte Helene und schichtete kleine Häufchen Sand auf, »lasse ich meinen nächsten Krimi hier spielen, auf Amrum. Die Idylle und mittendrin das Böse, das ist ein sehr prickelnder Gegensatz.«


  »Arbeitest du schon an deinem nächsten Buch?«


  »Seit einigen Wochen. Ich schreibe gerade an den Biografien der Figuren. Den Titel habe ich schon: ›Bruder Rabe, Schwester Sorge‹. Der Titel ist für mich immer sehr wichtig. Ohne den kann ich nicht anfangen.« Sie hielt ihr Gesicht in die Sonne, so dass sie nicht merkte, wie Benthien zusammenzuckte.


  »Klingt wie ein Weihnachtsmärchen«, sagte er harmlos, und jetzt war es Helene, die zusammenfuhr.


  »Findest du? Komm, lass uns runtergehen zum Strand. Da unten bilden sich immer mehr kleine Sandbänke mit Seen und Prielen. Was für ein Spielplatz!« Sie war begeistert wie ein Kind.


  Ihre Schuhe ließen sie oben auf der Düne zurück. Keiner hatte Lust, sie zu tragen. Unten angekommen, tappten sie durch tiefen warmen Sand und knöcheltiefes Wasser, durch Restpfützen, überquerten schmale Sandinseln, sprangen über Wasserrinnen und spürten abwechselnd harte Sandplatten oder Rippelmarken unter den Füßen, die, wie Helene behauptete, jede Fußreflexzonenmassage ersetzten.


  Helene fand ein großes, leeres Schneckenhaus und hob es auf. »Man kann es mit Gold besprühen und als Weihnachtsdekoration nehmen. Wie sieht es eigentlich mit den Amrum-Morden aus? Kommst du da weiter, John?«


  »Sie sind aufgeklärt«, sagte er schlicht und beobachtete sie. Sie wandte ihm ihr erstauntes, fast erschrockenes Gesicht zu.


  »Ich habe gar nichts darüber in den Zeitungen gelesen.«


  Er seufzte. »Das wird noch kommen.«


  »Dann kannst du es mir ja jetzt schon erzählen, John, oder nicht? Los, ich brauche Inspiration für meinen neuen Krimi!«


  Ihm wurde das Herz schwer. Dennoch fing er an zu erzählen. Er begann mit dem Skagenmord, schilderte ihn in groben Zügen.


  »Und ihr seid sicher, dass der Mord in Skagen mit den Amrumer Morden zusammenhängt?«, fragte Helene verblüfft.


  Ohne die Frage zu beantworten, berichtete Benthien von den Verdächtigen, Leif Harding, den Faradays, den Roloffs, Müller und Boisen. Und von Manfred Prinz. »Als wir dann herausfanden, dass die Klabundes Kinder in Pflege hatten und sie seelisch misshandelten, kamen wir endlich einen Schritt weiter.«


  »Ihr habt angenommen, dass eins oder mehrere der Pflegekinder hinter den Morden stecken?«, fragte Helene gespannt und bückte sich nach einer Muschel. »Ich würde eher denken, ein paar Millionen Euro zu erben wäre ein gutes Motiv. Hatten diese Roloffs denn ein Alibi?«


  »Susanne Roloff nicht. Sie war an jenem Freitagabend in Dagebüll. Auch Boisen hat kein Alibi.«


  Helene, die ihm einige Schritte voraus war, drehte sich um. »Dann war sie es also? Susanne Roloff? Hieß so nicht auch dieser Typ, bei dem ich den Workshop gemacht hatte… Roloff?« Um die Hände freizubekommen, steckte sie sich den Stängel des Dünengrases in ihren Pferdeschwanz. »Das würde erklären, woher sie mein Manuskript kannten.«


  »Es war das, was wir denken sollten«, bestätigte Benthien. »Aber wir verfolgten eine andere Spur, die der Kinder. Es waren vier: Matthias Prinz, Margarethe Abt, Rüdiger Timm und Ortrun Nelles. Margarethe war tot, Matti Prinz ebenso.


  »Sagtest du nicht eben, ihr habt seinen Bruder gefunden?«


  »Seinen Bruder und seine Mutter. Sie leben auf Föhr. Aber du wirst es nicht glauben, wir haben auch Rüdiger Timm ausfindig gemacht… die Faradays, erinnerst du dich, ich erwähnte sie vorhin. So nennt er sich jetzt, Andrew Faraday. Er ist mit der Sielas-Tochter verheiratet.«


  »Also jede Menge Verdächtige«, murmelte Helene.


  »Ja, aber eine fehlte uns noch: Ortrun Nelles. Zuerst konnten wir sie nicht finden; es hieß sogar, sie sei tot. Aber auch dafür fanden wir keine Bestätigung.«


  Helene grub mit den Zehen eine große Austernschale aus dem Sand. Sie wusch sie und hielt sie ins Licht. »Was für schöne Farben, Weiß und Violett. Und Perlmutt auf der Rückseite. John, du hast so viele Taschen in deiner Cargo-Hose, könntest du die Sachen für mich einstecken?« Sie gab ihm das Schneckenhaus, die Muschel und die Austernschale und angelte nach ihrer Sonnenbrille, die sie sich in den Ausschnitt gesteckt hatte.


  »Langweile ich dich?«, fragte Benthien.


  »Natürlich nicht. Erzähl nur weiter. Habt ihr diese Ortrun– Gott, was für ein grausiger Name– gefunden?«


  Benthien nickte. »Ja. Und vorgestern habe ich ihre Cousine in der Nähe von Köln besucht. Sie hat mir die ganze Geschichte erzählt.«


  »Welche Geschichte?«, fragte Helene und setzte die Sonnenbrille auf. »Ihr glaubt doch nicht, dass eine einzelne Frau diese beiden Morde begangen hat?«


  »Drei, es sind drei Morde, Helene«, sagte Benthien. »Vergiss den Mord in Skagen nicht, an Henriette Falting. Sie war die Lehrerin der Kinder. Sie hat es versäumt, ihnen zu helfen– obwohl sie sich Mühe gegeben hat.«


  »Du meinst, Rache war das Motiv?« Helene lief durch fußhohes Wasser und ließ kleine Wellen entstehen. Mit ihrem Grashalm im Schopf erinnerte sie Benthien vage an einen Indianerhäuptling. »Alle ehemaligen Pflegekinder und dieser Prinz, der Bruder, haben sich zusammengetan und Rache geübt?– Das wäre keine schlechte Idee für einen Krimi«, setzte sie murmelnd hinzu.


  Benthien atmete tief ein. »Es gibt nur einen einzigen Mörder, Helene, und er, oder vielmehr sie, hat alle drei Morde begangen: Ortrun Nelles.«


  Helene lachte ungläubig. »Eine einzelne Frau soll das gewesen sein? Und ihr habt sie ausfindig gemacht? Und verhaftet?«


  »Noch nicht«, murmelte Benthien.


  Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinanderher, durch kleine warme Lagunen, über schmale Inseln oder breite Sandbänke. Manchmal sanken sie bis zu den Knöcheln ein, manchmal federte der Boden unter ihren Füßen. Helene schwang die Arme vor und zurück und klatschte jedes Mal in die Hände, wenn sie zusammentrafen. Sie ist biegsam wie eine Feder, dachte Benthien, körperlich überaus gewandt. Bisher hatte er sie nie so wahrgenommen: sportlich und mit vollendeter Körperbeherrschung.


  »Wie kamt ihr darauf, dass es diese Nelles war?«


  »Kleine Puzzleteile, Bemerkungen hier und da, die Geschichte einer traurigen Kindheit, zuletzt eine Art Tagebuch, das alles zusammen ergab die Logik dieses Verbrechens.«


  »Und warum ist sie noch nicht verhaftet?«


  »Ich bin dabei«, murmelte Benthien.


  Helene verzog ihr Gesicht zu einem Lächeln. »Dann solltest du dich nicht mit mir hier am Strand vergnügen.«


  »Wie, sagtest du, soll dein nächstes Buch heißen?«


  Helene, erstaunt über den scheinbaren Themenwechsel, sagte etwas unsicher: »Es ist nur der Arbeitstitel. ›Bruder Rabe, Schwester Sorge‹. Du meintest, er erinnert dich an ein Weihnachtsmärchen.«


  »Es war ein Weihnachtsmärchen. Henriette Falting inszenierte es mit ihren Schülern. Der Titel stammte von den Klabunde-Kindern.« Er warf Helene einen Blick zu. »Würdest du nicht sagen, dass es ein sehr seltsamer Titel ist? Wie erklärst du dir, dass zwei Menschen unabhängig voneinander über einen Zeitraum von dreißig Jahren hinweg zweimal denselben Titel erfinden?«


  »Du meinst, wie ich auf diesen Titel gekommen bin? Kann sein, dass ich ihn irgendwo gelesen habe. Wenn es ein Theaterstück war…« Sie warf den Kopf zurück. »Ach schade, dann kann ich ihn jetzt nicht mehr verwenden.«


  »Das dürfte im Moment deine geringste Sorge sein.« Benthien knöpfte eine der großen Taschen seiner Cargohose auf und brachte einige Blätter zum Vorschein. »Willst du das mal lesen?«


  Auf ihrer Sandbank auf- und abwippend, die Augen trotz Sonnenbrille gegen die Sonne beschattend, las Helene die Aufzeichnungen, in denen eins der Kinder in Druckschrift über das »Familienleben« und die Strafen, die die Klabundes verhängten, berichtet hatte.


  »Schrecklich«, sagte sie und gab die Blätter Benthien zurück. »Aber warum soll ich das lesen?«


  Benthien holte ein weiteres kopiertes Blatt aus seiner Hosentasche. »Pass auf. Ich lese dir zwei Sätze vor, und du sagst mir, ob dir daran was auffällt. Der erste: ›Und die Laus stand daneben und hat zugeguckt, lachend‹. Der zweite: ›Er wusste sie im Schlafzimmer liegend… blutend, sterbend, an ihn denkend‹.« Er warf Helene einen Blick zu. »Also, was sagst du dazu? Als Autorin?«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich weiß, worauf du hinauswillst.«


  »Fällt dir daran nichts auf? Pass auf, ich lese dir noch ein paar Sätze vor: ›Dann saß er auf dem Boden, heulend‹.– ›Aber sie ist freiwillig in die Küche gegangen, singend, und hat alles gespült‹.– ›Und über uns schweben die Möwen, lautlos, und manchmal erschrickt eine‹. Und dann das hier: ›Er fühlte den Tod näher kommen, erbarmungslos. Gewiegt vom Wind, betend, hing er an seinem Strick‹. Oder: ›Matti hockte ganz ausgeheult im Sand‹. Und dann dies: ›Der Mann hing am Seil und schaukelte auf und ab, von den Windböen getragen, ausgeheult, schreiend‹.«


  Benthien hielt trotz des Vorlesens Schritt mit Helene, die mit langen Beinen den Sand durchmaß. »Fällt dir daran nichts auf?«, wiederholte er.


  »Du hast mir Teile aus ›Herbstmond‹ vorgelesen.«


  »Genau. Aus deinem Manuskript. Die anderen Sätze stammen aus Ortruns Aufzeichnungen.«


  »Woher weißt du auf einmal, dass es Ortruns Aufzeichnungen sind? Ich dachte, sie wurden anonym aufgeschrieben?«


  »Sie hat sich verraten. Hier schreibt sie zum Beispiel: Ortrun hat beim Essen die Augen zugemacht und sich eingebildet, sie hätte statt Gammelreis das Hähnchenfleisch im Mund. Woher weiß jemand, der nicht Ortrun ist, was Ortrun denkt, fühlt oder sich einbildet? Weiter unten spricht die Verfasserin dann von Ortruns Zunge, die ganz taub war. Dito, auch hier dieselbe Frage.«


  »Diese Ortrun kann es demjenigen erzählt haben, der das aufgeschrieben hat!«


  Benthien seufzte und faltete die Papiere zusammen. »Auffällig an diesen Texten ist, dass beide Autoren, du und der Verfasser dieser Aufzeichnungen, die gleichen Besonderheiten in ihrem Schreibstil haben, in ihrer Diktion, die ansonsten ziemlich selten vorkommen. Ich meine damit die Partizipien und ihre Stellung im Satz. Normalerweise würde man doch schreiben: Sie ging singend in die Küche. Und nicht: Sie ging in die Küche, singend. Oder: Gewiegt vom Wind, hing er betend an seinem Strick. Und nicht: Gewiegt vom Wind, betend, hing er an seinem Strick. Und dann dieses Wort ›ausgeheult‹. Du benutzt es, und ebenso diese Schreiberin. Was mir noch auffiel, ist die Stellung des Adverbs. Hier schreibst du in ›Herbstmond‹: Er fühlte den Tod näher kommen, erbarmungslos. Und hier im Aufsatz heißt es: Über uns schweben die Möwen, lautlos, und manchmal erschrickt eine. Üblicherweise würde man das Adverb in den Satz einbinden, nicht hintendran oder für sich alleine stellen.«


  »Und welchen Schluss hast du daraus gezogen?«, fragte Helene mit spröder Stimme. Sie grub eine weitere Muschel aus dem Sand.


  Benthien steckte die gefalteten Blätter wieder sorgfältig in seine Tasche. »Du solltest vielleicht wissen, dass ich ›Herbstmond‹ komplett gelesen habe. Als ich dann diese Aufzeichnungen sah, fiel mir die frappierende Ähnlichkeit im Stil sofort auf.«


  »Und daraus hast du was geschlossen?«


  Benthien gab die Antwort, die Helene wohl bereits erwartete: »Dass unsere Ortrun Helga Nelles, das vierte Pflegekind, gar nicht weit von uns in Flensburg lebt, und zwar unter dem Namen Helene Lindqvist.«


  Annika lag im Liegestuhl im Garten und genoss den Wind, der über sie hinwegstrich. Sie genoss es, nicht mehr im muffigen Klabunde-Haus zu sein und im Staub langer Jahre herumzuwühlen oder stundenlang auf den Computermonitor starren zu müssen. Sie freute sich darauf, dass sie morgen nach Hause fahren konnte. Endlich ein freies Wochenende! Mikke Jessen lag ebenfalls faul im Gras, die langen Beine in den Bermudas gegen einen Baumstamm gestützt. Er telefonierte mit Sanne. Gerade als er auflegte, hörte Annika drinnen das Faxgerät summen. »Mikke!«, rief sie. »Das Fax. Kannst du es mal holen? Könnte wichtig sein. Und zieh dich um! Wir müssen dann mal los nach Norddorf!«


  Mikke stöhnte wie ein alter Mann, als er sich aufrappelte und ins Haus trottete. Er kam sehr schnell mit dem Fax wieder. »Es ist die Abschrift des Farbbandes, das Lilly im Keller aus der alten Triumph-Adler herausgeholt hat«, berichtete er ganz aufgeregt. »Es wurde, schreiben die hier, nur ein Mal benutzt, für einen einzigen Brief, so dass es sehr gut lesbar war.«


  »Warum haben die dann so lange gebraucht?«


  »Keine Ahnung. Ich glaube, die haben ziemlich viel zu tun. Aber, nun hör doch mal zu. Oh Mann, John wird begeistert sein!«


  Er las laut vor:


  


  »An alle, die es angeht.


  Christine Klabunde, unsere Tochter, ist heute im Alter von knapp 3 Jahren gestorben.


  Ich will hier berichten, wie es dazu kam.


  Ich plante von unserer Ausgrabungsstätte aus seit langem einen Ausflug in die Wüste. Es war schwer, einige Tage frei zu bekommen. Vor allem, weil ich nicht sagen konnte, wozu ich die freien Tage brauchte. Meinem Wissen, meinen Kenntnissen und meinen Berechnungen nach mußte das Grab Alexanders des Großen, nach dem ich seit Jahren suche, an einem bestimmten Punkt in dieser Wüste zu finden sein. Ich bin sicher, daß man den großen Feldherrn nach dem Jahr 215 nach Christus an diesen sehr unwahrscheinlichen und unscheinbaren Ort gebracht hat, um ihn und sein Grab zu schützen. Zweifellos hatte man vor, seinen Leichnam später wieder nach Alexandria zu bringen. Warum dies nicht geschah, kann ich nicht sagen. Es bleiben mir nur Spekulationen, und es wäre wenig wissenschaftlich, diese jetzt hier aufzuzählen.


  Meine Frau Irmgard wollte an dem für mich sehr bedeutsamen Ausflug in die Wüste unbedingt teilnehmen. Leider ließ unser Dienstmädchen Becca, das auf Christine aufpassen sollte, uns im Stich und tauchte nicht auf. Deshalb beschloss meine Frau, daß Christine mit uns fahren sollte.


  Ich war dagegen. Ich befürchtete, daß das Kind zu viel Aufmerksamkeit von uns erfordern würde, und bat meine Frau, zu Hause zu bleiben. Aber vergeblich. Meine Frau hat einen sehr festen Willen. Wir brachen früh am Morgen von Aïn Sefra auf. Christine kam mit, und bald fing sie an zu quengeln. Ich vermute, es war ihr zu heiß im Jeep. Nach einiger Zeit beruhigte sie sich.


  Als wir unser Ziel, die Gegend, in der ich das Alexandergrab vermutete, erreicht hatten, schlief Christine.


  Wir bauten unser Zelt neben dem Wagen auf, in einem Hain von Korkeichen. Es war einsam hier, größtenteils Sandwüste. Am nächsten Morgen ging ich allein fort, um die Gegend zu erkunden, vor allem die, in der ich das Grab vermutete (ich denke, es ist nachvollziehbar, daß ich nicht die genauen Koordinaten angeben kann!). Als ich nach einigen Stunden zurückkam, war meine Frau im Zelt eingeschlafen und das Kind verschwunden. Wir suchten Christine und fanden sie auch bald. Sie lag im heißen Sand, war bewußtlos und hatte eine stark gerötete, trockene Haut. Sie starb wenige Stunden später, vermutlich an einem Hitzschlag. Wir haben ihr fast alles Wasser verabreicht, was wir hatten, aber wir konnten sie nicht retten. Für Hilfe von außen war es zu spät.


  Wir haben unsere Tochter in der Wüste begraben.


  Da meine Frau entsetzliche Angst hatte, für den Tod unserer Tochter zur Verantwortung gezogen zu werden– sie fürchtete auch die Reaktion der Verwandten – , kam sie auf die Idee, sich nach einem kleinen Mädchen umzusehen, das unserer Tochter in Alter und Aussehen ähnlich war. Unser Dienstmädchen Becca, das aus einer bäuerlichen Familie stammte, ehemals Nomaden, war bereit, uns ein hellhäutiges Kind aus einer sehr armen Familie, die selbst acht Kinder besaß, zu vermitteln. Diese Familie, ursprünglich französischer Abstammung, hauste zu zehnt in einer baufälligen Hütte mit nur einem einzigen Raum. Ich gab ihnen genug Geld für eine neue, größere Lehmhütte und erhielt dafür ihre Tochter Nailia. Sie war nur zwei Monate jünger als Christine. Mit den Papieren unserer Tochter werden wir das Kind in einigen Monaten, wenn meine Arbeit hier beendet ist, nach Deutschland bringen. Wir werden sie aufziehen wie unser eigenes Kind. Meine Rechtfertigung ist, daß sie bei uns mit Sicherheit ein besseres Leben, eine bessere Ausbildung haben wird als unter den Lebensumständen, die ihre Familie ihr bieten kann.


  Dies schreibe ich für den Fall, daß meiner Frau und mir etwas zustößt.


  Aïn Sefra, im August«


  Mikke ließ das Fax sinken. »Wow! Wahnsinn! Was die sich getraut haben! Lassen einfach ihr Kind verschwinden und schmuggeln ein anderes an seiner Stelle nach Deutschland.«


  »Allerdings. Offenbar hatten sie Angst, dass man sie der fahrlässigen Tötung anklagen würde.« Annika warf ihre Haare nach hinten. »Fällt dir nicht auf, wie kalt und geschäftsmäßig dieser Brief geschrieben ist? Und wie feige er alles seiner Frau in die Schuhe schiebt! Seltsam, dass wir den Brief nirgendwo gefunden haben. Er muss ihn irgendwann vernichtet haben. Wahrscheinlich, nachdem die kleine Seejungfrau hier auf Amrum gefunden wurde, die demnach niemand anderer als Nailia war. Nur das Schreibmaschinenband, das hat er vergessen.«


  »Dann wäre auch das geklärt«, sagte Mikke und strich das Papier glatt. »Christine war tot, und Nailia wurde der Familie gegenüber als Christine ausgegeben. Kleinkinder verändern sich ja schnell in ihrer Entwicklung, so dass ein etwas anderes Aussehen darauf hätte zurückgeführt werden können.«


  »Im Großen und Ganzen wird sie Christine wohl ähnlich gesehen haben. Und vergiss nicht, Ingeborg Hartung, die Frau, die sie am besten kannte, hat sie erst Jahre später wiedergesehen, und da auch nur kurz. Und sie beklagte sich doch noch, dass Christine ihr nie geschrieben hätte.«


  »Ich denke, die Klabundes haben die Familienbeziehungen absichtlich einschlafen lassen«, meinte Mikke. »Und irgendwann fingen sie an, Nailia zu misshandeln. Offenbar haben sie sie wie eine Haussklavin gehalten. Später, bei den Pflegekindern, haben sie dann ihr Verhaltensmuster geändert. Da gab es nur noch seelische Misshandlungen, weil man die nicht sehen kann.«


  »Und man kann nicht daran sterben, wie Nailia an den gebrochenen Rippen«, sagte Annika leise.


  »Tja, das war vielleicht ein unvorhergesehener Unfall. Sie haben sich dann ein Boot gemietet und Nailia in der Nordsee entsorgt, aber als Landratten kannten sie sich mit den Strömungsverhältnissen nicht so besonders gut aus. Sie müssen ziemlich entsetzt gewesen sein, als das Kind dann ausgerechnet hier angeschwemmt wurde, anstatt hinaus auf See zu treiben. Aber sie sind damit durchgekommen, weil keiner Nailia identifizieren konnte.«


  »Man sollte ihr jetzt, wo man weiß, wer sie ist, einen Grabstein setzen«, meinte Annika.


  »Ja. Aber wir müssen bald los«, sagte Mikke und ging ins Haus, um sich umzuziehen.


  Annika lehnte sich noch einmal zurück und schloss die Augen. Und sann darüber nach, warum ein kleines Kind vergessen in der Wüste unter Steinen lag, während ein anderes Kind, dessen Familie es glücklich wähnte, weit im Norden im Amrumer Sand schlief, namenlos und unerkannt.


  Kapitel 28


  An Helenes Reaktion merkte Benthien, dass sie mit dieser Eröffnung nicht gerechnet hatte. Es riss sie von den Füßen– buchstäblich sogar, denn sie hatte zu lange auf einer Stelle im Wasser gestanden, und die Strömung hatte ihr den Grund weggegraben. Sie musste einen Schritt zurückgehen, um nicht zu fallen.


  »Das ist nicht dein Ernst, John«, sagte sie und forschte in seinem Gesicht, als glaubte sie wirklich, dass er Spaß machte. »Ich bin Helene Lindqvist, geboren in Schweden, genauer gesagt, in Västervik. Ich bin die Schwester von Eric Lindqvist, einem bekannten schwedischen Wissenschaftler. Wie könnte ich diese Ortrun Nelles sein?«


  »Das habe ich mich natürlich auch gefragt. Deshalb habe ich Thomas Fitzen nach Schweden geschickt, um zusammen mit einer schwedischen Kollegin nachzuforschen. Sie haben Zeitungsarchive durchgesehen und zahlreiche Fotos von Eric, seiner Frau Helga und seiner Schwester gefunden, zu diversen Anlässen. Das Foto, das bei dir in der Küche an der Wand hängt, wurde ebenfalls für verschiedene Artikel verwendet. Allerdings, bei deinem Küchenfoto hat die Redaktion aus Versehen die Namen vertauscht… sie haben irrtümlich dich als Helene bezeichnet. Das kam dir natürlich sehr gelegen. Wahrscheinlich hast du es einzig und allein aus diesem Grund aufgehängt.«


  »Warum hätte ich das tun sollen?«, fragte Helene heftig. »Warum diese Maskerade?«


  »Sag du es mir!«


  Helene ging schneller, wühlte das Wasser auf, doch sie schwieg.


  »Ich denke, es war so«, sagte Benthien. »Aber korrigiere mich, wenn ich falschliege: Du bist nach deiner Ausbildung nach Schweden gegangen und hast dort Eric Lindqvist kennengelernt– oder hast ihn in Deutschland kennengelernt, darüber sagen die Zeitungen nichts–, und ihr habt geheiratet. Mit seiner Schwester Helene warst du befreundet. Warum du deinen ersten Namen ablegtest und dich nur noch Helga nanntest, ob eure Ehe gut oder schlecht war, darüber weiß ich nichts. Als Eric starb, hinterließ er eine Menge Schulden, ihr musstet das Haus verkaufen und gingt nach Flensburg. Nach dem Hausverkauf und nachdem die Schulden bezahlt waren, hattet ihr ein bisschen Geld übrig und habt euch diese Reise nach Ägypten geleistet, bevor euer Arbeitsalltag in Deutschland begann. Deine Cousine, Heike Walter, wusste von alledem nichts. Du hattest den Kontakt ja abgebrochen. Trotzdem war sie sehr hilfreich, indem sie uns ihre DNA gab. Es ist also ein Kinderspiel, zu beweisen, dass ihr beide miteinander verwandt seid.«


  Benthien schwieg und warf einen Blick zu Helene hinüber, die noch immer mit schlenkernden Armen und gesenktem Kopf durchs Wasser marschierte. Das Dünengras wippte in ihrem Haar.


  Benthien sagte mit Bedacht: »In Ägypten hast du dann deinen ersten Mord begangen. An deiner Schwägerin, an Helene. Warum, weiß ich allerdings nicht…«


  Helene fuhr herum. »Bist du des Wahnsinns? Was redest du da! Helene…«, sie unterdrückte ein Schluchzen, »… Helene war das Beste, was mir in meinem Leben passiert ist. Sie war außer meinem Großvater der erste Mensch, der mich mochte, sie war eine Lichtgestalt in meinem Leben, eine bessere Freundin kann man sich nicht denken, sie war ehrlich, aufrichtig, sie… Guck mich nicht so an!«, fauchte sie. »Und nein, wir hatten kein Verhältnis, so bin ich nicht! Sie war einfach ein guter, liebevoller Mensch! Im Gegensatz zu Eric. Den habe ich erst richtig kennengelernt, als wir verheiratet waren. Er war ein Egoist, gefühlskalt, für ihn existierte nur seine Arbeit. Er war besessen davon! Aber nicht aus Menschenliebe, nein, es ging ihm einzig und allein um seine Reputation! Helene und ich waren für ihn billige Lohnsklaven, ungefähr so wichtig wie seine Kaffeemaschine. Die brauchte er, er war süchtig nach Kaffee, und wehe, sie funktionierte nicht. Aber solange sie lief, verschwendete er nicht einen Gedanken daran, wir waren wie Stühle im Zimmer, die braucht man auch, aber man kümmert sich nicht weiter darum…«


  Helene blickte auf. »Wie kannst du nur eine Sekunde lang denken, ich hätte meine Schwägerin getötet! Du weißt doch genau, dass es ein Anschlag auf dieses Hotel war, ein Anschlag von Terroristen, die… Hast du das nicht recherchiert?« Sie hielt für einen Moment inne, dann lachte sie bitter. »Ach, ich verstehe. Du glaubst es nicht wirklich. Indem du diese monströse Behauptung aufstelltest, wolltest du mich aus der Reserve locken, mich dazu bringen, zuzugeben, dass ich Ortrun Nelles bin… Gratuliere, mein Freund, das ist dir gelungen! Du bist wirklich gut in deinem Job!« Sie wischte sich die Zornestränen aus den Augen.


  Benthien hätte nicht von sich behaupten können, dass er stolz war. Er hatte bisher alles erreicht, was er wollte, doch um welchen Preis! Und das Elend ging noch weiter. Noch war er nicht fertig. Helene und er hatten noch einen weiten Weg zu gehen. Helene, ja, Helene. Er war nicht bereit, sie auch nur in Gedanken Ortrun zu nennen. Oder Helga. Er blieb vorerst bei dem Namen, den sie gewählt hatte. Es war einfacher.


  Er blickte sich um. Sie hatten inzwischen die halbe Strecke nach Nebel zurückgelegt. Nur hinten am Horizont waren ein paar wenige Menschen, ansonsten hatten sie die weiße Sandwüste für sich.


  »Okay«, sagte Helene bitter, »du hast es geschafft. Ich war Ortrun Nelles. Und ich habe den Anschlag in Ägypten und das Chaos dazu genutzt, meine Identität zu wechseln, ich wurde zu Helene Lindqvist. Ich glaube nicht, dass das ein Kapitalverbrechen ist! Ich habe mich schließlich nicht bereichert.«


  »Sagen wir, es ist nicht legal«, sagte Benthien milde, vorläufig zu Kompromissen bereit. »Aber weshalb hast du es getan? Warum der Identitätswechsel?«


  »Das wirst du nicht verstehen«, erklärte Helene. »Aber sag mir eins: Habe ich irgendeinem Menschen damit Schaden zugefügt?« Sie klopfte sich heftig gegen die Brust. »Für mich war es wichtig, hörst du, nur für mich! Was interessiert es irgendeinen Hutz oder Putz, ob mein Vorname Ortrun, Helga oder Helene ist? Die Menschen, die es früher in meinem Leben gab, sind daraus verschwunden. Und die, die ich heute kenne, kannten die echte Helene nicht, denen kann es doch egal sein, wie ich heiße. Wir waren gerade neu in euer Haus eingezogen, niemand wusste, wer von uns wer war. Ich hatte keinerlei Vorteile durch den Identitätswechsel, weder materielle noch sonst welche. Ich wollte nur einfach nicht mehr Ortrun Nelles sein, selbst in meinem eigenen Bewusstsein nicht!«


  »Aber warum?«, beharrte Benthien.


  »Weil Nelles ein Opfer war, ein kleines, ewiges Opfer! Erst das ihrer Mutter, dann das von Jugendämtern, Heimen, Sozialarbeitern, der Klabundes und zuletzt das von Eric Lindqvist. Ich hatte es satt, so satt! Vielleicht dachte ich, irgendetwas von Helenes Optimismus, ihrer Fröhlichkeit, ihrem Lebensmut würde auf mich abfärben. Ich dachte, ich könnte mich häuten wie eine Schlange, ein neues Leben beginnen, wieder ganz von vorn anfangen in Deutschland.« Sie drehte sich heftig zu ihm um. »Weißt du, wie meine Mutter gestorben ist?«


  »Sie hat Selbstmord begangen.«


  »Ja, das stimmt. Aber weißt du auch, wie?« Helene blieb abrupt stehen und versuchte vergeblich, gleichmäßig zu atmen. »Du musst wissen, meine Mutter war ein sehr pedantischer Mensch. Ordnung und Sauberkeit waren ihr halbes Leben. Sie hatte eine alte Zahnbürste, mit der sie einmal pro Woche die Fugen in Bad und Küche wienerte. Das Bettzeug wurde zweimal pro Woche gewechselt, und wir hatten keine Teppiche, weil das ›Staubfänger‹ sind. Ich durfte keine Katze haben, weil sie, laut Aussage meiner Mutter, ihre Haare überall verstreuen würde. Und dann beschließt diese Frau, Selbstmord zu begehen! Ich weiß bis heute nicht, warum sie dazu nicht in den Wald gegangen ist. Da hätte sie ihr Hirn verspritzen können, ohne dass es jemanden gestört hätte. Aber nein, sie musste es zu Hause tun. Sie hockte sich aufs Bett, lehnte sich gegen das Kopfteil und pustete sich mit einem alten Armeerevolver ihres Vaters den Kopf weg.« Helene holte tief Luft. »Weil sie aber so ordentlich war, hatte sie vorher noch eine ganz raffinierte Idee. Sie setzte sich eine Plastiktüte auf den Kopf und band sie am Hals mit dem Gürtel ihres Bademantels zu. Verstehst du, sie wollte verhindern, dass sie das ganze Zimmer versaut!« Helene gab einen Laut zwischen Lachen und Schluchzen von sich. »Dumm war sie neben allem anderen auch noch! Die Idee, dass die Kugel mühelos die Tüte zerfetzen würde, kam ihr erst gar nicht!


  Als ich von der Schule nach Hause kam, ich war damals acht Jahre alt, habe ich sie überall gesucht und im Schlafzimmer dann auch gefunden. Eine groteske Gestalt, in Plastik eingehüllt, die nichts Menschenähnliches mehr an sich hatte. Sie saß auf dem Bett wie ein Sack, zusammengebrochen, gesichtslos, während ihr Blut und Reste des Gehirns von der Decke tropften!«


  Benthien, der sich die Szene sehr gut vorstellen konnte, spürte Übelkeit in sich aufsteigen. So etwas einem Kind anzutun, war schon ein Verbrechen an sich. Möglicherweise war ihre Mutter krank gewesen, depressiv, und damit kaum verantwortlich. Unverzeihlich war es auf jeden Fall. Und dennoch: Alle diese schrecklichen Erfahrungen, die das Kind Ortrun gemacht hatte, konnten keine Rechtfertigung sein für das, was es selbst drei anderen Menschen angetan hatte.


  »Sie hat mir nicht mal einen Brief hinterlassen, eine Erklärung oder so was«, fuhr Helene fort. »Nichts. Aber das passte natürlich auch zu ihrem Credo, das da lautete: Du kommst zuallerletzt.« Sie warf Benthien einen Blick zu. »Verstehst du? Damit meinte sie mich, ihre Tochter. Diesen Satz habe ich jeden verdammten Tag von ihr gehört, wenn sie glaubte, dass ich mich irgendwie vordrängen wollte. Sie war ja auch der Meinung, ich hätte ungeheure Ansprüche an das Leben, an die Menschen, an materielle Dinge, dabei war das nichts als eine verdammte Projektion. Sie hatte alle diese Ansprüche. Sie wollte im Mittelpunkt stehen. Damals verstand ich das nicht, und keiner hat mich aufgeklärt. Ich dachte, ich sei an allem schuld. Dann kam das Heim. Und dann kamen die Klabundes!«


  »Es tut mir alles so leid«, sagte Benthien hilflos. Er fühlte sich verlegen und ungeschickt.


  Sie hatten fast schon Nebel erreicht, die ersten Strandkörbe tauchten auf. Zeit, zurückzugehen. Einen kurzen Augenblick blieb er stehen und blickte auf das Meer, dann machte er kehrt, und Helene folgte ihm schweigend.


  »Kannst du verstehen, dass ich nicht mehr Ortrun sein wollte? Dieses emotional verwahrloste Kind, dem seine Mutter zugemutet hatte, ihren zerfetzten Leichnam zu finden? Ich habe den Namen gehasst, verstehst du, weil ich mich selbst gehasst habe. Ich habe mich jahrelang nur durch die Brille meiner Mutter gesehen. Ich habe micht gefragt: Was für ein Monster musst du sein, wenn nicht mal deine eigene Mutter dich liebt? Wie völlig wertlos musst du sein. Als ich nach Schweden ging, habe ich mich bei meinem zweiten Namen genannt, Helga. Den hatte nie einer benutzt. Und als dann die Chance kam, ein ganz anderer Mensch zu werden, habe ich nicht gezögert. Ich wusste, dass Helene es verstehen würde. Und auf eine gewisse Art und Weise konnte sie so weiterleben.«


  Benthien fand gerade das letzte Argument ziemlich absurd, aber er würde sich hüten, sich mit dieser Frau auf einen Disput einzulassen. Er wollte einfach nur seine Mission zu Ende bringen, und das war noch ein weiter und schwieriger Weg. Vielleicht würde Helene später ein Aufenthalt in der Psychiatrie weiterhelfen.


  »Wie dem auch sei«, sagte er, »ob Helene oder Ortrun, im Moment spielt das keine so große Rolle. Wir…«


  »Dann ist dir also klar, dass ich meine Schwägerin nicht umgebracht habe? Los, gib zu, dass es nur ein Trick von dir war!«


  »Mir ist eines klar: Du hast eine alte Frau in Skagen getötet und die Klabundes hier auf Amrum. Willst du mir nicht erzählen, wie du das gemacht hast? Und warum jetzt, so viele Jahre später?«


  Helene blieb stehen und sah ihn beschwörend an. »Was bezweckst du damit? Gut, ich habe zugegeben, dass ich Ortrun bin. Aber du kannst doch nicht im Ernst glauben, dass ich diese drei Morde begangen habe?« Sie trat nahe an ihn heran. »Ich, ich bin Helene, die du seit zehn Jahren kennst. Du wirst mir doch nicht solche Verbrechen zutrauen? Außerdem habe ich ein Alibi. Ich war krank, hatte hohes Fieber. Dein eigener Vater kann das bezeugen.«


  »Mein Vater hat dich erst am Samstagnachmittag gesehen. Und nur deshalb, weil du ihn angerufen hast. Ich will gern glauben, dass du da Fieber hattest. Der Tag davor war ja auch sehr anstrengend für dich gewesen!«


  »Okay, es bleibt also dabei? Ich habe skrupellos drei Menschen ermordet? Jahrzehnte später, aus Rache? Dann beweise es mir!«


  »Wir haben DNA von dir bei Henriette Falting gefunden!«


  »Völlig unmöglich!«


  »Haare«, sagte Benthien. »Zwei Kopfhaare. Eins davon auf Henriette Faltings Pullover, den sie an jenem Freitag anhatte, eins auf dem Sessel.«


  »Aber ich habe doch…«, sagte Helene heftig undverstummte.


  »Ja, was wolltest du sagen? ›Aber ich habe doch eine Kappe getragen‹? ›Habe mir die Haare gegelt‹? ›Habe doch alle Vorsichtsmaßnahmen getroffen‹?«


  »Ich wollte sagen: Ich habe doch in Flensburg im Bett gelegen, ich war krank, Herrgottnochmal! Du kannst von mir keine Haare in Skagen gefunden haben«, sagte Helene müde.


  Ohne den Einwand zu beachten, sagte Benthien: »Und noch etwas habe ich, das dich einwandfrei überführen wird.« Wieder einmal griff er in eine seiner unergründlichen Taschen und zog ein paar neue Blätter hervor.


  Lilly betrachtete besorgt den alten Mann in dem vornehmen Hotelzimmer. Er war Ende siebzig, erinnerte sie sich. Nun hatte ihn ein Schlag getroffen, wie er ihn in seinem Leben nicht mehr erwartet hatte. Es ging nicht um Liebe. Es war schlimmer: Es ging um enttäuschtes Vertrauen, um Verrat. Um Täuschung, Lüge und Betrug. John hatte sie gebeten, mit Ben zu sprechen, ihn über alles zu informieren, während er zeitgleich Helene vernehmen wollte.


  Lilly hatte dem alten Mann alles erzählt. Was Helene getan hatte, wie sie es getan hatte, wann sie es getan hatte. Und wie John es herausgefunden hatte.


  »Es war die Ähnlichkeit der Diktion, also des Schreibstils von Helenes Manuskript ›Herbstmond‹ und Ortruns Bericht über die Lebensbedingungen bei den Klabundes«, hatte sie gesagt. »Wenn man erst einmal darauf kommt, ist es wirklich auffällig. Das bewies aber natürlich noch gar nichts. Es lenkte nur seine Aufmerksamkeit auf Helene. Das Nächste war dann die Tatsache, dass die Art und Weise, wie die Klabundes ermordet wurden, ganz genau Helenes Manuskript entsprach. Im Grunde hätte das sofort den Verdacht auf Helene lenken müssen. Aber damals schien die Annahme, sie könnte in diese Morde verstrickt sein, mehr als absurd. Es gab keinerlei Hinweise darauf.«


  »Aber warum sollte sie die Morde in ihrem Buch beschreiben?«, fragte Ben tonlos, ging ans Fenster und starrte lange hinaus auf die Norddorfer Dorfwiese.


  »John meint, hauptsächlich deshalb, weil sie den Verdacht auf Susanne Roloff lenken wollte. Mit ihr hatte sie auch noch eine Rechnung offen. Diese Susanne war ja eine Nichte der Klabundes und laut der Aussage von Andrew Faraday mindestens so heimtückisch wie die Klabundes selbst. Sie hat die Kinder gequält, indem sie sie glauben machte, sie sei auf ihrer Seite, wäre eine Art Fürsprecher, eine Mittlerin zwischen ihnen und den Klabundes. In Wirklichkeit hat sie das, was die Kinder ihr anvertraut hatten, an ihre Tante und ihren Onkel weitergegeben, sie hat mit ihnen gewetteifert und sich besonders demütigende Strafen ausgedacht. Ich persönlich glaube, dass Helene gehofft hat, Susanne die Morde in die Schuhe schieben zu können. Sie hat sich jedenfalls alle Mühe gegeben, sie zu veranlassen, an jenem Freitagabend nach Dagebüll zu fahren.«


  »Verstehe. Sie hat den Onlinekurs bei Volker Roloff nur belegt, um zu beweisen, dass er und seine Frau Zugang zu ihrem Manuskript hatten«, murmelte Ben. »Wie viele Jahre im Voraus hat sie die Morde denn geplant, um Himmels willen?«


  »Viele Jahre anscheinend. John glaubt allerdings, dass Helene die sensationelle Nachricht, dass jemand ihre literarischen Morde in die Tat umgesetzt hat, auch für Werbezwecke nutzen wollte, als kleinen Nebeneffekt sozusagen. Das, so dachte sie, würde die Aufmerksamkeit auf jeden Fall auf ihr Buch lenken.«


  »Was wird John jetzt tun? Helene in Haft nehmen?«


  »Er wollte eigentlich viel lieber nach Flensburg fahren und Helene dort festnehmen. Aber als er heute Morgen erfuhr, dass Sie Helene mitbringen würden nach Amrum, um mit ihr zusammen seinen Geburtstag zu feiern, musste er seine Pläne ändern. Wir haben zwar nicht viele Beweise, nur wenige Indizien, aber John hofft auf ein Geständnis. Ansonsten wird es schwierig werden.«


  Es fiel Lilly zunehmend schwer, Johns Vater ins Gesicht zu sehen. Er, der heute nach Amrum gekommen war, um einen fröhlichen Geburtstag mit seinem Sohn zu feiern, sah sich plötzlich mit einer Situation konfrontiert, mit der er in seinen schlimmsten Träumen nicht gerechnet hätte. Sein Gesicht wirkte grau und müde; es hatte den schmerzlichen Ausdruck eines Kindes, das gerade erfährt, wie grausam das Leben sein kann. Als John ihm zugeflüstert hatte, er solle nach dem Essen Müdigkeit vorschützen, denn Lilly wolle mit ihm sprechen, hatte Ben bestimmt an etwas Erfreuliches gedacht, etwas, das mit einer Überraschung zu tun hatte. Und dann war sie mit der schlechtesten Nachricht überhaupt gekommen.


  »Was werden Sie jetzt tun, Ben?«


  »Was wird aus Helene?«


  »Heute, meinen Sie? Helene wird mit dem Seenotrettungskreuzer ans Festland gebracht, John und eine Kollegin werden sie begleiten. Dann kommt sie in U-Haft und wird dem Haftrichter vorgeführt. Und danach wird man sehen.«


  Ben sah auf seine Armbanduhr. »Vielleicht fahre ich heute noch nach Sylt.« Er wirkte kummervoll und hilflos, wie er so dasaß, sein Haar zerwühlte und die Augen unruhig hin und her wandern ließ. Er warf Lilly einen Blick zu. »Ich will nicht nach Flensburg zurück, nicht jetzt. Da erinnert mich alles an… Ich werde für ein, zwei Wochen in unser Haus auf Sylt gehen. Hilde ist auch dort. John hat Ihnen ja sicher von ihr erzählt. Sie ist lästig und redet pausenlos, aber das kommt mir jetzt gerade recht. Ein Pflaster aus Geschwätz auf einer großen Wunde. Ich glaube, ich kann die Stille nicht ertragen.«


  »Möchten Sie Helene noch einmal sehen?«


  Ben wehrte ab. »Oh Gott nein, nicht jetzt, nicht heute. Ich werde auf meinem Zimmer bleiben, bis sie weg ist. Ich muss das alles erst einmal verdauen. Später werde ich mich um einen Anwalt für sie kümmern. Schicken Sie John nachher zu mir… ich meine, wenn er Zeit hat?«


  Lilly versprach es ihm.


  »Hier!« Benthien hielt ihr eins von Lones Fotos hin, gedruckt auf Papier. »Dieses Bild wurde an jenem Freitagmorgen vor zwei Wochen in Skagen aufgenommen, vor dem Haus von Henriette Falting.«


  Helene warf einen Blick auf das verschwommene Bild, auf dem die blaugekleidete Gestalt in einiger Distanz nur schwer zu erkennen war. »Sieht mir ja ungeheuer ähnlich!«


  »Und hier.« Zwei weitere Fotos, diesmal gestochen scharf, aufgenommen auf der Fähre von Dagebüll nach Amrum. Darauf war dieselbe Gestalt wie auf dem Skagen-Foto zu sehen. Doch diesmal war sie gut zu erkennen. Obwohl Helene ihre Haare unter der Ballonmütze versteckt hatte und das Mützenschild ins Gesicht hineinragte, konnten ihre Gesichtszüge einwandfrei identifiziert werden. »Das bist doch du, auf der 18-Uhr-Fähre, am Freitagabend, auf dem Weg nach Amrum. Oder willst du das auch bestreiten?«


  Es war ein Schlag für Helene, das war klar. Sie zog es vor, schweigend weiterzugehen. »Wo hast du die Fotos her?«, fragte sie schließlich vorsichtig.


  »Wir haben Passagiere gesucht, die Aufnahmen auf der Fähre gemacht haben«, sagte Benthien bereitwillig. »Wir haben das Material gesichtet und sind auf diese beiden Fotos gestoßen.« Er machte eine kurze Pause, als ein nackter Mann an ihnen vorbeijoggte. »Helene, damit kann ich beweisen, dass du an jenem Freitagabend auf Amrum warst. Was hast du hier gemacht?«


  »Du kannst nicht beweisen, dass ich die Klabundes getötet habe.«


  »Dann sag mir, was du am Freitagabend auf der Insel wolltest? Wo warst du? Hast du jemanden getroffen? Wo hast du übernachtet? Gibt es Zeugen?«


  Unter dem Hagel dieser Fragen, so schien es Benthien, wurde Helene immer kleiner und schwächer, sie schrumpfte an seiner Seite und schien zu schwanken.


  »Es war keine laue Sommernacht«, fuhr Benthien fort, »die man gern am Strand oder in den Dünen verbringen würde. Es war ziemlich kühl, später stürmisch und regnerisch. Also, wo auf Amrum warst du, Helene? Und warum?«


  Keine Antwort.


  »Am Samstagnachmittag, als mein Vater zurück nach Flensburg kam, lagst du mit Fieber im Bett. Du musst also früh am Morgen von Amrum aufgebrochen sein. Abends hin, morgens zurück– wo warst du in der Zwischenzeit, Helene? Und was hast du gemacht?«


  Seine eindringlichen Fragen fanden keine Antwort. Die Frau an seiner Seite war verstummt. Benthien konnte es ihr nachfühlen. Sie war so ganz und gar nicht vorbereitet gewesen auf seine Attacken. Im Grunde genommen hatte Helene, wenn er ehrlich war, drei perfekte Morde begangen. Keinen der drei konnte er ihr wirklich nachweisen. Bestenfalls lief es auf ein paar Indizien hinaus, die vor Gericht nicht viel wert waren. Sie hatte richtig erkannt, dass die Erwähnung der Haare, die sie angeblich verloren hatte, ein Trick gewesen war– und keiner, auf den er besonders stolz wäre –, um ihr einen Schock zu versetzen und sie zum Reden zu bringen. Reden… nur darauf konnte er hoffen, auf ein Geständnis. Das würde zwar hier am Strand nicht viel bringen, sie müsste es auf der Polizeidirektion Flensburg nach der Rechtsbelehrung wiederholen, aber es war alles, was er hatte, alles, worauf er hoffen konnte. Ohne Geständnis würde Helene davonkommen.


  Gerade, als er sie fragen wollte, wie sie es geschafft hatte, Klabunde am Quermarkenfeuer aufzuhängen, fing Helene an zu sprechen. Es klang, als wäre sie in Trance, noch wie in einem Traum befangen nach einem langen, tiefen Schlaf.


  »Perdita«, sagte sie wie abwesend, »ich glaube, ich werde meine Protagonistin Perdita nennen. Die Hauptfigur, verstehst du? In meinem nächsten Krimi. Perdita, die Verlorene. Findest du nicht, der Name passt? Komisch ist, dass er im Griechischen ›Die Willkommene‹ heißt.« Sie lachte kurz auf. »Aber egal. Hör zu, was ich mir gerade ausgedacht habe, eine Art Exposé, und du erfährst es exklusiv als Erster: Perdita steigt in ihren kleinen Wagen, früh am Morgen, und fährt zu einem kleinen Hexenhaus in einem anderen Land. Sie will eine böse Frau bestrafen, die ihr und ihren Freunden nicht geholfen hat, als sie Hilfe benötigten. Sie nimmt eine kleine, sehr giftige Spinne mit, deren Gift tödlich ist. Sie praktiziert die Spinne in die Mundhöhle der Hexe und klebt ihr…«


  »Woher hat sie diese Spinne? Und woher weiß sie, wie man mit dieser Spinne umgeht?«, hakte Benthien ein.


  »Man kauft so was auf Tierbörsen. Perdita hat sie sicherheitshalber schon vor einem Jahr erworben, auf einer Tierbörse in Holland. Du weißt schon, um keine Spuren zu hinterlassen. Bevor sie zu der Hexe aufbricht, hat sie die Spinne in ihrem Behälter in den Kühlschrank gelegt und später in der Kühltasche transportiert, weil sie dann weniger beweglich ist.«


  »Aber die Spinne könnte doch auch ihr gefährlich werden!«


  »Wohl kaum. Die Spinne kommt ja nie aus dem Behälter raus. Erst, wenn sie gebraucht wird. Und Perdita trägt ja Handschuhe. Im Behälter ist eine kleine Öffnung, die durch einen Kreis von Plastikzungen so konstruiert wurde, dass man zwar von außen eine lange Pinzette einführen kann, zum Beispiel für die Fütterung, durch die die Spinne von innen aber nicht hinausgelangen kann.«


  »Raffiniert. Und mit dieser Pinzette wird die Spinne im Hexenhaus dann in das Opfer praktiziert?«


  Helene bückte sich, um eine Muschel aufzuheben, warf sie aber wieder weg. »Richtig. Möglicherweise wird sie verletzt durch die Pinzette, denn es muss schnell gehen, verstehst du. Perdita ist kein Freund von Spinnen. Eine gewisse Gefahr ist dabei; vielleicht wird sie ja selbst gebissen. Aber weißt du was? Es ist ihr egal. Wenn es so sein soll, soll es eben so sein. Aber es geht alles gut. Im Mund der Hexe beißt die Spinne sofort zu. Es ist eine sehr aggressive Spinne. Perdita klebt der Hexe den Mund zu, dann ist ihre Mission an sich beendet. Die Idee mit dem Bibelvers– den habt ihr doch wohl entziffern können, oder nicht? – kommt ihr erst in letzter Minute. Wie findest du die Geschichte bis jetzt?«


  Benthien räusperte sich. Der Wind blies ihm die Haare ins Gesicht. »Erstaunlich. Ich nehme an, Perdita bricht dann auf nach Süden und…«


  »… besucht die Klabundes, richtig. Spät am Abend steht sie plötzlich mitten im Zimmer. Aber die Hexe und der böse Zauberer erkennen sie nicht.«


  »Und dann?«, fragte Benthien gespannt, wider Willen fasziniert.


  »Perdita erzählt ihnen eine Geschichte. Eigentlich wollen sie sie hinauswerfen, aber Perditas Geschichte schlägt sie in Bann, sie sind völlig erstarrt. Sie erzählt ihnen die Geschichte von vier Kindern, von denen eines ihretwegen stirbt, während die anderen ihr Leben lang an den Folgen einer gestohlenen Kindheit leiden. Sie droht damit, alles an die Öffentlichkeit zu bringen, die Hexe und den Zauberer zu entlarven, ihren Ruf zu ruinieren, sie als das hinzustellen, was sie sind: zwei abgrundtief böse Menschen.«


  Helene schwieg. Sie grub ein weiteres Schneckenhaus aus dem Sand aus, wusch es in den Wellen und reichte es Benthien zur Aufbewahrung, der es völlig abwesend in seine Tasche steckte. Mehr und mehr kam ihm dieses Gespräch mit Helene überaus surreal vor; er fragte sich, ob sie beide unwissentlich aus der Zeit gefallen waren und ein Gespräch auf einem Planeten führten, der sich später als der Schauplatz eines absurden Theaterstücks herausstellen würde.


  Doch Helene sprach ruhig weiter. »Die Hexe ist so außer sich, dass sie dringend ein stilles Örtchen aufsuchen muss. Der böse Zauberer geht zum Telefon, doch so einfach wird er nicht davonkommen. Perdita schlägt ihm ganz sachte mit einem Stößel, der auf dem Schreibtisch liegt, auf den Kopf. Dann zieht sie ihn aus und fesselt ihm Hände und Füße mit einer Wäscheleine, die sie mitgebracht hat. Überhaupt hat sie eine Menge nützlicher Dinge in ihrem Rucksack. Nun liegt der Zauberer hilflos am Boden. Damit hat der erste Akt dessen begonnen, was Perdita seit Jahren geplant hat– erst in ihrer Phantasie, dann auf dem Papier und schließlich Schritt für Schritt in der Wirklichkeit.«


  »Was ist passiert, nachdem Irmgard zurück ist?«, fragte Benthien.


  »Es läuft alles nach Plan«, sagte Helene. »Die Zeit des Redens ist vorbei. Die Hexe erhält ebenfalls einen kleinen Hieb, damit sie funktioniert. Sie wird die Treppe hinaufgeschafft in ihr Schlafzimmer. Perdita geht genauso vor, wie sie es sich in langen Stunden ausgedacht hat. Als die Hexe nackt auf dem Boden liegt, wird sie geknebelt. Sie wird gewaschen, dann kommen die Nägel und der Schlag mit dem Hammer. Und danach ist der böse Zauberer an der Reihe.«


  Helene tauchte ihre Hände in die Wellen und erfrischte ihr Gesicht mit Wasser, als sei ihr heiß geworden. Sie warf Benthien einen Blick zu. »Wie gefällt dir mein neues Buch bisher?«


  »Mach weiter«, sagte Benthien rau. »Was geschieht mit dem Zauberer?«


  Helene lächelte. »Der kleine, schwache, böse Zauberer. Er friert, und er hat Angst. Er bekommt einen Bademantel übergezogen und ist reisefertig. Nur, er weiß nicht, wohin die Reise geht, noch, was ihn am Ende erwartet.«


  »Ist es nicht ein Risiko, so einen langen Marsch durch die Nacht zu machen?«


  »Wohl kaum bei diesem Wetter. Außerdem würde ihn niemand ansprechen, wenn er ihn trifft, und Perdita ist verkleidet und damit unkenntlich. Der böse Zauberer bekommt den Rucksack umgehängt. Die Leiter aus der Garage, die Perdita kennt, seit sie dort lebte, schnallt sie ihm auf den Rücken. Seine Hände sind gefesselt und seine Füße auch, so dass er nicht weglaufen kann.«


  Helene fing wieder an, ihre Arme vor und zurück zu schwingen und jedes Mal, wenn sie sich trafen, in die Hände zu klatschen, als beflügele sie Perditas Geschichte. Benthien sah die Anspannung in ihrem Gesicht. So leicht, wie sie jetzt tat, steckte auch sie diese Sache nicht weg.


  »Und dann, am Quermarkenfeuer, hast du ihm den Bademantel vom Leib geschnitten, ihn mit dem Schwamm abgewaschen und ihn per Leiter und Flaschenzug an die Plattform gehängt«, kam ihr Benthien zuvor, als wäre das, was er da aufzählte, so einfach wie das Brezelbacken.


  »Nicht ich«, sagte Helene sanft. »Wir sprechen von Perdita, der Verlorenen. Und es ist nur ein Romankonzept, ein Exposé.« Sie lächelte still vor sich hin. Benthien fühlte sich zunehmend unwohl.


  »Perdita hat natürlich einige Schwierigkeiten, den Zauberer mit dem Flaschenzug hochzuhieven, aber schließlich funktioniert es, weil sie es im Harz, im tiefen Wald, mit verschiedenen Gewichten vor Monaten geübt hat. Und der Zauberer, musst du bedenken, ist klein und schmächtig. Sie ist halb tot, aber sie hat es geschafft. Er hängt, er hat Angst, er weiß nicht, was mit ihm geschieht. Doch Perdita fühlt eine Art von Frieden. Endlich. Sie wird sich ins Dünengras setzen, etwas abseits des Turms, und zusehen, wie der Wind ihn wiegt. Bevor sie sich verabschiedet, wäscht sie auch ihn mit einer Mischung aus Wasser und Waschbenzin, die sie in einer Flasche mitgenommen hat. Dann geht sie zurück. Nun muss sie den Rucksack und die Leiter selber tragen. Bei der Hexe angekommen, hört sie sie röcheln und stöhnen. Sie wird bestimmt in den nächsten Stunden sterben, doch Perdita nimmt den Hammer und kürzt ihr Leiden ab. Dann saugt sie den Teppich im Schlafzimmer und in den Räumen, die sie betreten hat, sie säubert den Hammer und wischt die Leiter ab.«


  Helene holte tief Luft. »Nun bleibt nur noch eines zu tun.«


  »Der böse Zauberer muss sterben.«


  Helene nickte. »Er hängt nun lange genug am Turm, jetzt ist seine Zeit gekommen. Perdita lässt ihn hin und her schaukeln wie ein Kind auf der Schaukel, nur mit dem Unterschied, dass am Ende eines jeden Flugs der eiserne Turm auf ihn wartet, der ihm den Schädel bricht. Das ist das Ende des Zauberers.«


  »Aber noch nicht das Ende deiner Geschichte. Was ist mit Susanne Roloff? Was ist mit dem Workshop? Warum das alles?«


  »Roloff«, sagte Helene heftig, »ist fast noch schlimmer als die Hexe und der Zauberer. Sie ist falsch, verschlagen, heimtückisch. Glaubst du, ich…« Einen Moment hielt Helene inne, um ihre Selbstkontrolle zurückzugewinnen, dann setzte sie ihren Bericht fort. »Glaubst du, Perdita will, dass sie von dem Tod der Alten auch noch profitiert?«


  »Du kamst auf die Idee, es Susanne anzuhängen, als du herausfandest, dass ihr Mann diese Workshops macht. Mein Gott, du musst es seit Jahren geplant haben! So viel Kalkül, so viel Phantasie, so viel akribische Planung! Und dann dieser ›Yarbrough‹! Woher kannst du so gut amerikanisches Englisch, um Susanne zu täuschen? Und schließlich auch noch dieser gefakte Telefonanruf. Schauspieltalent steckt also auch noch in dir. Es war ein gewagtes Spiel, Helene, fast wäre es dir gelungen, uns zu täuschen.«


  Der Telefonanruf, sagte sich Benthien, war nur kurz gewesen, nur wenige Sätze wurden ausgetauscht auf einer Leitung, die gestört zu sein schien. Das zu faken, war nicht unbedingt schwierig.


  Er sah sich nach Helene um. Sie war verstummt, der Blick zu Boden gerichtet. Krampfhaft hielt sie zwei Muscheln in den Händen.


  Benthien wandte sich vom Wasser ab und machte ihr ein Zeichen, ihm zu folgen. »Wir müssen unsere Schuhe holen.«


  »Hoffentlich sind sie noch da«, sagte Helene. »Vielleicht hat sie ja einer mitgenommen.«


  Wieder spürte Benthien diesen Anflug von Unwirklichkeit. Oben auf der Düne angekommen, setzten sie sich beide nebeneinander in den Sand und zogen ihre Schuhe an.


  »Was willst du jetzt tun?«, fragte Helene neugierig, als ginge es um die Frage, ob sie im nächsten Café eine kalte Cola trinken oder ein Eis essen sollten. Gelassen hakte sie sich ihre Sandalen zu. Benthien sah auf den schimmernden, weißen Sand, den Himmel, der im Westen diesig wurde, den Strand, der sich durch die Ebbe stark verbreitert hatte. Bald würde das Wasser zurückkommen. Er hörte sich sagen: »Ich werde dich nachher mit den Kollegen zusammen nach Flensburg bringen, ins Polizeipräsidium. Und dort werden wir reden.«


  »Tun wir das nicht schon die ganze Zeit?«, fragte Helene leichthin. »Aber tu, was du nicht lassen kannst. Den Leuten auf der Fähre wird es gefallen, einen Passagier in Handschellen zu sehen. Es wird ihnen die Überfahrt versüßen.«


  »Wir fahren nicht mit der Fähre«, sagte Benthien unwillig und stand auf. »Für dringende Polizeiangelegenheiten nehmen wir auch schon mal den Seenotrettungskreuzer.«


  Die »Vormann Leiss«, die Nachfolgerin der »Eiswette«, ließ auf sich warten. Annika und Lilly informierten Benthien, als er mit Helene im Hotel ankam, dass das Rettungsschiff zu einem Einsatz vor der Hallig Norderoog unterwegs war, wo ein Wattwanderer bewusstlos zusammengebrochen war. »Es kann noch zwei, drei Stunden dauern«, sagte Annika, während sie verstohlen Helene betrachtete. »Die Hubschrauber sind ebenfalls im Einsatz.«


  »Prima«, sagte Helene munter, »dann kann ich ja noch in Ruhe meine Tasche packen. Hätte ich sie nur nicht ausgeräumt.«


  Als Benthien später in ihr Zimmer im ersten Stock kam, saß Helene in Gedanken versunken an einem kleinen Sekretär und starrte aus dem Fenster. Ihre Reisetasche stand bereits neben ihr.


  Sie lächelte mühsam. »Ich komme mir ganz wichtig vor, seit ich weiß, dass eine Polizeibeamtin vor meiner Tür sitzt und mich bewacht. Meinst du, ich kann erst noch kurz nach Hause, um ein paar Sachen zu holen, ehe wir ins Polizeipräsidium fahren?«


  »Nein, leider nicht«, sagte Benthien knapp und setzte sich. »Ich wollte dir nur Bescheid sagen, Helene, dass wir morgen deine Wohnung durchsuchen.«


  »Ihr werdet nichts finden«, sagte Helene müde. »Glaubst du, ich bin blöd? Um noch einmal auf Perdita zurückzukommen, auf meinen nächsten Roman: Sie hat auf dem Rückweg alle ihre Sachen, Kleidung, Schuhe, Rucksack, einfach alles zerschnitten und entsorgt, in verschiedenen Orten, in verschiedenen Containern. Zufrieden? Die Durchsuchung könnt ihr euch sparen.«


  »Sie wird trotzdem stattfinden«, sagte Benthien. Er stand auf und ging zur Tür. »In ungefähr einer Stunde müsste das Boot da sein.«


  Helene holte ein paar Bögen Schreibpapier aus dem Sekretär. »Ich weiß mich schon zu beschäftigen«, sagte sie und lächelte, doch das Lächeln lag abgepflückt auf ihrem Gesicht, wie eine Rose nach dem ersten Frost.


  Es dauerte doch noch zwei Stunden, bis Benthien, der mit Mikke am Tisch saß und das weitere Prozedere besprach, die Nachricht erhielt, die »Vormann Leiss« sei zurück in Steenodde. Es war Lilly, die ihnen die Nachricht brachte. Sie hatte gerade Benthiens Vater nach Wittdün gefahren, er wollte mit der Fähre nach Dagebüll und dann so schnell wie möglich mit dem Zug nach Sylt.


  »Wir können jetzt«, sagte sie. Benthien nickte Mikke zu, dass er nach oben gehen und Helene und Annika holen sollte.


  »Bist du sicher, dass du mich nicht brauchst?«, fragte Lilly.


  »Mir ist es lieber, du packst morgen mit Mikke unsere Sachen zusammen, auch den ganzen technischen Kram. Die beiden Dienstwagen müssen auch zurück. Annika hat ihre Sachen schon gepackt und wird mit uns fahren.« Er grinste. »Ich komm schon mal einen Tag ohne dich aus, Lilly.– Was ist los?« Er drehte sich um, als plötzlich Mikke und Annika in die Hotelbar gestürzt kamen. Ihre weißen, verstörten Gesichter sprachen Bände.


  »Das kann ja wohl nicht wahr sein!«, brauste Benthien auf. »Ihr wollt mir doch nicht etwa sagen, dass Helene verschwunden ist?«


  »Ich habe Bode, Albrecht und Mikol angerufen, die müssen gleich hier sein«, keuchte Mikke. »Sie werden uns suchen helfen. Ich schau mich mal draußen um…« Ohne den Satz zu beenden, rannte er hinaus.


  »Wie um alles in der Welt konnte das passieren?«, schnauzte Benthien, wartete aber nicht auf eine Antwort, sondern winkte einem Kellner. Er trug ihm auf, das Personal zu benachrichtigen; sie sollten alle Räume des Hotels durchsuchen. Dann rannte auch er nach draußen. Irgendwie mussten sie es schaffen, alle Ein- und Ausgänge des Hotels gleichzeitig zu bewachen.


  »Sie kann nicht von der Insel runter«, sagte Lilly atemlos, in dem Versuch, die anderen zu beruhigen, während sie die grüne Rasenfläche vor dem Hotel musterte und Mikke beobachtete, der um das Haus herumrannte, um die Rückseite und den Wirtschaftshof zu durchsuchen.


  In der Ferne hörte sie bereits die Sirene der Kollegen.


  Kapitel 29


  Vorsichtig setzte sie ihre Füße. Der Grund wurde weicher und kälter, das Meer kam zurück. Als Kind hatte sie geglaubt, dass es wie eine Wand käme, drohend, mit Macht. Und dass die armen, verlorenen Menschen im Watt voll Angst auf diese Wasserwand starrten und schrien, was die Stimme hergab, oder stumm vor Panik zu Boden sanken, betend vielleicht oder ohnmächtig die Augen schließend.


  Jetzt wusste sie, dass es nicht so war. Das Meer kam auf leisen Sohlen zurück, es schlich sich in sein Bett auf zarten, flinken Füßen, es begrüßte sie zärtlich. Immer mehr Fläche bedeckte es, und Helene fand kaum noch trockenen Sand. Der Dunst, der sich zu Nebel verdichtet hatte, kroch in ihr Haar und schenkte ihr Locken. Als Kind hatte sie immer Locken gewollt … zu spät. Doch wen scherte das jetzt. Heiter ging sie weiter.


  Sie konnte kaum fassen, dass sie es geschafft hatte. Draußen lauerte die Polizistin, doch der Balkon ihres Zimmers, das auf den Hof hinausging, war nicht allzu hoch über dem Boden und das Geländer leicht zu überwinden gewesen. An einem der drei dekorativen Holzpfeiler unter dem Vorsprung hatte sie sich mit einer Geschicklichkeit heruntergelassen, die sie sich gar nicht mehr zugetraut hatte. Und dann der Lieferwagen, der sie ein Stück mitgenommen hatte auf dem Wirtschaftsweg durch die Viehweiden, so dass sie bereits weit entfernt an den Dünen war, als man anfing, nach ihr zu suchen. Auch das war Glück. Helene wusste, dass niemand sie hier vermuten würde, an der Ostseite der Odde, auf dem Weg nach Föhr.


  Heute Abend war ihr alles gewogen, sogar das Wetter. Der Nebel, ihr Freund, machte sie unsichtbar, umhüllte sie wie eine schützende Glocke, damit niemand sie sähe. Sie schloss die Augen, ging blindlings ihres Weges. Und doch: Hier gab es keine Wege mehr. Nur Wasser; es kletterte an ihren Waden hoch wie ein ängstliches Kind, das auf den Arm genommen werden will. Sie kannte dieses Gefühl noch aus der Zeit, als sie ein kleines Mädchen namens Ortrun gewesen war, verstört, verletzt, verängstigt, gebrochen.


  Doch das war lange vorbei. Heute war sie stark. Sie summte die Melodie mit, die ihre Ohren und den Kopf mit Klängen puren Goldes füllte. Ein donnerndes Orchester tobte in ihr, das selbst das Meer übertönte. Klarinetten, auch Posaunen und Hörner, überlagert von den Jubelklängen der Violinen, Bratschen, Violincelli und Kontrabässe; all diese Instrumente formten sich zu einem grandiosen Klangteppich, der pures Glück versprach. Wie ein Schwarm junger, starker Rabenvögel hob und senkte sich dieser fliegende Teppich in einzigartiger Harmonie, spielte geschickt mit den Winden, bevor er sich in einem einzigen Jubelschrei emporschwang in den Himmel.


  Helene lächelte glücklich. Wie kam sie bloß auf Raben? Hier war doch von einem Floh die Rede, von einem Pulce d’Acqua, einem Wasserfloh. Jetzt musste sie lachen. Auch sie würde bald wie ein Floh auf den Wellen tanzen, bevor sie sich ergab, bevor die See in sie eindrang und sie zu einer der ihren machte.


  Sie drehte den MP3-Player auf. Lauter musste das Orchester spielen, lauter. So laut, bis ihr Kopf davonflog, bis sie eins wurde mit diesem goldenen Teppich der Raben.


  Ihm war kalt, er zitterte an allen Gliedern, und sein Herz schlug Haken, so flink wie die Langohren im Dünengras. Er drückte sich dicht an den Boden, bis das weiche Gras des Deichs sein Bauchfell kitzelte. Den weiblichen Zweibeiner aus dem Wasser zu ziehen hatte Kajus viel Kraft gekostet. Beinahe wäre er selbst dabei draufgegangen. Er senkte den Kopf auf die Pfoten und beobachtete aus halb geschlossenen Augen den Aufruhr dort hinten am Meer, unter dem dunkler werdenden Himmel.


  Zweibeiner, jede Menge Zweibeiner!


  Kajus hielt es für besser, ihnen aus dem Weg zu gehen. Ein paar der lauten, schnellen Stinker waren da, die rollten statt zu laufen, und ein noch lärmenderes Insekt war eben vom Himmel gefallen und stand nun mit wirbelnden Armen im Gras. Die Zweibeiner waren alle in mächtiger Aufregung; sie sprachen wild durcheinander, rannten hin und her und rauf auf den Deich, wo bewegungslos der nasse Zweibeiner lag, den er aus der See gefischt hatte. Zuletzt trugen sie ihn zu dem Insekt, das sich kurz darauf knatternd und funkelnd in den Himmel erhob. Bald danach waren auch alle anderen verschwunden, manche zu Fuß, manche in den rollenden Stinkern.


  Kajus näherte sich der Stelle, wo der weibliche Zweibeiner gelegen hatte, und schnüffelte. Er lebte noch, das stand fest. Er nahm den Geruch von zwei weiteren Zweibeinern auf, die er flüchtig kannte. Seine Flanken schlugen noch immer, und kleine Wasserbäche liefen aus seinem dichten Fell. Er setzte sich auf den Deich, in Blickrichtung auf die Insel drüben, und ließ erschöpft die Zunge heraushängen. Das große Wasser war nun wieder da, tief und mächtig rollte es hin und her zwischen der Insel und dem Deich, auf dem er saß, bis es morgen früh verschwunden und der Weg wieder frei wäre. Der rote Ball, der mal da war und mal nicht, war in den Dunst gefallen, nur noch zwei purpurne Streifen leuchteten am Himmel. Bald würde die Nacht kommen.


  Kajus spürte, dass er großen Hunger hatte. Er stand auf, schüttelte sich ausgiebig und machte sich auf den Weg zu seinem eigenen Zweibeiner, den er liebte, in das kleine Haus am Wäldchen hinter dem Deich.


  »Das ist gut zu hören, danke dir«, sagte Lilly und legte den Hörer auf. Sie waren wieder in der Zentrale, im Ferienhaus in Nebel, und alle hatten den Blick auf Lilly gerichtet: Annika, die auf der Tischkante saß, Mikke, der auf einem Stuhl kippelte, und Benthien, der ruhelos durchs Zimmer mäanderte.


  »Was ist gut zu hören?«, fragte er ungeduldig, kaum dass Lilly das Gespräch mit Klaas Bode beendet hatte.


  »Sie ist denselben Weg gegangen, den Matti gegangen ist, ins Watt in Richtung Föhr«, berichtete Lilly, weit ausholend. »Auch heute war es sehr diesig, fast neblig«, fuhr sie fort, »der Unterschied zu Matti war aber, dass die Zeit, als Helene ins Watt ging, die denkbar schlechteste war, denn die Flut kam zurück. Sie hätte die Strecke zu Fuß gar nicht mehr bewältigen können.«


  »Das hat sie auch nicht beabsichtigt«, sagte Benthien und zog einen Brief aus der Tasche, den er in Helenes Hotelzimmer auf dem Sekretär vorgefunden hatte. Er räusperte sich, dann las er mit monotoner Stimme:


  


  »Lieber Ben, lieber John,


  für Euch, die Ihr mir zehn Jahre lang Eure Freundschaft geschenkt habt, möchte ich ein paar Zeilen hinterlassen.


  Bitte glaubt mir, ich bedaure vieles, was ich getan habe, vor allem aber, dass ich Eure Zuneigung aufs Spiel gesetzt, dass ich Euch wehgetan habe.


  Ja, ich habe Henriette Falting und die Klabundes getötet. Ich werde mich hier nicht rechtfertigen; ich möchte Euch nur sagen, dass es den Verlust Eurer Freundschaft nicht wert war. Darüber hätte ich vorher nachdenken sollen … Ihr beide habt mein Leben bereichert, wie sehr, weiß ich erst jetzt. Ihr wart zwei wirkliche Freunde, und dafür danke ich Euch.


  Ich hoffe, es ist Euch nicht peinlich, wenn jemand wie ich das sagt.


  Helene«


  Sorgfältig faltete er das Schreiben wieder zusammen.


  Lilly sah erstaunt auf. »Diesen Brief hast du uns bis jetzt vorenthalten?«


  »Wann hätte ich ihn denn zeigen sollen?«, brauste Benthien auf. »Wir waren alle unterwegs, um Helene zu suchen. Außerdem …«, er verstummte, las den Brief, der schon ziemlich ramponiert wirkte, noch einmal, bevor er fortfuhr, »… außerdem wollte ich es nicht wahrhaben, dass es ein Abschiedsbrief sein könnte.«


  »Immerhin haben wir jetzt ein Geständnis«, sagte Mikke zufrieden, »das ist doch schon mal was. Jetzt können wir die Akte schließen.« Als er die fassungslosen Mienen der anderen sah, die vorwurfsvollen Blicke, senkte er schnell den Kopf.


  »Wie grausig oder vielleicht auch mutig, auf diese Weise in den Tod zu gehen«, sagte Annika leise.


  »Oh, sie ist keineswegs tot«, sagte Lilly schnell. »Klaas Bode hat mir eben erzählt, dass sie gerettet wurde. Ein Hund, der aussieht wie ein Wolf und der hier auf Amrum als der ›sonderbare Hund‹ bekannt ist, hat sie nahe dem Deich bei Dunsum aus dem Meer gezogen. Sie hat zwar eine Menge Wasser geschluckt, konnte aber wiederbelebt werden. Anscheinend hat sie einen Cocktail aus Beruhigungsmitteln und Stimmungsaufhellern zusammen mit einer Flasche Rotwein aus der Minibar zu sich genommen, und das scheint das größere Problem zu sein. Aber wisst ihr, was merkwürdig ist? Sie hatte einen MP3-Player dabei, auf dem nur ein einziges Lied war, das die ganze Zeit in Endlosschleife lief. Sie hat den Player extra mit viel Mühe wasserdicht verpackt, nur die Ohrstöpsel müssen wohl irgendwann im Meer den Dienst versagt haben.«


  »Was für ein Lied?«, fragte Benthien matt.


  »Es heißt ›La Pulce d’Acqua‹, also ›Der Wasserfloh‹. Lass mich mal eben reinhören.« Lilly saß vor ihrem Notebook und folgte einem Link, der sie zu amazon und diesem Lied führen sollte. »Hört mal zu, hier habe ich es.« Die jubelnden Klänge des Streichorchesters brandeten als virtuose Klangwolke durchs Zimmer.


  »Wunderschön«, sagte Annika. »Für Helene war es vielleicht so etwas wie ein Trost.«


  »Eins verstehe ich ja nicht«, meinte Lilly. »John, der zwar hin und wieder seine Launen hat, aber bestimmt nicht depressiv ist, hört Songs von Leonard Cohen, von dem jemand mal sagte, man solle jede CD am besten zusammen mit einer Rasierklinge verkaufen. Und Helene, die plante, in den Tod zu gehen, tut es mit so einem fröhlichen Lied.«


  »Tja, so ist das Leben«, meldete sich der sichtlich erleichterte Benthien zu Wort, »widersprüchlich, unlogisch, absurd.« Er atmete tief auf. »Ich bin heilfroh, dass Helene durchkommen wird. Auch Ben wird erleichtert sein.«


  »Ja, aber sie hat gestanden«, sagte Mikke. »Sie wird verurteilt werden.«


  »Es sei denn, sie zieht ihr Geständnis zurück«, meinte Lilly. »Dann haben wir kaum etwas gegen sie in der Hand.«


  »Warten wir’s ab.« Benthien rannte schon wieder auf und ab. Er fühlte sich, als liefen Ameisen durch seine Venen. Morgen würde er nach Föhr ins Krankenhaus fahren und mit Helene sprechen; bis dahin, hatte Lilly erzählt, werde sie wohl vernehmungsfähig sein. Und Telefonate mussten geführt werden, jede Menge Telefonate. Wie schön, dass er delegieren konnte. Annika und Mikke würden gleich noch die Kollegen in Flensburg anrufen, ebenso Lone Michaelis in Dänemark; er selbst wollte kurz mit Leif Harding sprechen. Er hatte ihm ja versprochen, ihn zu benachrichtigen, wenn sie den Mörder gefunden hätten.


  Ganz recht hatte Mikke nicht; eine Akte konnte noch nicht völlig geschlossen werden, nämlich die der kleinen Seejungfrau. Nachdem Benthien die Nachricht von Ambros Klabunde gelesen hatte, nahm auch er an, dass das Kind Nailia war, das Mädchen, das sie aus Algerien mitgebracht hatten – gekauft, geliehen, gestohlen? Er traute Klabunde nicht eine Sekunde über den Weg, unmöglich zu sagen, ob er die Wahrheit schrieb oder nicht. Die Zeile eines Storm-Gedichts, das er kürzlich gelesen hatte, ging ihm nicht aus dem Kopf:


  »Und ihre Augen dachten immer


  an ihr beglänztes Heimatland«.


  Nailia war wohl zu jung gewesen, als sie aus ihrem Land verschleppt wurde, als dass sie sich noch erinnern konnte. Die Klabundes hatten sie ihrer Heimat beraubt, ohne ihr eine neue zu bieten. Hatten sie von Anfang an vorgehabt, das Kind wie eine Sklavin zu halten? Oder war diese Idee erst im Lauf der Zeit über sie gekommen wie ein böser Virus? Offenbar war die Kleine nie in die Schule gegangen; man hatte ihr Bildung und Erziehung versagt, Fürsorge und Liebe, das Recht zu leben und sich zu entwickeln. Das Recht auf ein eigenes Leben, eine Identität.


  Nun lag das Kind, noch immer namenlos, in Amrums Sand begraben, und niemand wusste von seinem Schicksal. Auch darum würde er sich kümmern müssen. Wenigstens einen Grabstein sollte Nailia bekommen, einen Namen und ein Datum. Damit es nicht so kalt war im fremden Land.


  »Worüber grübelst du?«, fragte Lilly.


  »Ich muss raus«, sagte Benthien, »frische Luft schnappen.«


  »In Regen und Dunkelheit? Lass uns lieber Spiele spielen, heute ist genau der richtige Abend dafür. Arbeiten können wir auch morgen noch, und Mikke und Annika müssten demnächst alle Anrufe erledigt haben.«


  »Spiele?«, fragte Benthien, als hätte er dieses Wort noch nie gehört. »Wo willst du denn hier Spiele hernehmen?«


  »Im Schrank unter der Treppe. Da gibt es Monopoly, Tabu, Trivial Pursuit, Cluedo, jede Menge Karten. Wir könnten außerdem …«


  Ihr Mobiltelefon unterbrach sie. Sie ging ran, gab es aber gleich an Benthien weiter. »Unser Freund Fitzen. Er fragt, warum dein verdammtes Handy nicht an ist«, fügte sie hinzu. Sie reichte das Handy an Benthien weiter, der die Augen verdrehte.


  »Was ist?«


  »Hallo, altes Haus«, sagte Fitzen munter. »Sag mal, erinnerst du dich noch an das Skelett, das du im kleinen Wäldchen an einen Baum gehängt hast und vor dem die Leute sich so …«


  »Nein!«


  »… erschreckt haben, dass sie fast in Ohnmacht gefallen sind? Ich hab deinen Vater noch nie so sauer erlebt.«


  Benthien stand auf und ging hinaus auf die Straße in den wallenden Dunst, der nach Herbst und überreifen Äpfeln roch. »Fitzen, du weißt genau, dass das Skelett nur aufgemalt war. Diese blöden Touris, die unbedingt eine Nachtwanderung machen wollten, haben sich nur deshalb so erschreckt, weil sie es angeleuchtet haben … Sag mal, Tommy, was willst du eigentlich?«


  »Ich habe eins mitgebracht. Ein echtes. Also ich meine, aus Hartgummi. Vom Flohmarkt in Malmö. Meinst du, ich kann es irgendwie von den Spesen absetzen? Außerdem bin ich geblitzt worden, mitten auf der Öresundbrücke und mit dem Skeli als Beifahrer. Na ja, immerhin war es angeschnallt. Könntest du vielleicht mal bei den Kollegen von der Verkehrsstreife anrufen und gucken, ob du was deichseln kannst?«


  Benthien ging langsam durch den Nebel, der wie ein Geist um die Ferienhäuser waberte, und atmete tief die kühle, feuchte Luft ein, wohl wissend, dass er in wenigen Minuten wieder im hellen, warmen Zimmer sein konnte, wenn er wollte. Er hatte keine Ahnung, wovon Fitzen sprach, aber es war so schön absurd, es passte so gut zu dieser Stimmung, dass er ihn einfach weiterreden und seine Gedanken wandern ließ.


  »Also, was ich sagen will, ist, dass ich mit Ben gesprochen habe. Deinem Vater! Er ist begeistert von dem Skelett. Wir wollen am Sonntag eine kleine Party bei euch schmeißen, das wollte ich dir nur sagen, Alter, damit du dabei bist. Ben will deinen Geburtstag feiern und gleichzeitig diese Hilde erschrecken oder so was Ähnliches.«


  Benthien überlegte, ob er einen Zeitsprung verpasst hatte und es schon wieder Halloween war, aber letztendlich war es egal. Warum sollte ein Mann auf seinem eigenen Grund und Boden kein Skelett aufhängen dürfen, wenn er denn wollte!


  »Ach ja, und zum Wiegenfest alles Erdenkliche und so weiter«, leierte Fitzen herunter, und Benthien erinnerte sich staunend daran, dass dieser Tag ja noch immer nicht vorüber war. Ihm war, als hätte er seit einer Woche Geburtstag, ein Tag, der ihm doch so herzlich egal war, aber niemand wollte ihn in Ruhe lassen.


  Ein Käuzchen schrie, irgendein unsichtbares Nachttier huschte im Gras an ihm vorbei, und plötzlich war er allein mit dem Inselwald und dem Nebel.


  »Ist schon gut, Tommy«, sagte er, »meinetwegen komme ich am Sonntag und schau mir euer Skelett und Hilde an. Warum nicht. Warum soll man zwei großen Kindsköpfen wie dir und meinem Vater nicht ihren Spaß lassen.«


  Und dann wanderte er weiter, auf das ferne Rauschen zu. Jenseits des Waldes und der Dünen lag das tröstende Meer.


  Lorenz Bender trat von der Staffelei zurück, kniff prüfend ein Auge zu und tupfte noch einen Klecks Kobaltblau in die Wiese. Dann versorgte er seine Farben, für heute hatte er genug. Man hatte seine Bilder mit Nolde, Chagall oder Munch verglichen, Galeristen hatten ihm fünfstellige Summen für seine Bilder geboten, waren wild darauf gewesen, sie auszustellen, doch Lobbe wollte sie nicht verkaufen und hielt nichts von Rummel und Vernissagen. Allenfalls verschenkte er hin und wieder eines seiner Gemälde, die für ihn wie Kinder waren. Sie stapelten sich an den Wänden, hingen, wo immer ein Platz frei war, und von jedem wusste er genau, wann er es gemalt hatte, wo und warum. Jedes Bild symbolisierte einen Teil seines Lebens, seiner Träume, seiner Ängste, seiner herben Melancholie, die ihn manchmal überfiel wie ein Platzregen, der die Ernte vernichtete.


  Doch heute war ein guter Tag. Er strich sich, wie es seine Gewohnheit war, über den langen Kinnbart, den er sich praktischerweise zu einem Zopf geflochten hatte. Was ihn milde beunruhigte – aber nicht genug, um seine Laune zu trüben –, war der Besuch, den er morgen erwartete. Leif Harding, Margis Ehemann. Er hatte sich schon gefragt, warum er von Margi so lange nichts gehört hatte. Nun wusste er es. Von ihrem Tod zu hören, betrübte ihn, denn er hatte sie immer gemocht. Aber es warf ihn nicht um. Lobbe sah im Tod nur eine Veränderung der Daseinsform … welcher Art, konnte er nicht sagen, aber er war zuversichtlich. Er glaubte daran, dass das, was einen Menschen ausgemacht hatte, nicht für immer verloren war, das konnte nicht sein, das ergab keinen Sinn. Nein, der Tod war nur schlimm für die Lebenden, die mit dem Verlust fertigwerden mussten. Und er hoffte, dass er dem Ehemann, der offenbar noch immer um Margi trauerte, dadurch helfen konnte, dass er die leeren Kammern seines Herzens mit Geschichten von Margi füllte.


  Dennoch war er leise beunruhigt. Er bekam selten Besuch von Fremden. Wie verhielt man sich da? Sollte er ihm ein Mittagessen kochen? Und was aß so ein Amerikaner?


  Lobbe ging in seine einfache Küche, in der ein alter Gasherd stand, ein robuster Holztisch und einige Bretter, die er mit Hilfe von Backsteinen an den Wänden zu Regalen aufgeschichtet hatte. Hier roch es nach seinen selbst geernteten Pflaumen und Äpfeln und augenblicklich auch nach Fleischbrühe mit Pansen, dem Futter, das er für Kajus gekocht hatte.


  Wo der nur wieder steckte? Doch offenbar herrschte zwischen ihnen ein unsichtbares Band, denn kaum hatte er an Kajus gedacht, kam er auch schon an – triefend nass, hungrig und glücklich, Lobbe zu sehen.


  »Schon wieder auf Amrum gewesen, du Streuner?«, fragte Lobbe und holte das Hundehandtuch, um ihn trocken zu rubbeln. Nachdem er nicht mehr triefte, ließ sich Kajus auf ein kleines Spielchen ein, nämlich Tauziehen mit Herr und Handtuch. Er war an sich kein Hund, der seiner Freude durch wildes Herumhüpfen Ausdruck verschaffte. Wie immer, erhob er sich schließlich feierlich auf zwei Beine, legte Lobbe die Vorderpfoten auf die Schultern, und beide tauschten einen langen Blick voll gegenseitigem Respekt, Verständnis und Zutrauen. Dann ging Lobbe zum Herd und bereitete Kajus’ Essen aus Fleisch, Hundeflocken und Brühe, das der Hund heißhungrig verschlang. Lobbe sagte bekümmert: »Morgen kriegen wir Besuch, Kajus, ein Mann aus Amerika. Margis Ehemann. Na, mal sehen, was wir daraus machen.« Kajus schaute kurz hoch, tauschte einen mitfühlenden Blick mit seinem Herrn, dann leckte er die Schüssel sauber.


  Lobbe ging hinaus, um Holz zu holen. Es war eine unwirtliche Nacht. Draußen kroch der Nebel in jede Ritze, mit feuchten Fingern strich er über Haut und Haare und beschlug die Scheiben. Lobbe schloss die dicken Holzläden und sperrte den Nebel, die Nacht und was da sonst noch unter den Bäumen wirken mochte, aus.


  Später lagen beide vor dem Kamin, Lobbe auf einem alten, abgewetzten Samtsofa, Kajus auf einem alten, abgewetzten Teppich. Die Schatten der Flammen tanzten an den Wänden.


  Beide starrten ins Feuer, das langsam herunterbrannte. Es war ein guter Tag gewesen, auch für den Hund, das spürte Lobbe. Kajus hatte den Kopf auf die Pfoten sinken lassen, die Augen fielen ihm zu; er träumte. Träge beobachtete Lobbe, wie seine Läufe zuckten.


  Keiner der beiden merkte, wie das Feuer langsam verlosch.

  

  



  ***
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